Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 




^^^W^::w^ 



\ 



UIO. 5 



Friedreich's Blätter 



für 



gerichtliche Medicin 



Unter Mitwirkung 

der " - 

Beisitzer des Medicinal-Comit6 der Universität München 
Dr. L. A. Bncliner^ Dr. C. Hecker^ 

0. 5. Professor der Pharmacie, o. 5. Professor der Geburtshilfe, 

Dr. J. Lindwurm, Dr. J. N. y. Nnssbanm, 

o. 5. Professor der medicin. Klinik, o. o. Professor der Chirurg. Klinik. 

Herausgegeben von 

Dr. Ernst Buchner, 

ao. Professor für gerichtliche Medicin, 
0. Beisitzer des Medicinal - Comit6 und Mitglied des k. Kreismedicinal- 

ausschusses von Oberbayem. 



Ein- und zwanzigster Jahrgang. 

I. Heft. Januar und Februar. 



» Q ' I ' O ' 



STttmbei^ 9 

Verlag der Friedrich Eorn'schen Buchhandlung. 

1870. 



Selbstmord bei Irren, begangen in den Irren- 
häusern selbst. 

Ein Beitrag zur Statistik der Irren -Selbstmorde mit Hinweis 

auf die Umstände ihrer Ausführung. 

Auf Grund aktenmässiger Erhebungen mitgetheilt vom 

Landesgerichtsarzt Dr. Hasch ek in Wien. 



Es kann nicht in unserer Absicht gelegen sein, durch die 
Mittheilung der nachfolgenden Fälle weder die ohnedies er- 
schreckende und täglich wachsende Zahl der Selbstmorde zu 
vermehren, noch den wissenschaftlichen oder gesetzlichen Nach- 
weis der beschränkten oder gänzlich aufgehobenen Zurechnungs- 
fähigkeit bei solchen Kranken zu liefern, weil ja für das er- 
stere die statistische Ziffer mit ihrer unparteiischen StFeng<B 
Rechenschaft gibt, für das letztere aber die gerichtliche Psy- 
chiatrie zuvörderst und in letzter Instanz das anatomische Mes- 
ser die geeigneten und objectiven Belege bietet. Auch soll 
nicht etwa durch diese Zeilen erst gezeigt und nachgewiesen 
werden, mit welch' Ueberlegung, berechnender Schlauheit und 
raffinirter Verschmitztheit die Geisteskranken — nach Bewäl- 
tigung und Verspottung aller ihnen entgegenstehenden Hinder- 
nisse — r ihre entweder schon lange gehegten und so zu sagea 
gereiften Pläne auszuführen oder den sie momentan etwa be- 
herrschenden Gedanken zu erfassen, zu benützen und denselben 
endlich zur That werden zu lassen verstehaa. Derlei lehrreiche und 
oft Staunen erregende Beispiele sind von gewissenhaften Be- 
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4 Dr. Haschek, 

obachtem und Irrenärzten vielfach yerzeichnet und bekannt ge- 
macht worden. Diese Verirrungen der Geistesthätigkeit und 
der durch sie oft hervorgerufene Trieb, sich oder Andere zu 
schädigen, waren wohl eines der Hauptmotive gewesen, welche 
die weise Staatsverwaltung dahin zu bestimmen vermochten, 
solchen Oeisteskranken — zur Verhütung von Unglücksfällen 

— die freie Selbstbestimmung zu beschränken oder gänzlich 
zu benehmen. 

Wenn nun eine solche Pflegeanstalt für Geisteskranke, 
welche das betrefifende Individuum nicht nur seiner groasten 
Wohlthat, der Freiheit beraubt, sondern auch von demselben 
nicht geringe materielle Opfer fordert, dennoch derlei Unglücks- 
fälle — den Selbstmord — bei notorisch Lebensüberdrüssigen 

— ermöglicht, so wird man unwillkührlich zu dem Gedanken 
gedrängt, der veranlassenden Ursache nachzuforschen. 

Der Zweck dieser hier nachfolgenden, amtlich erhobenen, 
Thatsachen wäre, einige leise Andeutungen zu geben, wie die- 
sen sich so oft wiederholenden Unglücksfällen vorzubeugen sei, 
und wo möglich hinzuweisen, ob die Ursache in dem Mangel 
der gesetzlichen Bestimmungen, inneren Verordnungen, Norma- 
lien und dgl., oder etwa in deren gar zu grosser Menge und 
Zahl gelegen sei, oder ob dieselben gewissenhaft befolgt und 

— was ebenso wichtig — ob dieselben überhaupt unter den 
gegebenen Umständen und Einrichtungen von gewöhnlichen 
Sterblichen vollkommen ausgeführt werden können, oder ob 
nicht der Mangel der inneren Organisation und der so unum- 
gänglich nothwendigen Executive irgend einen Antheil an sol- 
chen und ähnlichen bedauerlichen Ereignissen trage. 

1. Fall. 

Am letzten des Monats Jan. 186. 3 Uhr Nachmittags hat 
sich der seit 2 Jahren in der Irrenanstalt befindliche, 30 Jahre 
alte, ledige Landmann PI. mittelst eines grossen Eüchenmes- 
sers die Eehle abgeschnitten. Derselbe — nebst anderen Pa- 
tienten zur Beinigung der Essgeschirre seit längerer Zeit schon 
verwendet — hat — wie gewöhnlich — auch an diesem Tage 
nach gehörig vollendeter Arbeit beim Forttragen des Geschir- 
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res in Gemeinschaft mit den Wärtern und dem Kranken B, 
ein unter den Bestecken befindliches, dem Tractwärter gehöri- 
ges Vorschneidmesser ungesehen vom Brette weggenommen und 
sich damit beim Ausguss in der sogenannten Spülküche den 
Hals abgeschnitten, so dass er augenblicklich todt war. Fl. 
hatte durch die 2 Jahre seines Aufenthaltes in der Anstalt nie 
einen Lebensüberdruss gezeigt. Die Verantwortung dieses Un- 
glücks trifft den Tractwärter ü., weil er das Messer nicht ver- 
wahrte und ungeachtet des Verbotes den PI. in die Spülküche 
eintreten Hess, was er jedoch mit der Hinweisung auf die eben 
in Angriff genommene B,einigung (Tünchen) der Abtheilung zu 
entschuldigen sucht. 

Die Direction der N . O. Irrenanstalt beehrte sich von die- 
sem beklagenswerthen Vorfalle dem k. k. löbl. Polizei-Commis- 
sariate die Anzeige zur weiteren Amtshandlung mit dem dienst- 
höflichen Bemerken zu machen, dass zugleich das Nothwendige 
zur Einleitung der gerichtlichen Leichenschau eingeleitet wurde. 
Vorliegende Anzeige wurde von dem löbl. k. k. Polizei-Com- 
missariat Einer löbl. k. k. Staatsanwaltschaft zur weiteren Amts- 
handlung dienstfreundlichst abgetreten, und von dieser die Ob- 
duction der Leiche und die weitere Thatbestanderhebung wegen 
Vergehen gegen Sicherheit des Lebens durch das k. k. Landes- 
gericht in Strafsachen beantragt. 

Bei der Section fand man: A. äusserlich an dem mittelgros- 
sen, massig genährten und musculösen Körper zwischen Zungen- 
bein und Schildknorpel zu beiden Unterkieferwinkeln sich 
fortsetzend einen von scharfen, doch feinwulstigen und blutig 
suffundirten Bändern begränzten Schpitt, welcher in der Mitte 
2 Zoll, an den Endwinkeln ^ Zoll weit klaffte, den Kehldeckel 
und seine Bänder, ja in der Mitte sogar die hintere Rachen- 
wand bioslegte. Die inneren Ränder beider Kopfnicker sind 
von einem schief von aussen und unten nach innen und oben 
verlaufenden Schnitte getroffen, die rechte Zungenarterie und 
die rechte Carotis immittelbar oberhalb der Abgangsstelle der 
rechten Zungenarterie quer durchschnitten. 

B. Die weichen Schädeldecken blass, das Schädeldach com- 
pact, die harte Hirnhaut massig gespannt, die inneren Hirnhäute 
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ttngs der Oeßtose hm und wieder mQek^ getrabt, das Oehim 
blntami^ feucht, teigig, in den Himliohlen emige Drachmen 3e- 
mnL Die Schilddruse etwas Tergrössert, bhitann« Im Kehl- 
kopf und d^ Luftröhre bhitig schaumige FKmigkeit; beide 
Lungen aufgeduns^ fein schaumig, oed^natos, höchst blutarm. 
Im Hersbeutel 1 Drachme Serum, das Herz stark contralmi, 
sein Fleisch derb, glänzend, speckig; in den Hei:zhöhlen wenig 
flfissiges Blni Die Leber braunroth, massig derb, in ihrer Bbse 
gelbr&thlichte Galle; die Ifilz blassroth, wach, der Magen 
und die Gedärme tou Gas massig ausgedehnt, die Schleimhaut 
des ersteren^ in welchem sich Speisereste befinden, injicirt, in 
den Därmen, deren Schleimhaut sehr blass ist, breiartige, gallig 
gefärbte Faeces* Beide Nieren klein^ derb, massig mit Blut Ter- 
sehen, in der Harnblase 1 Drachme trüben Harns. 

Aus diesem Befunde wurde geschlossen, dass die 
am Halse des FL Torgefandene Verletzung eine hödist lebens- 
gefährliche ist und hier durch die bewirkte Yerblutung 
tödtlich wurde, und dass der Annahme nichts widerspreche, es 
sei diese Yerletzung mit einem grossen Yorschneide-Tranchir- 
messer Ton dem Untersuchten selbst yollfahrt worden. 

Der Beschuldigte Wärter U. gerichtlich vemommen gibt 
Nachfolgendes an: „Fl. war mir als ein sehr ruhiger Fatient 
„bekannt, er war kleinmüthig, so wie abgestorben oder blöde, 
„hat ausserordentlich wenig gesprochen, war sehr gut^li^^ Hess 
^sich gerne und gut zu Häusarbeiten verwenden und machte 
„nie eine Aeusserung, welche darauf hinwies, dass er Selbstmord- 
„gedanken habe. Er nebst noch anderen Kranken haben das 
„vollste Yertrauen genossen. An dem Tage, an welchem das 
„Unglück geschah, hatten wir das grosse Ausputzen, es waren 
„Maurer im Hause, und daher war auch mehr zu thun. Ich 
„hatte 62 Fatienten zu überwachen, und obwohl mir noch 5 Aus- 
„hilfswärter beigegeben sind, so genügen diese dennoch nicht; 
„denn zwei waren im Garten, weil die Mehrzahl der Fatienten 
„gleich nach dem Essen in den Garten geschickt wüi'de^ der 
„dritte war auf dem Corridor, wo die Tobsüchtigen sind^ um 
„sie zu beaufsichtigen; der vierte, der damals den freieii Tag 
chatte, ist nach dem Essen fortgegangeui Yon deku Augen«- 
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5,blicke an^ als die Maurer zu arbeiten; begadsmen, konnte 4ie 
^ßpülküche nicht mehr versperrt werden, weil die Taglöhner 
,,fl;us- und eingehen nrnfisten; dann bin ich zum Bappiort im 
,,3. Stocke gegangen und konnte somit nicht wissen^ w»s Un- 
,,ten geschieht. Mich kann an diesem Selbstmorde des PI. 
^keine Schuld tre£E^, weil das Ueberwaehen jedes> eineseinen 
,, Kranken — namentlich bei dem grossen Wirrwar des allge- 
„ meinen Ausputzens — niöht möglich ist.** 

Diesem zufolge wurde nach §. 197, lit. 1. StP(X die 
Untersuchung gegen den Traetwärter U. wegei Vergehen ge- 
gen die Sicherheit des Lebens eingestellt. 

2. Fall. 

Die Direction der N. 0. Landes-Irrenanstalt in Wien machte 
mit Zuschrift vom 2. A. 186. Z . . dem löbl. k. k. Poliaaeicom- 
missariat die Anzeige, dasa der in der Abtheilung für Unruhige 
in der Heilanstalt untergebrachte geisteskranke, 27 Jahre alte 
Taglöhner D. Seh. auf den Boden des Corridorgebäudes kroch 
und vom Dache in den Qorridorgarten siioh gestiiizt habe und 
daselbst bewusstlos, mit lebensgefährlichen Yerletzungen, die 
keine Hoffiiung auf seine Herstellung zulassen, aufgefunden 
wurde. Den gepflogenen Erhebungen zufolge trägt an diesem 
Unglücksfalle der in der Anstalt bedienstete Wärter K., wel- 
cher den Kranken beim Wechseln der Strohsäcke zu beaufsich- 
tigen hatte, die Hauptschuld. Ausser ihm sind noch zum Ue- 
berwaehen der Kranken in der bezeichneten AJbtheilung 4 Wär- 
tersleute, nämlich L., M., N. und 0., welcV letzterer auch die 
Oberaufsicht führt. Die Wärter haben die Verpflichtung, die 
Kranken stets unter Au&icht zu halten, und in dem Falle al3 
einer oder mehrere, welche minder krank sind, sich freiwillig 
zur Verrichtung von Hausarbeiten verwenden lassen, sind die- 
selben stets bei der Arbeit von einem Wärter zu überwachen. 
Heute 6 Uhr Abends, als die Wärter in Gemeinschaft der 
Kranken mit Strohsäckewechseln beschäftigt waren, liess der 
obenerwähnte Wärter K., dem die Beaufsichtigung des venin- 
glückten Soh. oblag, letzteren über sein Verlangen die Haus- 
atiege ohne alle Aufidcht kehren, während K. sich mit den an- 
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dem Kranken im Erankensaale beschäftigte. Diese Gelegen- 
heit benützte Seh. zur Ausführung der obigen That, indem er 
»ich den Bodenschlüssel, welcher in dem Zimmer der Wärter 
aufbewahrt war, zu verschaffen wusste, die Bodenthür aufsperrte 
und so auf den Boden gelangte. 

Das k. k. Landesgericht in Strafsachen wurde bezw. zur 
Yomahme der gerichtlichen Obduction und die k. k. Staatsan- 
waltschaft zur weiteren Amtshandlung dienstfreundlichst ein- 
geladen. 

Das Sections Protokoll aufgenommen am 4. April lau- 
tete : A. Der Eorper kräftig gebaut, musculös, am Kücken mit 
blaurothen, am Unterleibe mit grünen Todtenflecken besetzt. 
Das Kopfhaar braun, Brustkorb gewölbt, Unterleib ausgedehnt. 
Qliedmassen starr. Am Nasenrücken eine braune vertrocknete 
Hautabschärfung; der linke Oberarm widernatürlich gelenkig 
und verkürzt, an der Hinterseite desselben eine Guldenstück 
grosse Bitzwunde; der linke Oberschenkel ebenfalls widernatür- 
lich gelenkig und verkürzt. Weiter keine Verletzung. 

B. Die weichen Schädeldecken blass, über dem linken Au- 
genhohlenrande sufiundirt, die inneren Hirnhäute auf der Scheitel- 
höhe suffundirt, das Gehirn massig mit Blut versehen, in den Him- 
höhlen bei l Unze röthlich blutigenSerum. Die innern Hirnhäute auf 
derBasis und den beiden Hinterlappen suffundirt. — In derLuftröhro 
weisslicher Schaum, beide Lungen massig mit Blut versehen, 
oedematös, stellenweise mit Blutaustritten versehen; im Herz- 
beutel l Unze Serum, das Herz zusammengezogen; in seinen 
Höhlen geronnenes und flüssiges Blut. Li der Brusthöhle et- 
was flüssiges Blut; die Leber blass, in ihrer Blase braungelbe 
Galle, die Milz blass. Im Magen flüssig flockige Speisereste. 
Die Magenschleimhaut gewulstet mit Erosionen bezeichnet, in 
den Gedärmen spärliche chymoese und fäculente Stoffe. Die 
Nieren blass, in der Harnblase 1 Unze Harns. Das Gekröse 
des Dünndarms ist mehrfach und an weitläufigen Strecken, dann 
ebenso im Becken suffundirt; auch ist die vordere Gekrösla- 
melle, sowie die Costal- Pleura beiderseits, stellenweise suffim- 
dirt. Die 5. bis 9. Bippe rechterseits nächst ihrem Knorpel 
gebrochen; ferner die Schamfuge und die Kreuzbeinfuge zer- 
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rissen, das Schambein links, endlich das linke Oberarm- und 
das linke Oberschenkelbein unter ihrer Mitte splittrig gebrochen. 

Aus diesem wurde gefolgert, dass der obducirte Seh. an 
den angeführten schweren Verletzungen binnen kurzer Zeit ge- 
storben und als notorisch Geisteskranker den Sturz im Zustande 
von Unzurechnungsfähigkeit unternahm. 

Beider gerichtlichen Vernehmung des angeschul- 
digten Wärters K. gibt derselbe an: „Ich bin Wärter auf 
„dem Corridor H., zu welchem 12 Zellen mit 24 Betten und 
„der grosse Saal gehören, in welch letzterem gegenwärtig 18 
„Patienten auf den Strohsäcken schlafen. Im ganzen haben 
„4 Wärter und 1 Oberwärter bei 60 Patienten zu besorgen. 
„Wir Wärter müssen die ganze Hausarbeit verrichten, die in 
„der Reinigung der Stiegen, in der Herrichtung der Betten, 
„Aufwaschen der Zellen, wo unreine Kranke sind, und ausser- 
„dem müssen wir auch beim Ausspeisen von auswärts Essen 
„und Getränke herbeischaffen. Es ist geradezu unmöglich jeden 
„Patienten so im Auge zu behalten, dass sich nicht ein Un- 
„ glück ereignen könnte. Seh., der schon seit 7 Jahren in der 
„Irrenanstalt ist und während dem nur einmal auf kurze Zeit 
„entlassen wurde, war ein sehr fleissiger Arbeiter, hat mit Wis- 
„sen des Herrn Doctor halbe Tage lang allein bei der Arbeit 
„zugebracht, so dass er nicht einmal zur Visite zu erscheinen 
„gehalten wurde. Er war durchaus nicht als gefährlich bezeich- 
„net; ich wusste nicht, dass er sich mit Selbstmordgedanken 
„herumgetragen hätte, also mir auch kein Anlass geboten schien, 
„ihm, mehr Aufmerksamkeit als den übrigen Kranken zuzuwen- 
„den. Wie ich gehört habe, hat der Wärter L. den Tag vor 
„diesem Unglücke dem Seh. und einem zweiten Patienten den 
„Bodenschlüssel gegeben, damit diese beiden 3 Strohsäcke he* 
„runtertragen. Diesen Bodenschlüssel, von welchem ich gar 
„nichts wusste, hat sich Seh. behalten. An dem besagten 
„TJnglückstage hat sich Seh. wie gewöhnlich in der Frühe zum 
„SHegenkehren gemeldet und wurde auch, da mir zufällig der 
„Ausgangsschlüssel fehlte, von einem anderen Wärter heraus- 
„gelassen, der ebenfalls wusste, dass Seh. oft die Stiege gekehrt 
„hat. Mit dem Schlüssel, den er in Händen hatte, schloss er 
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jfBkh nun die Bodettkür aaf tmd stützte sich dann beim Dacb- 
^fenstei* hinab. Ich weiss, dass bei Uns so die Uebung besteht, 
„für jeden derlei Unglücksfall einem Wärter die Schuld hinauf- 
,,zuwälzen, der, wie ich in diesem Falle, gewiss dieselbe nicht 
„hat; denn die ganze Schuld an diesen jetzt öfter eintretenden 
„Unfällen liegt gewiss nur darin, dass der Patientenstand für 
„das bestehende Wärterpersonal viel zu gross ist, so dass der 
„Einzelne unmöglich derart überwacht werden kann, um die 
„Ausführung eiltes Selbstmordes zu verhindern.*' 

Wärter L* widerspricht wohl der Angabe, dass er den 
Bodenschlüssel hergegeben; sonst konnte er aber nichts näheres 
über Seh. und das Unglück angeben, weil Seh. nicht ihm zu- 
gehörte. 

Der dritte Wärter M. hatte Tags vor diesem Selbst- 
morde des Seh. seinen freien Ausgang, kam erst um 9 Uhr 
Abends nach Hause und legte sich sogleich nieder. Von 6 Uhr 
früh an dem Tage hatte er bis zur Visite 4 Zellen mit 8 Kran- 
ken, wovon 4 angegurtet und unrein waren, zu besorgen, das 
heisst zu waschen, Betten herzurichten, Bettwäsche etc. zu wech- 
seln, Zellen aufzuwaschen und dgi. m., konnte sich daher um 
das, was im Saale vorging , durchaus nicht kümmern und hat 
auch keine Wahrnehmuiig gemacht, welche auf das Unglück 
irgend Bezug gehabt hätte, bis er endlich hörte, dass sich Seh. 
vom Bodenfenster heruntergestürzt habe. 

Der Ober Wärter N. gerichtlich vernommen gibt an : „Den 
Soh. kenne ich seit beinahe 7 Jahren, weil er mit kurzen Un- 
terbrechungen als bekannter Lebensüberdrüssiger in der Anstalt 
gewesen war. Doch, dass er einen Selbstmord und dazu in 
deor Anstalt ausführen werde, darauf habe ich nicht gedacht, 
sondern war der Meinung, dass er eine Gelegenheit zum Abfah- 
ren suche, um sich allenfalls dann etwas anzuthun. Dem Wär- 
ter K. habe ich wohl gesagt, dass er den Seh. nicht allein las- 
sen und auch nicht so zu Hausarbeiten verwenden sollte, doch 
davon nichts erwähnt, dass Seh. einen Selbstmord besorgen 
lasse. Es gibt wohl Patienten, die man allein lassen und zu 
Arbeiten im Hause oder Garten zulassen kann, allein dies sind 
solche^ die nicht gefilhrlich sind, und die der Herr Director 
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oder Primarius als vollkommen verlässlich bezeichnet. Wenn 
bedenkliche Patienten zu Hausarbeiten verwendet werden, muss 
der Wärter immer dabei sein; dies lässt sich auch, trotzdem 
sehr viel zu thun ist, eintheilen; denn die Kranken, die im 
Corridor zurückbleiben, werden ja inzwischen von den andern 
Wärtern und Oberwärtern überwacht. Auf welche Weise 8ch. 
in den Besitz des Schlüssels kam, der ihm das Gelangen auf 
den Boden ermöglichte, kann ich nicht angeben." . 

Auf diese Angaben hin, äusserte sich die Direction der N. 
Ö- Landes -Irrenanstalt: Mit Bezug auf die Beurtheilung der 
Schuld an dem Selbstmord des Seh. und das von dem schuld- 
tragenden Wärter Vorgebrachte beehrt man sich mitzutheilen: 
Auf der Tobabtheilung sind in jedem Corridor ein Wärterehe- 
paar und 4 Wärter zur Beaufsichtigung der Kranken bestellt. 
Diesem Beaufsichtigungs-Personale wird stets noch ein Wärter 
von der Abtheilung der Ruhigen beigegeben, so dass im Gan- 
zen 7 Wärter die Kranken überwachen. Dies ist eine hinrei- 
chende Anzahl von Wärtern für 60 Kranke; wenn sie ihre 
Pflichten gehörig erfüllen, so könnte kaum mehr ein trauriges 
Ereigniss — wie eine Selbstentleibung stattfinden. Was aber 
das Abholen der Speisen anbelangt, so wird es durch 2 Wär- 
ter und 2 Kranke besorgt, welche die Speisen aus der Haus- 
küche in die Abtheilung tragen. Die Obliegenheiten der Wär- 
tersleute bestehen in der Pflege und Beaufsichtigung der Kranken 
und inReinhaltung derPflegliuge, des Locals und der sonstigenUten- 
silien. Dabei haben sie durchaus nicht nöthig Essen und Ge- 
tränke von Auswärts herbeizuschaffen, da sie mit Naturalkost 
betheilt sind, und sowohl Mittags als Abends Bier und Wein 
für sie in den Hausträtorien ausgeschenkt wird. — Wir bedauern 
die so mannigfachen Widersprüche in den Auslagen der Wär- 
ter unter sich und den Angaben der Direction insbesondere 
durch weitere gerichtiiche Erhebungen nicht aufgeklärt zu sehen 
und müssen daher annehmen, dass solche an massgebender Stelle 
gewiss nicht unbeachtet gelassen, sondern gehörig gewürdigt, 
aufgehellt und für die Zukunft unmöglich gemacht werden. 
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3. PalL 

Der Geisteskranke D., 54 Jahre alt, verheirathet, bereits 
wiederholt in der N. 0. Landes-Irrenanstalt in Behandlung ge- 
standen und nach längerer Abwesenheit zuletzt seit etwa 4 Wo- 
chen zur Pflege anher* übergeben, hat heute 25 M. Morgens 
7 Uhr durch Erhängen seinem Leben ein Ende gömacht. 

Nach der Aussage mehrerer Patienten und seines Wäi'ters 
A. rauchte er in der vis-ä-vis von seinem Zimmer gelegenen 
Küche der Krankenabtheilung , ging dann in sein Zunmer zu- 
rück und benützte die Gelegenheit, während welcher der obbe- 
nannte Wärter um das Frühstück ging, aus seinem Schlafrocke 
die Schnur herauszuziehen oder herauszureissen und sich mit 
derselben am Pensterhaken aufzuhängen und zwar so leise, dass 
ein im Nebenzimmer wohnender Kranke nichts von diesem 
Vorgange hörte. In diesem Zustande fand der zurückkehrende 
Wärter den Kranken, und ungeachtet von den herbeigerufenen 
A^rzten sogleich und durch fast ^ Stunde alle möglichen Bele- 
bungsversuche gemacht wurden, blieben diese ohne Erfolg, da der 
Kranke bereits ein körperlich sehr geschwächtes Individuum war. 

Von diesem sehr beklagenswerthen Vorfalle beehrt sich 
die Direction der N. 0. Landes-Irrenanstalt dem löbl. k. k. Po- 
lizei-Commissariate die Mittheilung zu machen. Dieses übermittelte 
die A nzeige der k. k. Staatsanwaltschaft zur weiteren Amtshand- 
lung und diese endlich dem k. k. Landesgerichte in Strafsachen 
zur Vornahme der gerichtlichen Obduction des D. und der be- 
züglichen Thaterhebung. 

Die am 27. M. vorgenommene Leichenobduction zeigte: 
A.Aeusserlich: Körper mittelgross, abgemagert, am Rücken mit 
blaurothen Todtenflecken besetzt, das Kopfhaar grau; der Hals 
von gewöhnlicher Länge und Dicke, am oberen Theile dessel- 
ben eine dünne braunvertrocknete, seichte, an der Gränze des 
behaarten Hinterhauptes zusammenfliessende Strangulationsrinne. 
Der Brustkorb gewölbt, der Unterleib massig ausgedehnt, die 
Gliedmassen gelenkig. Nirgends eine Verletzung. B. Inner- 
lich. Die weichen Schädeldecken blass, der Schädel dick, 
compact, die innem Hirnhäute trübe infiltrirt, gewulstet, das 
Gehirn blutreich, das Mark schmutzig weiss, dichter, in den 
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Hirnhohlen ^ Unze Serum. Die Schilddrüse coUoidhaltig, beide 
Lungen aufgedunsen, stellenweise angeheftet und oedematös. 
Im Herzbeutel ^ Unze Serum, das Herz massig zusammenge- 
zogen, in seinen Höhlen etwas flüssiges und locker geronnenes 
Blut. Die Leber ziemlich blutreich, blassbraun, in ihrer Blase 
braune Galle. Die Milz blassbraimroth. Der Magen zusam- 
mengezogen und leer, die Schleimhaut geröthet ; in den Gedär- 
men spärliche chymöse und faeculente Stoffe. Die Nieren derb, 
die Harnblase zusammengezogen und leer. 

Man schloss aus diesem Befunde: dass der untersuchte D. 
in Folge des Erhängens am Stickflusse gestorben, und dass der- 
selbe vermöge der in der Leiche sub B. angegebenen auf noto- 
rische Geisteskrankheit des Untersuchten sich beziehenden Zustände 
des Gehirns und seiner Häute, demgeniäss in einem Zustande 
der Unzurechnungsfähigkeit, höchst wahrscheinlich sich selbst 
entleibt — aufgehängt habe. 

Der an dem Vorfalle schuldtragende Wärter A., welcher, 
wie die Direction der Irrenanstalt bezeugt, während seiner 
langjährigen Dienstzeit sich stets durch regen Diensteifer und 
unverbrüchliche Pflichttreue auszeichnete, gibt bei Gericht an: 
„D. war schon früher wegen Hypochondrie im Irrenhause ge- 
wesen und das letztemal seit etwa 4 Wochen vor seinem Tod. 
Er hatte sein eigenes Zimmer, und ich war ihm und noch 3 
anderen Patienten, die ebenfalls jeder sein eignes Zimmer hat- 
ten, als Wärter beigegeben. Am 25. M. in der Früh zündete 
er sich wie gewöhnlich seine Pfeife an, ging dann mit mir 
hinaus in die Eüche, wo das Brod für die Exanken ausgetheilt 
wird, unterhielt sich da noch mit den anderen Wärtern; ich 
ging dann hinab, um das Frühstück zu holen, D. blieb indes- 
sen in der Küche sitzen, wo immer Patienten und Wärter hin- 
und hergehen; wie ich nach ungefähr 10 Minuten mit dem 
Kaffee hinauf kam, war D. nicht mehr in der Küche, ich ging 
desshalb gleich in sein Zimmer hinein, um ihm den Kaffee hin- 
zustellen; wie ich aber in sein Zimmer hineintrat, sah ich ihn 
am Fenster hängen, er hat sich mit der Schnur seines Schlaf- 
rockes an dem Fensterschuber aufgehängt. Ich nahm ihn so- 
gleich herunter und machte Lärm; es wurden alle mögliehen 
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Rettungsversuche angestellt, aber leider erfolglos. Mir kaHU 
Niemand eine Schuld an dem Unglücke beimessen, denn D. 
genoss volles Vertrauen von Allen, und ich musste ihn daher 
wegen meiner sonstigen vielen Arbeiten häufig allein lassen. 
Wenn man ihn nicht für vertrauungswürdig gehalten hätte, 
so wäre er ja, wie es bei anderen geschieht, in den Corridor 
hinunter gekommen.*' 

Auch hier wurde nach § 197 1. 1. gtPO. — weg^i Man- 
gel des Thatbestandes eines Verbrechens und Vergehens die 
weitere Untersuchung gegen den Wärter A. eingestellt. 

4. Fall. 

Die Direction der Irrenanstalt machte 2. J. 186. die gezie- 
mende Anzeige, dass sich die seit 3 Wochen in der Anstalt 
befindliche, 22 Jahre alte Dienstmagd W. auf dem -r- wegen 
Tünchen und Reinigen bei ausgehobenen Thüren, offensteheji- 
den Zimmer, um ^ 9 Uhr Abends an einer dortstehenden Mau- 
rerleiter mittelst eines abgerissenen Buttenbandes erhängt ha^. 
Rettungsversuche blieben alle fruchtlos. Die kranke W. war 
mit Trübsinn behaftet, sonst ruhig, und hat durchaus nie eine 
Neigung zum Selbstmorde gezeigt. Es wurde — namentlich 
von ihren Anverwandten — die Vermuthuug ausgesprochen, 
dass W. wegen Schwangerschaft etwa kleinmüthig und trüb- 
sinnig sei. 

Es wird von diesem sehr beklagenswerthen Vorfalle dienst- 
pflichtig die Anzeige gemacht mit dem Bemerken, dass die 
diensthabende Wärterin P. die Schuld an diesem Unglücke tref- 
fen dürfte. Das löbl. Polizei-Commissariat liess in üblicher 
Weise diese Anzeige an die k. k. Staatsanwaltschaft und diese 
wieder zur Erhebung der Thatsachen und Vornahme der Sek- 
tion an das Landesgericht leiten. 

Die gerichtliche Obduction zeigte: A. Aeusserlich: 
Der Korper mittelgross, massig genährt, das Gesicht blauroth, 
die Zunge zwischen den Zähnen geklemmt, neben welchem eine 
breiige, bräunliche Flüssigkeit aus dem Munde heraustritt. Der 
Hals lang, auf demselben ober dem Schildknorpel lagert eine 
kleinfing^rbieite, blassbläuliche, seichte, nach beiden Seiten 
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hin gegen den Warzenfortsatz sich erstreckende Strangulationsv 
marke. B. Innerlich: Die weichen Schädeldecken nussfar-f 
big, der Schädel compact, die innem Hirnhäute und das Gtehim 
massig mit Blut versehen, in den Himhöhlen einige Tropfen 
Serum, der Schädelgrund missfarbig. In der Luftröhre ein röth-*- 
lieh dicklicher Brei. Beide Lungen aufgedunsen, missfarbig, 
blutreich. Im Herzbeutel ^ Unze missfärbiges Serum. Daß 
Herz zusammengezogen, in seinen Höhlen schäumiges Blut. 
Im Magen Speisebrei, in den Därmen schleimige und faculente 
Stoffe. Leber nnd Milz blutreich, so auch die Nieren. Die 
Harnblase zusammengeaogen, leer, die Ovarien schlaff, der Uter 
rus dickwandig, schlaff, die Schleimhaut seines Körpers dunkel- 
roth blutend. 

Gutachtliche Aeusserung: Am Stickflusse in Folge 
Erhenkens gestorben; hat sich höchst wahrscheinlich selbst er^ 
hängt und ihrem oonötatirten Irrsinn gemäss in einem unzu» 
rechnungsfähigen Zustande diese That volKührt. 

Die Wärterin F., welcher dieser Selbstmord d^ W. zur 
Last gelegt wurde, gab bei der gerichtlichen Verneh-i- 
mung nachfolgendes zu Protokoll: „Auf dem Zimmer, wel»^ 
„ches ich zu überwachen habe, blinden sich 11 theils leichte 
„theils schwere Geisteskranke. Die Zimmerthüre zum Gang ist 
„immer offen, und die Patienten können frei aus und eingdb^n^ 
„weil ihnen ja auch gestattet ist auf den Abort oder selbst in 
„den Garten zu gehen. Bei den gefahrlichen Kranken sehe 
„ich immer beim Gehen nach, während dem bleiben die ande- 
„ren allein ; doch dauert dies nicht lange, und es. gibt auch 
„unter den Patientinnen eine oder die andere, die auf die schwe- 
„reren achtgeben und mich, wenn etwas vorfällt, rufen. Am 
„1. ds. wurde unser Zimmer ausgeputzt, und wir mussten somit 
„in. ein anderes Zimmer übersiedeln. Es gab so viel Arbeit 
„an diesem Tage, dass wir erst gegen 8 Uhr Abends fertig 
„wurden, und ich mit der Nebenwärterin erst unser Nachtmahl 
„einnehmen konnten. Bei dieser Gelegenheit habe ich noch 
„der Patientin W., wml sie uns beim Reinigen und Wasser- 
„ tragen geholfen hatte, ein Stück Butterbrod angetragen, wel- 
„ches «ie jedoch meht angenommen hat. Während ^eses un- 
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^seres Nachtmahls sind einige Kranke auf den Abort gegangen, 
„kehrten jedoch bald wieder zurück. Als wir dann die Pati- 
„enten zu Bette bringen wollten, vermisste^ man die W. . Wir 
„suchten sie sogleich und fanden dieselbe endlich im Zimmer 
„nebenan, an einer Maurerleiter mit dem Tragbande einer Butte 
„erhängt. Sie wurde von uns geschwind abgenommen und Le- 
„bensversuche an ihr gemacht, doch vergebens. Das Band 
„konnte sie sich leicht von der Butte, welche auf dem Aborte 
„steht, verschafft haben, ohne dass jemand davon etwas gesehen 
„hat; denn erwägt man, dass mir nebst der üeberwachung von 
„11 Kranken auch die gewöhnlichen Hausarbeiten zu verrich- 
„ten obliegt, und dass wir schon 2 Tage von 5 Uhr Morgens 
„bis spät in die Nacht — wegen dem; Ausputzen — anstren- 
„gend gearbeitet, daher todesmüde waren und nebst dem auch 
„nicht auf unserm, sondern auf einem fremden Zimmer — so- 
„mit ausser der gewohnten Ordnung uils befanden, und dass 
„mir so der Ueberblick über die Kranken bedeutend erschwert 
„wurde; erwägt man endlich, dass die W. das volle Vertrauen 
„genossen und mir überhaupt nicht als gefährlich bezeichnet 
„worden war, ich überdies, wie meine Pflicht ist, vor dem Schla- 
„fengehen die Patienten visitirt habe, so glaube ich unmöglich, 
„dass mir irgend ein Verschulden an dem Tode der W. zur 
„Last gelegt werden kann.** 

Diesem zufolge wurde von der k. k. Staatsbehörde die Ein- 
stellung der weiteren Untersuchung gegen die Wärterin A. nach 
§197 lit. 1 der StPO. beantragt und beschlossen. 

5. Fall. 

Laut Zuschrift der Direction der N. Ö, Landes-Irrenanstalt 
V. 5. N. 186. an das löbl. k. k. Polizei-Commissariat wurde 
angezeigt, dass der im Thurme befindliche Geisteskranke Ge- 
hilfe Fp. sich durch Selbstmord das Leben genommen habe 
und zwar in der Weise, dass- er eine Fensterscheibe aus dem 
Fenster seiner Zelle auslöste, das Glas zerbrach und sich so- 
dann mit einem Glasstücke die Brust durchbohrte. Weder 
von dem Herausnehmen der Scheibe aus dem Fensterrahmen 
noch von dem Selbstmorde wurde von dem Wärterpersonale 
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irgend etwas bemerkt oder gesehen, erst als der Selbstmord 
geschehen war, horte der im Nebenzimmer befindliche Wärter 
S. das Eocheln, sah nach und fand den Fp. im Blute liegen. 

Gerichtlich erhoben wurde: Pp. war seit vielen 
Jahren mit der Fallsucht behaftet und wiederholt — das letzte 
Mal vor 3 Monaten — in dieser Pflegeanstalt behandelt und 
nach einem etwa 5 wöchentlichen Aufenthalte von der Geistes- 
krankheit geheilt entlassen worden. Gestern auf Grund eines 
ärztlichen Gutachtens, aus welchem zu ersehen ist, dass Pp. sich 
in selbstmörderischer Absicht in die Donau' habe stürzen wollen, 
wieder aufgenommen, wurde er zur bessern TJeberwachung in 
eine Kammer gegeben, welche in nächster Nähe des Standortes 
des den Nachtdienst besorgenden Wärters sich befindet« Nach- 
mittags 4 Uhr hatte rPp. einen epileptischen Abfall, wurde 
desshalb ins Bett gelegt, ihm kalte Umschläge auf den Kopf 
verordnet, und derselbe fortwährend beaufsichtigt. Beim Dienst- 
wechsel, etwa 1 Uhr nach Mitternacht, wurden alle Kammern 
durchgegangen, wobei man sich überzeugte, dass Fp. schlief; 
ebenso betrat der Wärter um ^ 4 Uhr früh wieder das Zimmer, 
in welchem Fp. lagerte, und fand ihn im Bette sitzend, „weil 
er keinen Schlaf habe** — worauf ihm der Wärter zuredete, 
sich nun niederzulegen. Gegen 4 Uhr wurde das Röcheln ge- 
hört, und der Wärter fand Pp. im Blute liegend mit einer 
penetrirenden Wunde in der Nähe des Herzens. Obgleich der 
Arzt die Vereinigung der Wundränder mittelst Nähte bewerk- 
stelligte und das Nothwendige und Erforderliche eingeleitet 
hatte, ist Fp. dennoch alsogleich gestorben. 

Eine nähere Nachforschung zeigte, dass Pp. den frischen 
Kitt von einer Fensterscheibe seiner Zelle mit den Fingern los- 
gelöst, hierauf die losgewordene Scheibe — ohne irgend welche 
Splitterung — ausgehoben, die Scheibe unter den Strohsack 
seines Bettes gelegt, sich darauf gelegt, so zertrümmert und 
sich mittelst eines grossem Splitters — welcher eben vorliegt — 
die tödtliche Wunde beigebracht hat, und alles dieses auf eine 
solche Art und Weise, dass der in der unmittelbaren Nähe seiner 
Zelle befindliche Wärter nichts als endlich das Geräusch von 
dem herabströmenden Blute vernommen habe. Der Wärter B., 

!• 1870. 2 
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ein durch yiele Jahre in der Anstalt bediensteter und ganz un- 
bescholtener Mann, sagt: „Nach dem Abspeisen Abonds vor 
dem Unglückstage hatte ich mich, da ich den Hauptdienst 
gehabt — niedergelegt; der zweite Wärter weckte mich nach 
Mittemacht, wir machten die Ronde bei allen Patienten, deren 
ich bei 60 zu überwachen hatte, und fanden Alles in der 
Ordnung. Nach 3 Uhr bin ich in die Kammer, wo Fp. und 
ein zweiter Kranke lagen, gegangen, um den letzteren, der 
blöde und schwachsi^mig unter sich machte, zu reinigen. 

Während dieser meiner Arbeit sass Fp. auf seinem Bette 
und sah uns, wie ich dachte, aus Neugierde zu. Wie ich jedoch 
fertig war, fragte ich ihn, warum er sich nicht niederlege, worauf 
er mir erwiederte, dass er keinen Schlaf habe. Ich bedeutete 
ihn, sich auf die andere Seite zu kehren, dann wird der Schlaf 
schon kommen, und verliess so die Kammer, setzte mich wieder 
in meinen Sessel und horchte, weil man bei der Nacht das 
leiseste Geräusch vernimmt und hört, wenn ein Patient unruhig 
ist oder etwas braucht. Als ich eine Weile so gesessen, es 
mag etwa l 4 Uhr gewesen sein, hörte ich plötzlich so ein 
Röcheln, eigentlich einen solchen Ton, als wenn Jemand erbrechen 
wollte, ich sah durch das Guckerl in die Kammer, wo der Ton 
herkam und wo der Fp. war; ich sah ihn wieder auf dem Bette 
sitzen und hörte deutlich, dass das Röcheln von ihm herkommt ; 
ich sperrte somit gleich auf, ging mit dem Lichte zu ihm, be- 
merkte aber gleich, dass seine ganze Decke voll Blut war, fragte 
ihn, was er mache — er gab jedoch keine Antwort mehr, sondern 
sank auf das Bett zurück. Ich rief gleich den zweiten Wärter 
und liess den Herrn Doctor holen. Fp. der an der linken Brust- 
seite eine Wunde hatte, würde verbunden; doch er sprach nichts 
mehr und ist nach etwa einer Stunde verschieden. Erst wie 
wir schon eine Weile mit Fp. beschäftigt waren, kamen wir 
darauf, dass er Glasscherben in Händen halte und auch auf 
Glasscherben gesessen ist. Bei näherer Untersuchung stellte 
sich heraus, dass eine Fensterscheibe fehlte, und auch der Kitt 
ganz abgelöst war. Mit den Splittern dieser Glasscheibe, welche 
er unbemerkt genommen und in seinem Bette unter der Matraze 
geräuschlos zerbrochen, hat er sich dann die Wunde beigebracht, 
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ohne auch nur einen Schmerzenslaut von sich gegeben zu 
haben — Unter diesen Umständen ist es "wohl nicht möglieh, 
mir die Schuld an diesem Unglücksfalle beizumessen.^ 

Der Sectionsbefund der Leiche des Fp. lautete: A. 
Acusserlich. Der Eorper mittelgross^ musculos, Mass; das 
Eopfhaar braun, Pupillen massig und gleich weit, der Hals 
kurz und dick, Brustkorb flach, Unterleib massig ausgedehnt, 
Gliedmassen steif. Drei Linien einwärts von der linken Brust- 
warze eine blos die allgemeine Decke betreffende 5 Linien lange 
Wunde, dann nahe am Brustbeinrande der 5. linken Bippe eine 
10 Linien lange fast horizontale, scharfrandige, durch 3 Enopf*- 
nähte vereinigte Wunde. Am ersten Literphalangeal-Gelenke 
des rechten Zeigefingers eine 21 Linien lange lineare, die obersten 
Schichten der allgemeinen Decke durchsetzende der Längsaxe 
des Fingers parallelle Wunde. Weiters keine Verletzung. B. 
Innerlich. Die weichen Schädeldecken blass, das Schädel- 
dach compact und dünnwandig, die harte Hirnhaut massig ge- 
spannt, die innem Hirnhäute reichlich mit Pacchionischen 
'Granulationen und fahlgelben, mohnkorngrossen Flecken ver^ 
sehen, stark durchfeuchtet, die Windungen des Hirns verdünn^, 
das Gehirn massig derb, feucht, etwas blutreich. Die Eehlkopf- 
und Luftröhren-Schleimhaut blass. 

Entsprechend der bei der äussern Beschreibung angegebenen 
grösseren Hautwunde, war nicht nur allein das Unterhaut- 
zellgewebe, sondern die Brustnmskel und sämmtliche Weich- 
theile des 4. Intercostalraumes, letztere in der Ausdehnung von 
2^ Zoll mit unregelmässig zerwühlten, blutig durchtränkten 
Bändern durchbrochen. Im weitem Verlaufe zeigte die linke 
Lunge etwa l Zoll hinter ihrem vorderen Bande eine ebenso 
lange — etwa 2^ Linien weit klaffende — perforirende Wunde. 
In der vorderen Fläche des Herzbeutels und zwar in dessen 
linker Hälfte theils eben so grosse, theils kleinere perforirende 
Wunden und zwar 6 an der Zahl. Die linke Herzkammerwand 
von zahlreichen Wunden durchbogen, von denen einige nur die 
oberflächlichen Schichten betrafen, 3 jedoch, von denen die 
grosste etwa ^ Zoll beträgt, bis in die Herzhöhle hineinführten. 
Im linken Brustkorbe ungefähr 4 Pfd, im Herzbeutel bei 1 Pfd. 

2* 
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thefls flüssigen, theils locker geronnenen Blutes. In der Wunde 
des Brustkorbes gleich unter der allgemeinen Decke lagerte 
mit der Spitze des einen in die Lunge, des anderen in die 
Herzbeutelhöhle hineinragend je ein Glasstreifen, von denen der 
grössere bei 4 Zoll, der kleinere 3 Zoll latig, der erstere an 
seinem breitesten Theile 6, an seinem schmälsten 3 Linien ge- 
messen hat; letztere Breite besitzt auöh der zweite Glassplitter. 
In dem Blute der linken Brusthöhle fanden sich noch überdiess 
2 bis l Zoll lange Glassplitter. Die rechte Lunge an der Spitze 
angeheftet, ebenso die linke, beide sehr blutarm, feinscbaumig^ 
oedematös, die letztere etwas comprimirt. Das Herz contrahirt, 
sein Fleisch blässroth, derb, die Herzhöhle leer. Die Leber 
fetthalfig, blassbraun, in ihrer Blase gelbe Galle. Die Milz 
blässroth, zähe, der Magen und Därme von Gas massig aufge- 
trieben, die Schleimhaut derselben blass, in der Höhle der Ge- 
därme breiige gallig gefärbte Faeces. Die Nieren blutarm, 
massig derb, in der Harnblase einige Unzen klaren Harns. 

Gutachtliche Aeusserung: Die Verletzungen der 
linken Brustwand — namentlich jene der linken Lunge, des 
Herzbeutels und des Herzens — welche sich der Obducirte selbst 
mittelst der Glassplitter beigebracht haben konnte — waren 
höchst lebensgefährlich und durch die Verblutung und Hemmung 
der Herzfunction unmittelbar und allsogleich tödtlich. 

6. Fall. 

Der in der Anstalt verpflegte Kranke Oh. 52 Jahre alt, 
verheiratheter Geselle, wurde — nachdem er seit gestern den 5. J. 
vermisst war, heute den 6. J. Nachmittags 3 Uhr bereits als 
gefrorene Leiche an einer Rebschnur hängend in dem Schuppen 
der ehemaligen Gasanstalt, die fast an die Schanzmauern grenzt, 
gefunden. Dieser Kranke hatte w^en seines ruhigen Benehmens 
und seiner Arbeitsamkeit freien Verkehr in der Anstalt und 
wurde bei häuslichen Arbeiten verwendet, daher es ihm gelang 
sich heimlich zu entfernen, mittelst zweier im Garten aufge- 
fundenen Stangen sich in das Fenster des versperrten Holz- 
schuppens an der aufgelassenen Gasfabrik zu schwingen und 
daselbst mit einem wahrs^Jieinlioh von einer Wäscbleine abge- 
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rissenen Stücke Strickes an einem dort deponirten Fenstiar- 
gitter zu erhängen. Dem betreffenden Wärter Z. fällt das Ver- 
gehen 2ur Last, dass er, obgleich er den Yerunglückten schon 
am 6. Mittags yermisst hatte, über den Abgang desselben erst 
spät Abends Meldung gemacht hat. 

Yon diesem beklagenswerthen Yorfalle wird das löbliche 
k. k. Polizei-Gommissariat zur weitern Amtshandlung mit dem 
diensthöflichen Bemerken in Kenntniss gesetzt, dass zugleich 
das Nothwendige zur Einleitung der gerichtlichen Leichenschau 
(durch die k. k. Staatsanwaltschaft und resp. das k. k. Landes- 
gericht in Strafsachen) eingeleitet werde. — So die L'renhaus- 
Direction. 

Die am 9. J. vorgenommene Obduction der Leiche 
des Oh. ergab: A. Aeusserlich. Am Halse im oberen Theile 
desselben eine dunkelbraun vertrocknete, nach hinten heran- 
steigende gleichmässige und an der Gränze des behaarten 
Nackens zusammenfliessende Strangulationsmarke. B. Inner- 
lich. Die inneren Gehirtihäute trübe und wie das Gehirn massig 
mit Blut versehen; in denHimhöhlen bei ^ Unze Serum. Beide 
Lungen massig mit Blut versehen, stellenweise angeheftet, in den 
unteren Partien oedematös. Dais Herz zusammengezogen , in 
seinen Höhlen flüssiges Blut. Im Magen einige Unzen blass- 
gelber trüber Flüssigkeit; in den Gedärmen spärliche chymöse 
und faeculente Stoffe. 

Gerichtlich erhoben wurde Folgendes: Oh., welcher 
seit mehreren Jahren schon zur Heilung seiner Geisteskrank- 
heit in der Anstalt gehalten wurde, war bereits Reconvalescent 
und zur Entlassung in Antrag gebracht und wurde viel zu 
häuslichen Arbeiten, die er mit Genauigkeit verrichtete, ver- 
wendet. Schon am 6. d. M. fehlte Oh. zum Mittagesseh, und 
da er auch Abends nicht auf seinem Zimmer erschien , wurden 
Nachforschungen ausser dem Hause bis zur Auffindung der 
Leiche eingeleitet. 

Die Beauisichtigung dieses Kranken hatte der Wärter Z. 
zu besorgen, welcher von der Irrenhaus- Yerwaltung als ein ganz 
verlässiger Mensch geschildert wird. Yon dem Untersuchungs- 
richter vemonmien, konnte der Wärter Z. über den Tod des 
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Oh. keine Auskoiift geben, weil derselbe sich nicht in seiner 
Abtheilung entleibt hat. ^Derselbe hatte schon über ein Jahr 
lang die Erlaubniss von den Aerzten, beim ersten Portier passiren 
und im Yoi^arten, sowie im ganzen Hause herumgehen zu 
dürfen; er hat sogar eine Beamtenfrau bedient. Diese seine 
Freiheit hatte er benützt, um so an den Linien^^all zu einem 
Schuppen, der der Gasanstalt gehört, zu gelangen und sich 
hier aufzuhängen. Mich als Wärter kann keine Verantwortung 
treffen, weil er dieses alles gethan hatte, während er nicht in 
der Abtheilung war, ich ihn daher nicht zu bewachen hatte. 
Draussen hatte ihn ja überhaupt gar fTiemand zu beaufeichtigen!^ 

Diesem zu Folge musste — wie in den vorhergehenden 
Fällen auch hier nach § 197. 1. der StPO. ein Einstellungs- 
Beschluss gegen den Wärter Z. gefasst werden, indem der 
Thatbestand einer von dem Gesetze als Verbrechen oder Ver- 
gehen erklärten Handlung nicht vorhanden war. (§ 15. Lit. a 
63. StPO.) 

7. FalL 

In der Privatheilanstalt des Dr. Wl. hatte sich die daselbst 
seit einigen Tagen befindliche, angeblich an Hysterie leidende 
Frau A. Se. am 10. A. circa 7 Uhr Abends aus dem von ihr 
geöffneten Fenster ihres im 2. Stocke der Anstalt befindlichen 
Zimmers auf die Strasse gestürzt. In ihr Bette zurückgebracht, 
kam sie alsbald zum Bewusstsein und erklärte, dies aus Lebens- 
überdruss gethan zu haben; und obgleich äusserlich nur unbe- 
deutende Verletzungen zeigend, starb sie schon nach Verlauf 
von 2 3 Stunden, wahrscheinlich in Folge Zerreissung innerer 
Organe. — So lautete die Anzeige an das lobliche k. k. Polizei- 
Commissariat. 

Die durch dasselbe gepflogenen Erhebungen weisen 
nach: A. Se. wurde am 7. A. wegen Hysterie in die Anstalt 
gebracht, jedoch am 10. d. M. durch ein ConsiUum medicum 
als mit Melancholie behaftet erkannt, und desshalb erklärt, dass 
die Patientin in diesem Falle nicht für diese Heilanstalt passe, 
und deren Abgabe in eine Irrenanstalt zu beantragen sei. Aus 
diesem Grunde hielt auch Dr. Wl. eine strengere Ueberwachung 
der Kranken für nothwendig und soll in diesem Sinne ausser 
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der für den 2, Stock der Anstalt aufgestellten allgemeinen 
Wärterin noch eine zweite Chn. speciell zur Pflege und Ueber- 
wachung der A. Se. bestellt und selbe noch angewiesen haben, 
die Kranke nicht allein zu lassen. Die Wärterin Chn. erklärt auch, 
dass sie nur für die Kranke A. Se. zur Aufsicht aufgenommen war. 
Gegen 6 ühr hatte jedoch die Patientin die Chn. in die Küche 
desselben Stockes geschickt, um den Jausen-Kaffee zu berei- 
ten, und diesen Moment benützt, um den Selbstmord auszufüh- 
ren. Chn. behauptet, dass sie diess, weil sonst Niemand zur 
Bedienung bestimmt gewesen sei, habe thun müssen und so- 
mit die Kranke nicht aus Nachlässigkeit verlassen habe, wel- 
cher Angabe zwar Dr. Wl. widerspricht, ohne jedoch seine 
Behauptung zu erweisen. 

Unter diesen Umständen erscheiht es zweifellos, dass die 
Ueberwachung der bedenklich Erkrankten eine mangelhafte 
gewesen sei. Man beehrt sich von diesem Falle dienstfreund- 
Üchst der k. k. Staatsanwaltschaft die Anzeige zu machen, mit 
dem Bemerken, dass das nothwendige zur Vornahme der ge- 
richtlichen Obduction der Leiche der A. Se. eingeleitet wurde. 

Bei der gerichtlichen Section fand sich: A. Aeusser- 
11 eh. Der Körper mittlerer Grosse, gut genährt, blass, am 
Bücken mit blaurothen Todtenflecken, das Kopfhaar schwarz 
mit grau untermischt, die Augen und Mund geschlossen, der 
Unterleib voluminös, die Gliedmassen gelenkig. An der Hin- 
terseite des linken Ellbogengelenkes eine guldenstückgrosse 
Sugillation, ferner am Gesässe linkerseits ausgebreitete Blut- 
ünterlauftmgen ; an der rechten Hinterbacke eine Hautabschär- 
fung. Weiters keine Verletzung. B. Innerlich: Die wei- 
chen Bchädeldecken blass, der Schädel compact, die innere Hirn- 
haut infiltrirt, ihre Gefässe blutreich, das Gehirn dichter, in 
den Himhöhlen 1 Unze Serum. In der Luftröhre graulicher 
Schleim, die rechte Lunge aufgedunsen, oedematös, die linke 
coUabirt, im hinteren Brastraum gelagert und am Oberlappen 
mit subpleuralen Gasblasen besetzt. Im Herzbeutel einige 
Tropfen Serum, das Herz zusammengezogen, in seinen Höhlen 
flüssiges Blut, die Aortaklappen verdickt, starr. In der Bauch- 
höhle etwas flüssiges Extravasat ausgebreitet, das subperitoneale 
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Bindegewebe in der rechtseitigen Bauchhöhle an der Bauehwir- 
belsäule und dem Becken suffundirt. Die Leber klein, grob- 
kömig, in ihrer Blase nebst braunzähfiüssiger Galle ein erbsen- 
grosser und ein haselnussgrosser Gallenstein. Die Milz coUabirt, 
im Magen eine wässrige, grüne Flüssigkeit, in den Gedärmen 
chymose, breiig faeculente Stoffe. Die Nieren blass, die Harn- 
blase zusummengezogen, leer. Die Ovarien geschrumpft, im 
linken ein peripherer, wallnussgrosser, blutender Follikel gebor- 
sten. Der Uterus gross, dickwandig, seine Schleimhaut gelockert. 
Die Rippenfelle beider Seiten suffundirt, rechterseits die 1. — 6. 
Kippe, links die 1. — 5. Rippe inclusive gebrochen; femer die 
Bandscheibe zwischen dem 3. und 4. Lendenwirbel zerrissen. 

Die gutachtliche Aeusserung ging dahin, dass die 
gerichtlich Obducirte A. Se. die oben erwähnten Verletzungen 
bei dem Sturze erlitten und an denselben alsbald gestorben sei, 
und dass dieselbe diesen Sturz als notorisch Geisteskranke im 
Zustande der Unzurechnungsfähigkeit unternommen hat. 

Dr. WL gibt bei der gerichtlichen Vernehmung 
an, dass A. Se. keinenfalls irrsinnig oder unzurechnungsfähig 
war und nur in einem solchen Zustande und einem Stadium 
der Melancholie gewesen, der sie höchstens zur Beobachtung 
für eine Heilanstalt für Geisteskranke geeignet machte, keines- 
wegs aber als irrsinnig erklären liess. Die Wärterin Chn. wie- 
derholte ihre beim Polizei-Commissariat abgegebene Aussage 
auch vor dem Untersuchungsrichter. 

Es wurde auch in diesem Falle nach § 197. 1. StFO. 
ein Ablassungsbeschluss gefasst. 



Es muss schliesslich noch bemerkt werden, dass bei Jedem 
sich in der k.k. Oesterr. Landes-Irrenanstalt ereignenden derarti- 
gen Unglücksfalle der niederösterreichische Landesausschuss 
sich an das löbl. k.k. Landesgericht in Strafsachen Wien mit 
dem Ersuchen wendete, den diessfalligen Strafverhandlungsakt 
gegen den mit der Aufeicht über den Kranken oder Irren be- 
trauten Wärter (oder Wärterin) seiner Zeit zur weiteren Ver- 
anlassung anher übermitteln zu wollen, und dass derselbe hohe nie' 
derösterreichische Landesausschuss die vorgelegten Untersuchungs- 
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akte gegen den Irrenwarter NN. anlSssKch des Todesfalles des 
NN. nach genommener Einsicht an das löbliche k.k. Landesge- 
richt in Strafsachen in "Wien zurücksenden liess. 

Ob und welche Resultate die gepflogene Durchsicht und 
Prüfling der bezüglichen Untersuchungsakte gegen die vermeint- 
lich schuldtragenden Wärter nach sich gezogen, und welche 
Vorsichtsmassregeln zu Verhütung von derlei Unglücksfällen 
ergriffen, welche Aenderungen oder Neuerungen verfügt worden 
sind, ist uns zwar unbekannt geblieben; doch als gewiss glau- 
ben wir annehmen zu können, dass die gerichtlichen Erhebungen 
der vorerwähnten während beiläufig einem Jahr sich ereig- 
neten Unglücksfalle vollkommen darnach angethan sein dürften, 
die bezüglichen und hiezu berufenen höheren Behörden zum 
Nachdenken zu veranlassen, und die geeigneten Mittel zur Ab- 
wehr solcher Unfälle in Anwendung zu bringen. 

Nach einer ruhigen und aufmerksamen Erwägung der vor- 
erwähnten und auch anderer, früher geschehener Unglücksfalle 
glauben wir unvorgreiflich annehmen zu können, dass die ver- 
anlassende Ursache dieser beklagenswerthen Vorfälle, wie solche 
die Direction zu nennen beliebte, nicht in den Gesetzen und 
inneren Einrichtungen und auch nicht in der Organisation der 
Anstellt, sondern in der inneren Verwaltung und praktischen 
Durchfühnmg gewisser gesetzlichen Bestimmungen, so nament- 
lich in der ungleichmässigen Vertheilung der Geschäfte, Ueber- 
bürdung des Wärterpersonales, Ausserachtlassung gewisser, un- 
umgänglich nothwendiger Vorkehrungen bei aussergewohnlichen 
Gelegenheiten, wie z. B. dem allgemeinen Ausputzen, Tünchen 
etc. einestheils, andererseits aber auch in dem häufigen Verken- 
nen, oder einem, wenn nicht oberflächlichen, doch zu milden 
und nicht, hinlänglich exacten Erkennen und Beurtheilen der 
Geisteskräfte, deren Richtung und Thätigkeit des Kranken und 
der hieraus als unmittelbare Folge entspringenden verfehlten, 
oft unzureichenden Beaufsichtigung desselben, so wie der hiezu 
getroffenen Maassnahmen, wodurch, wie eben gezeigt wurde, auch 
notorisch Lebensüberdrüssige entweder einer nur mangelhaften 
Beobachtung übergeben oder gar sich selbst überlassen bleiben, 
gelegen sein dürfte. 
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Mit der gerechtwi Würdigung und Beseitigung der hier 
zum Theile erwähnten Uebelstände wird sich, wenn auch nicht 
jeder, doch gewiss so mancher Unglücksfall verhüten lassen. 
Der Zweck dieser Mittheilung war jedoch nur, auf die etwaigen 
Uebelstände hinzuweisen. Die Mittel und Wege solche zu be- 
seitigen und zu verhüten, muss Aufgabe der hiezu Berufenen 
bleiben. 



Tod durch Schrotschuss. 

Mitgetheilt Ton Dr. Laudier, k. Bezirksarzt zu 

Viechtach im Walde. 



In der sternhellen Nacht vom 11. auf 12. September brachen 
Diebe in den Schweinstall des Bauers K. zu N. ein. Die Be- 
wohner des Hauses, durch ein leichtes Geräusch erweckt, machten 
Lärm, verschetichten die Diebe, und der inzwischen herbeige- 
eilte Nachtwächter R. verfolgte dieselben. Nach ungefähr 10 
Minuten wurde ein Schuss vernommen, und der Nachtwächter 
kam nicht wieder heim. Als um 1 Uhr die Stunde nicht ge- 
rufen wurde, machte sich K., um das Schicksal des R. besorgt, 
in Begleitung von ein paar Nachbarn ö,uf den Weg in der 
Richtung des vernommenen Schusses und fand den R. etwa 
10 Minuten vom Dorfe entfernt, entseelt auf dem Gesichte liegen. 

Die am 12. September vorgenommene gerichtliche 
Obduction ergab nachstehenden Befund: Die Leiche war mit 
Hemd, einer abgetragenen leinenen Hose, baumwollener Weste, 
seidenem Halstuche und einem grauen Tuchrocke bekleidet. 
Auf dem Kopfe befand sich eine alte mit Pelz verbrämte Tuch- 
kappe mit ganz dünnem weichem Lederschilde. Diesen Schild 
haben 4 Schrote durchbohrt; zwei weitere gingen durch die 
linke, zwei durch die rechte Brusthälfte der Weste. Am linken 
Oberarme, an dessen äusserer Seite, waren ebenfalls zwei Schrote 
durch Rock und Hemd gedrungen, und war letzteres am ganzen 
Oberärmel mit Blut getränkt. Das Gesicht, welches mit ge- 
trocknetem Blute ganz überkrustet war, wurde sorgfaltig ge- 
reinigt, die Kleider entfernt, und folgende Verletzungen äusser- 
lich wahrgenommen: Auf dem rechten Stirnhöcker befand sich 
horizontal verlaufend eine 1 Zoll lange und 1^ Linien breite 
von einem Streifischusse herrührende Wunde; eine ganz ähnliche 
(Nr. 2) Wunde befand sich am Einne und zwar in der Mitte 
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desselben beginnend und nach rechts verlaufend. Eine dritte 
eben so lange Streifwunde befand sich am Genicke, linkerseits 
neben der Wirbelsäule, an der Basis des behaarten Kopfes. 

Ausser diesen fanden sich noch nachbenannte Verletzungen 
vor: (Nr. 4 und 5.) Oberhalb der linken Augenbraue, fast in 
deren Mitte, 3 Linien oberhalb derselben, nebeneinander und 
2 Linien von einander entfernt, zwei rundliche linsengrosse 
Wunden; einen \ Zoll von letzterer nach rechts und ein klein 
wenig hoher (Nr. 6) eine dritte; eine vierte (Nr. 7) an der 
linken Schläfe, einen Zoll vorderhalb des obern Kandes der 
linken Ohrmuschel. Weitere drei Wunden (Nr. 8, 9, 10) an der 
linken Wange; eine noch immer Blut aussickernde (Nr. 11) 
einen halben Zoll unterhalb des linken Ohrläppchens, dicht neben 
der Arteria carotis communis. Am Halse, 1^ Zoll vom obern 
Eehlkopfrande nach links und in gleicher Höhe mit demselben 
befanden sich dicht unter oder über einander zwei Schrotwunden 
(Nr. 12 und 13); einen Zoll von diesen entfernt nach links und 
hinten in gleicher Höhe wieder eine (Nr. 14); eine letzte in 
dieser Gegend einen Zoll oberhalb des mittlem Dritttheils des 
linken Schlüsselbeins (Nr. 15.). — Weitere 2 Schrotwunden 
(Nr. 16 u. 17), einen halben Zoll von einander entfernt, auf 
den Höckern des linken Oberarmbeines; von diesen 3 Zoll nach 
abwärts eine (Nr. 18) mitten in der Muskelsubstanz des Delta- 
muskels, welche durch den Arm gedrungen war, und in der 
Innenfläche des Oberarmes, in der Achselgrube, eine Gegen- 
öffnung gemacht hatte; endlich eine Wunde (Nr. 19) an der 
Insertionsstelle des Musculus deltoideus. — Den Schluss mach- 
ten eine Wunde (Nr. 20) an der Verbindungsstelle des rechten 
Schlüsselbeines mit dem Brustbein, dann eine (Nr. 21) mitten 
auf dem Brustbeine, in gleicher Höhe mit den Brustwarzen, 
endlich Nr. 22 auf der linken siebenten Kippe nahe dem Enor- 
pelansatze. 

Es wurde nunmehr zur Eröffnung der Eopfhohle 
und Präparirung der Wandkanäle, welche sämmtlich von grös- 
seren Hasenschroten herrührten, geschritten. Bei Abnahme 
der Eopf schwarte wurde auf dem linken Scheitel noch ein 
StreifschusB entdeckt, welcher die Galea durchdrungen und den 



Tod durch Scbrotfechuss. 2ft 

Si^hädelknochen mit Ähbleiung einen Zoll lang bloss gelegt, 
aber nicht mehr verletzt hatte. Der Schädel war von mehr 
als gewöhnlicher Härte und Dicke, und fest mit der Dura 
mater verwachsen. An den losgerissenen Stellen der letzteren 
sickerte dunkles Blut aus, und war allenthalben die Ueber- 
füUung der Blutgefässe durchscheinend. — An der linken 
Schläfengegend zeigte sich, der Wunde Nr. 7 genau entspre- 
chend, zwischen Schädel und Hirnhaut ein halbguldengrosses 
Blutcoagulum , eine erbsengrosse, unregelmässig geformte Oeff- 
nung im Knochen, Zerreissung der harten und weichen Hirn- 
haut und der Blutgefässe. Bei weiterer Verfolgung des Schuss- 
canals fand sich auch i». der Substanz der linken Gehirnhemi^ 
Sphäre, an deren äusserem und unterem Rande (Basis) eine 
Gehirnwunde von ^ Zoll Weite und 1 Zoll Tiefe, und in deren 
Grunde ein plattgedrücktes Bleistück (Hasenschrot). Das Ge- 
hirn zeigte überall grossen Blutreichthum , sonst aber nichts 
Kiankhaftes oder Abnormes/ — Die 3 Wunden oberhalb der 
linken Augenbraue, Nr. 4, 5, 6, hatten die Kopfschwarte und 
die Beinhaut durchdrungen , und lagen die Schrote abgeplattet 
fest an dem angebleiten Stimknochen, an welchem kein Sprung 
und keine Verletzung ersichtlich war. An der entsprechenden 
inwendigen Seite jedoch waren im Schädelgewölbe von der 
Glastafel 4 Knochenstückchen von unregelmässiger Gestalt und 
circa 3 Linien Durchmesser haltend losgesprengt und so fest 
in die harte Hirnhaut getrieben, dass sie darin stecken blieben. 
Die Wunden Nr. 8, 9, 10 erwiesen sich als blosse Pleischwun- 
den, und lagen die Schrote abgeplattet am Backenknochen und 
Oberkiefer. -- Die Wunden an der linken Seite des Halses, 
von Nr. 11 bis incl. 15 hatten eine solche Zerstörung der 
linksseitigen Halsparthieen und ein so bedeutendes sulziges 
Blutextravasat verursacht, dass die Schusscanäle nicht mit G©» 
nauigkeit verfolgt »werden konnten. Die Hauptblutgefässe die- 
ser Seite, Arter. Carotis und Vena jugularis, wurden auf eine 
Länge von 4 Zoll biosgelegt und präparirt, jedoch sowie auch 
Trachea und Speiseröhre gänzlich unverletzt gefimden. Da- 
gegen waren mehrere oberflächliche Venen und auch die Vena 
transversa colli abgerissen^ die Muskeln des Halses (linkerseits) 
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bedeutend verletzt, die einzelnen Muskdbündel getrennt und 
g:ro88entheil8 durch die die Zwischenräume ausfüllende Blut- 
sulze unkenntlich gemacht. — Der Schrot Nr. 18 schlüpfte 
durch den Deltamuskel, hart am Oberarmknochen, den e^ be- 
rührte, streifte vorüber und kam ohne Verletzung eines 
Gefässes oder Nervens an der Innenfläche des Oberarms wie- 
der heraus. Der Schrot der Wunde Nr. 21 durchdrang das 
poröse Brustbein ganz, blieb jedoch vor dem Eingange in die 
Brusthohle noch stecken und konnte mit der Pincette leicht 
ausgezogen werden. Alle übrigen Wunden und Wundmahle rüh- 
ren von Prellschüssen her, die bloss die Haut durchdrangen oder an 
der entsprechenden Stelle oberflächliche Sugillationen verursachten. 

Nach der Wirkung des Schusses und der Streuung der 
Schrote zu urtheilen, wurde der Schuss nur auf eine kurze 
Distanoe von 15—20 Schritten circa abgefeuert. 

Brust- und Unterleibseingeweide gesund, ohne Yerletzung 
und ohne Abnormität. 

Gutachten. Der Nachtwächter Joseph R. von N., des- 
sen Leiche in der Nacht vom 11. auf 12. September in der 
Nähe des Dorfes gefunden wurde, ist eines gewaltsamen Todes 
gestorben und zwar in Folge der an seinem Körper wahrge- 
nommenen und im Obductionsprotokolle näher beschriebenen Ver- 
letzungen. Diese Verletzungen, 23 an der Zahl, rühren sämmt- 
lich von einem Schusse aus einem mit Hasenschroten geladenen 
SchiesBgewehre her und haben, je nachdem sie auf einen mehr 
oder minder geschützten oder dem Projectile zugän^chen Kör- 
pertheil zu sitzen kamen, verschiedene Wirkungen geäussert. 
Gemäss ihrer Gefährlichkeit stehen sie also in Beihenfolge: 
Der die Wunde Nr. 7 verursachende und ein Zoll vorderhalb 
des obem Randes der linken Ohrmuschel unter Zertrümmerung 
des Schädelknoohens durch die Schläfe eingedrungene und in 
der Gehimsubstanz selbst in der Tiefe von «1 Zoll abgeplattet 
vorgefundene Bleischrot hat nothwendig und unmitelbar einen 
augenblicklichen Tod bewirkt, imd haben weder andere ursäch- 
liche Momente, noch eine imgewöhnliche Leibesbeschaffenheit des 
Getodteten, noch auch sonstige Zufälligkeiten beigetragen, den 
Erfolg der Verletzung zur Tödtlichkeit zu steigern. Schuss- 
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wunden sind an und für sich die gefahrlichsten unter den Ver- 
letzungen; im vorliegenden Falle musste die am äussern Rande 
der Grundfläche des Gehirns befindliche und unter Zerreissung 
der Häute, mehrerer Blutleiter und der Substanz in das Gehirn 
selbst sich hinein erstreckende beträchtliche Wunde unter Com- 
plication des im Grunde derselben als fremder K&rper abgela- 
gerten unregelmässig geformten Bleistückes absolut den Tod 
durch Gehimlähmung zur Folge haben. In zweiter Linie waren 
aber auch die sub, Nr, 4, 5 u. 6 aufgeführten Wunden, bei 
denen die Schrote wegen Abschwächung durch den Kappen- 
schild und wegen grosserer Dicke des Schädelknochens nicht 
bis in das SchädelgewöÄe dringen konnten, wohl aber an der 
entsprechenden inwendigen Seite noch mehrere Stücke von der 
Enochentafel abzusprengen vermochten, sehr gefährlich und 
im Stande, durch Erschütterung des Gehirns, Druck der abge- 
lösten Knochenfragmente, Hirnhautentzündung und Vereiterung 
früher oder später den Tod zu bewirken. 

Von gleichfalls nicht geringer Bedeutung und Gefährlich- 
keit sind die an der linken 'Seite des Halses vorgefundenen 
Wunden Nr. 11, 12, 13, 14 u. 15. Wenn gleich hier der grobe 
Hemdkragen, das seidene Halstuch und zum Theil auch der 
Rockkragen den eindringenden Schroten sich hindernd entgo'- 
genstemmten, die Gewalt des Wurfes abschwächten und die 
Projectile nicht bis an die Luft- und Speiseröhre gelangen liessen, 
so hatten dieselben doch durch Zerreissung mehrerer Blutgefässe 
und der im Wege stehenden Mnskelparthieen eine solche Ver- 
wüstung an diesem Eörpertheile angerichtet und ein so bedeu- 
tendes weitverzweigtes und sulziges Blutcoagulum erzeugt, dass 
im allergünstigsten und kaum denkbaren Falle erst nach langer 
Krankheit Heilung, jedoch nur mit bedeutender Störung in den 
Functionen des Halses, also mit bleibendem Nachtheile erfolgt 
wäre. Viel wahrscheinlicher aber wäre, natürlich immer das 
Nichtbestehen der Wunden Nr. 4, 5, 6 und 7 am Kopfe vor- 
ausgesetzt, bei dem bereits vorgeschrittenen Lebensalter des 
Getödteten eine bedeutende Eiterung entstanden, welche Sen- 
kungen nach abwärts in die Brusthöhle gebildet oder im Um- 
sichgreifen Luft- und Speiseröhre, die grossen GdSisse und- die 
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Mundhöhle corrodirt, ja selbst Enochen&ass erzeugt hätte, bis 
ein hektisches Fieber den Tod herbei führen musste. Die noch 
restirenden hier nicht namentlich aufgeführten 14 Verletzungen 
hätten Krankheit und Arbeitsunfähigkeit zwischen 30 bis 1 Tag 
zur Folge gehabt, und Hessen sämmtlich Heilung ohne blei- 
bende Nachtheile zu. 

Es erübrigt noch, über die Gattung des Geschützes und 
die Entfernung, aus welcher der Schuss abgefeuert wurde, Ver- 
muthung auszusprechen. K. hatte im Momente des Schiessens 
offenbar dem Schützen in schräger Stellung gegenüber gestan- 
den, demselben die Unke und theilweise vordere Eörperhälfte 
zugewendet und so auf ungefähre Distance von 20 Schritten 
den Schuss empfangen. Es ist nicht anzunehmen, dass dieser 
Schuss aus einem längejrn Gewehre. (Flinte) abgegeben wurde; 
dieser Annahme widerspräche scho^ a priori das Unpraktische 
und die schwerere Handhabung eines langen Rohres auf einem 
solchen Diebszuge. Nachdem aber der Schuss, nach der Streu- 
ung der Schrote bemessen, nicht in einer Entfernung von über 
20 Schritte abgefeuert wurde, auch das Dunkel der Nacht ein 
Zielen auf eine weitere Distance nicht gestattet hätte, so müss- 
ten aus einer Flinte die Schrote bei ihrer Grösse und Schwere 
erfahrungsgemäas eine viel grössere Triebkraft geäussert haben 
und durchschnittlich tiefer eingedrungen sein, während in Wirk- 
lichkeit unter den 23 angegangenen Schroten, die ungefähr die 
Hälfte der ganzen Ladung betragen mochten, sehr viele matte 
waren. Für ein kurzes Terzerol wären aber 23 Stück Hasen- 
schrote schon eine respectable Ladung; es hätte denmach kein 
Sehrot in die Luft gehen dürfen, und ist einem so kleine« 
kurzen Geschützrohr^ keiiie so grosse Triebkraft, als wieder 
in Wirklichkeit einzelne Schrote äusserten, selbst bei einer noch 
etwas kürzern Flugbahn, zuzumuthen. Am wahrscheinlichsten 
ergibt sich daher, dass der fragliche Schuss aus einer soge- 
nannten Keiterpistole mit 14—15 Zoll langem weiten Laufe, 
wie sie sich in dieser Gegend fast in jedeni Hause vorfinden, 
abgefeuert wurde. 

. Die Thäter. >rurden nicht entdeckt, so dass das Straf ver- 
ehren vorläufig eingestellt wurde. 



Gutachten über den Geistes- und Gemüthszustand 
des taubstummen Brandlegers Peter H. 

Mitgetheilt von Dr. Zillner, Irrenarzt und Dr. Schumacher, 

Landesgerichtsarzt zu Salzburg. 



Dr. Z. Referent. Peter H., 27 Jahre alt, Sohn des Lohn- 
dieners Joseph H. kam ungefähr mit 18 Jahren in das Taub- 
stummeninstitut zu Linz, wo er 6 Jahre Unterricht genoss, und 
ziemliche Portschritte machte. Da er sich jedoch schon vorher 
grösstentheils im Freien herumtrieb, so behagte ihm wahrschein- 
lich die Lebensweise in der Anstalt nicht recht, er musste öfters 
bestraft werden, er zeigte sich auch nicht frei von Verstellung. 
Ungeßihr vor drei Jahren kam er in seine Heimathsgemeinde 
G. zurück, ward in das Bezirkskrankenhaus aufgenommeii, fand 
jedoch keine seine Zeit ausfüllende Beschäftigung, noch die 
entsprechende Aufsicht, um ihn zu einem brauchbaren Menschen 
zu erziehen und ihn an Arbeit zu gewöhnen. Ausser gelegen- 
heitlichen kleinen Handleistungen z. B. Lastentragen, Holzha- 
cken, ging er müssig herum und bettelte, verlegte sich aber 
häufig aufs Obststehlen. Während seines Aufenthaltes im G.- 
Spitale hieb er sich aus Ungeschick beim Holzspalten den lin- 
ken Zeigefinger ab. Ein anderes Mal litt er an einem Eichel- 
tripper, der sich aus Unsauberkeit erzeugt, und weil nun die 
Vorhaut so stark anschwoll, ein starker weisser Ausfluss ent- 
stand, und das Urinlassen so schmerzte, so wusste er sich nicht 
anders zu helfen, als dass er das Glied auf den Hackstock legte, 
ein Messer hinter der Eichelgegend aufsetzte, und mit dem brei- 
ten Ende einer Hacke daraufschlug. Die Verletzung heilte 
rasch. Vor ungefähr anderthalb Jahren schnitt er sich die 
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Brustwarzen mit der Scheere weg, weil er sie für eine Ver- 
unstaltung der vorderen Brustwand hielt, damit er also daselbst 
eben und glatt sei, wie er selbst erklärte. Er machte sieh aus 
dieser Verletzung so wenig, dass man erst aus dem blutigen 
Hemde andern Tags erkannte, was geschehen sei. Ausserdem 
war Peter H. nach seiner Erinnerung nie krank, litt jedoch 
öfters auf kurze Zeit an Kopfweh und Erbrechen, was wahr- 
scheinlich von den mancherlei ohne Wahl genossenen Nahrungs- 
mitteln, deni geistohlenen Obst u. s. w. herrührte. 

In der Taubstummenanstalt lernte er — alles nach seinen 
eigenen Angaben — Jesen, schreiben^ addirfen, subtrahircn, 
multicipliren, dividiren, und den Katechismus aus einem kleinen 
dünnen Buche in Octav. Auch erlernte er das Anstreichen von 
Thüren, Fenstern, Schultafeln und das Zimmermalen. Peter 
H. schreibt ziemlich fertig und gut leserlich, und wenn matt 
ihm daher Fragen aufschreibt, so ist er gewöhnlicli gleich bei 
der Hand, und setzt schriftlich die Antwort daneben, was von 
rascher Auffassung Zeugniss gibt. Er erlernte, wie die Taub- 
stummenanstalt bezeugt, und der mit ihm angestellte Verkehr 
beweist, auch selbst die Tonsprache bis zu einem gewisssn, 
massigen Grade. Man kann hieraus schliessen, dass auch die 
l'aubheit nicht im höchsten Grade vorhanden ist, weil gewöhnlich 
Gehöt und Sprachmangel im geraden Verhältnisse stehen. lii 
Folge dessen unterscheidet man an seiner Sprache nicht blos 
dife Selbstlaute, sondern auch manche mitunter schwerer zu be- 
wältigende Mitlaute. Er spricht deshalb auch Worte wie z. B. 
Lehrnaiifer Mühle, Jesus Christus, Communion, bisweilen ziem- 
lich vernehmbar ühd verötähdlich, wenn auch nicht in einem 
Athemiug, öondern in Absätzen aus. Aber nicht auf alle Fra- 
gen gibt H. Antwort. Oefters schüttelt er dön Kopf, Was wohl 
eiü Zeichen ist, dass er die Frage nicht versteht, andere Male 
gibt et keine Antwort. Solche Fragten öetzen ihn in Verlegen- 
heit z. B. Wegen seines Gliedes, oder wenn man ihn um Detail 
wegen dös Brandlegens befragt. Dass er viele Worte nicht 
versteht , ist wohl begreiflich und niUss nothwendig voransge- 
&et±t werden, Wenn man bedenkt, dass der Taubstumme keine 
Wörter und ÜegHffe hat, die er nifcht gelegen hat, oder die 



eitiOfi taubstummen Brandlegers. 31^ 

ihm nicht irtühsam durch Zeichen mitgetheilt worden sind; dadii 
die Mühe dieser Mittheilung und die Zeit, die isie erfordert, 
eine vollständige Kenntniss des Sprachschatzes ausschliesst; dass 
daher die Taubstummensprache ' in gewöhnlichen Fällen und 
bei dem mittleren Maass des Unterrichts aus Hauptwörtern, Bei- 
wörtern und Zeitwörtern, letztere ohne Hilfszeitwörter, alle aber 
ohne eigentliche Beugung der Worte und ohne klares Verständ- 
niss der durch die Beugung gesetzten Unterschiede zusammen- 
gesetzt ist. Für- und Vorwörter, Umstands- und Bindewörter 
fehlen für gewöhnlich gänzlich und müssen, wo unumgänglich,' 
durch Hauptwörter ersetzt werden. Daher schreiben auch 
Taubstumme ohne Artikel und setzen die Zeitwörter in die 
Nennform oder unbestimmte Art. Nur bei lange fortgesetztem 
umfassenden und ausgezeichneten Unterricht und bei anhalten- 
dem Fleiss und Talent des Schülers lernt derselbe auch die 
vollkommene Schriftsprache, was bei Peter H. nicht der Fall 
ist. So versteht H. die Fragen: Warum? Woher? Wohin? 
schriftlich gestellt offenbar nicht , und es ist daher Zufall, dass 
er den Sinn der Frage aus den übrigen beigefügten Worten 
erräth , wenn hierauf eine passende Antwort erfolgt. Da nun 
aber unser ganzes Denken in der Lautsprache erfolgt, oder wo 
diese nicht gehört wird, in der Schriftsprache, welche die Laut- 
sprache wieder gibt, so muss, je weniger bestimmt die Laut- 
sprache oder die Zeichensprache der Taubstummen ist, umso- 
weniger klar auch ihr Denken sein. Es ist daher kein Zwei- 
fel, dass das Denken, wenn auch solcher Taubstummen, welche 
Unterricht genossen haben, wie Peter H., doch immer auf der 
Stufe von Menschen stehen bleibt, die, wie etwa Knaben noch 
nicht im Stande sind , sich selbst ihre Gedanken klar ausein- 
anderzusetzen, die allerdings Begriffe haben, denen aber die 
Schärfe dieser Begriffe abgeht, welche Vorstellungen besitzen, 
ohne sich bei vielen derselben des ütiifangs dieser Vorstellun- 
gen bewusst zu werden. 

Pöter H. hat die Religionslehren des Katechismus ein- 
lernt, er kennt auch die Sittenlehren der zehn Gebote. Er ist 
in der Tiaubstummenanstalt zur Beichte und Communion ge- 
gangen, muss also die Vorstellungen von Kecht und Unrecht, 
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Gut und Böse, Mein und Dein, Tugend und Sünde besitzen, 
weil er darüber Unterricht erhalten hat. Seit seinem Austritte 
aus der Anstalt ist er freilich nicht mehr zur Beichte gegangen. 
Indessen hat er doch folgende Begriffe, welche die Beurthoi- 
lung seiner Handlung gestatten : a. Er hält überhaupt Beschäf- 
tigung , Arbeit , Malen , Ziramerraalen für ein gutes Werk, 
Herumschweifen, Stehlen für schlecht, b. Er klagt wiederholt, 
dass er keinen Kock gehabt habe und keine schönen Kleider, 
dass das Essen, Knödel, Fleisch, Nudel, nicht gut gewesen 
sei ; dass er beim Betteln oft nichts bekommen habe, und deps- 
wegen missmuthig oder „zornig" geworden sei, und dass er jetzt 
eine zerrissene Hose habe. c. Er bekennt, er habe die Mühle 
angezündet, weil er ein „böser Sünder** sei. — d. Er ist sich 
bewusst, dass auf solche Handlungen „Strafen** folgen. - 
e. Er gibt an, wo er die Zündhölzchen her hatte, und dass er 
den Rest derselben, der ihm vom Cigarrenrauchen übrig blieb, 
dazu verwendete, um das Behältniss der Hölzchen anzuzünden, 
und so mit dem brennenden Schächtelchen das Heu in Brand 
zu stecken. — f. Er unmittelbar vom Krankenhause herab und 
zur Mühle gegangen, habe sich umgesehen, ob wer daher ginge, 
und habe dann angezündet. — g. Hierauf sei er gerade wie- 
der hinauf zum Krankenhaus gegangen. — h. Er weiss , dass 
es an einem Sonntag gewesen sei. — i. Er weiss, dass in den 
Ställen der verbrannten Häuser Ochsen, Kühe, Pferde waren, 
und meint, dass wohl einige derselben verbrannt seien. — 
1, Er weiss aber auch, dass einige Thiere „davongelaufen** 
sind. — m. Er gibt an, in welcher Höhe er beiläufig das bren- 
nende Schächtelchen hineinsteckte. — n. Im Krankenhause an- 
gekommen , legte er sich in's Bett , wahrscheinlich um nicht 
merken zu lassen, dass er auswärts gewesen sei. — o. Als 
man ihn dann aufstehen hiess, um beim Retten behilflich zu 
sein , liess er nichts merken und half mit gleichgiltiger Miene 
beim Austragen der Betten und Truhen. — p. Bevor er den 
Ort der That verliess, beobachtete er eine Weile die Polgen 
seines Anzündens und erzählte wiederholt, wie das Feuer zu- 
erst pf! pf! machte und dann auseinander und in die Höhe 
fuhr, worauf er forteilte. — q. Erst als der grosse Brand ent- 
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standen war, als die Flammen von den Häusern emporschlugen, 
als auch das Spital, wo er wohnte, bedroht war, und Alles 
rannte und rettete, als er von der Höhe hinter dem Spital die 
Grösse des Unheils übersah, das er gestiftet, schlug er die 
Hände über den Kopf zusammen und sprach vernehmlich die 
Worte: Jesus, Maria und Josef! Da ist ihm wohl zuerst die 
Reue gekommen. — r. Er erzählt, dass dann das „Rathhaus*' 
— soll wohl lieissen „Gemeindeamt** — ihn der Polizei über- 
geben und diese ihn in das St. Johannsspital gebracht habe. 
Im Leprosenhause aber drohte er wieder, wenn er nicht schönere 
Kleider und besser zu essen bekomme, so zünde er — unter 
dem Bette — an. — s. Bei den wiederholten Besuchen, als 
das Gespräch in einzelnen Fragen den ganzen Vorgang in G, 
berührte, und dabei Dächer und Stallungen, Kühe und Pterde, 
die Zahl der Häuser u. s. w. zur Sprache kamen, erwachte 
aufs Neue wieder in ihm die lebhafte Vorstellung von seiner 
Unthat, und er blickte mit einem tiefen Seufzer einige Zeit 
gerade aus, stier an die gegenüberstehende Wand, gleich als 
erblicke er wieder vor sich das Bild der brennenden Häuser. 

Was über seinen Charakter im Leprosenhause und wäh- 
rend seines Aufenthalts im G. -Spitale ermittelt wurde, zeigt, 
dass er leicht aufgebracht ist, seinen Ehrgeiz in schöne Klei- 
der setzt, auf gut Essen und Trinken hält, und dass er das 
Herumschweifen gewohnt ist. — 

Aus dem Angeführten ergibt sich Folgendes: 1. Als 
Peter H. Brand legte, war er sich allerdings bewusst, was er 
that, und was die nächste Folge seiner Handlung sein würde, 
denn er wählte hiezu ein taugliches Mittel, einen passenden 
Ort, er ist sich der einzelnen Momente seiner Handlung be- 
wusst, er suchte sie ungesehen zu vollbringen und mied nach 
derselben den Schein oder suchte wenigstens keinen Verdacht 
zu erregen. Er wartete ab, bis die Folgen eintraten, und ent- 
fernte sich dann. Er musste eine Tageszeit wählen , denn 
Nachts konnte er nicht aus dem Hause. Er ging wahrscliein- 
scheinlich im Spitale hinten ein und aus, und musste deshalb 
zuerst etwas den hinter dem Spitale befindlichen Berg oder 
Hügel hinansteigen. — 2. Dass Peter H. nicht daran dachte. 
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welch' grosser Brand und Schaden «ms seiner Handlungsweise 
hervorgehen könne oder werde, und dass sich seine Absicht 
nur auf ein einzelnes Object, Stall oder Haus erstreckt bähe, 
iSsst sich zwar nicht mit voller Gewissheit angeben, jedoch 
ist es aus folgenden Gründen sehr wahrscheinlich: Peter H. 
ist ein vernachlässigtes und halberzogcnes Kind; der UnvoU- 
atändigkeit seiner Rechts- und TugendbognflFe entspricht, die ün- 
Vollständigkeit oder Mangelhaftigkeit seiner Sprache, mittels 
welcher dem Menschen diese Begriffe eingepflanzt werden. Solche 
Menschen folgen mehr augenblicklichen Antrieben, über die sie 
^ich nicht vollkommen Rechenschaft geben, als mit üeberlegung 
und nachhaltiger Bosheit angelegten Plänen. So wie H.'s Aufmerk- 
samkeit nach einiger Zeit fortgesetzten Verkehrs mit ihm gewöhn- 
lich nach I — 1 Stunde richtlich ermüdet, und es dann nur mit 
einiger Anstrengung gelingt, dieselbe zu fesseln, weil eben 
solche Menschen an angestrengteres Penken niqht gewohnt 
sind, so sind sie wohl auch unfähig, mit ra^nirter Bosheit 
eine Handlung zu vollbringen. Ein ganzes Dorf dem Unter- 
gange zu weihen, wäre aber wohl nur That eines verhärteten 
Bösewichtes, für welchen H. in keinem Falle angesehen wer- 
den kann. Als Peter H. die Grösse seines angerichteten Scha^ 
dens von der Höhe herab ermessen konnte, erschrack er selbst 
darüber, denn offenbar ging ihm da erst das Licht auf von 
dem Umfange seiner Brandstiftung. 3. Fragt man nach den 
Motiven, aus welchen Peter H. an der Lehrnauer Mühle Brand 
legte, so gelangt man zu folgender Ansicht: Die Ursache, 
welche derselbe angibt, dass er bettelte und nichts erhielt, ist, 
da dies wohl hundertmal früher und an verschiedenen Orten 
sich ereignete, unzureichend, umsomehr, da mit der abschlägi- 
gen Antwort weder seinerseits, noch von den Müllersleuten aus 
irgend eine erbitternde oder aufregende Kränkung oder ein 
solcher Wortwechsel vorfiel. Es ist daher kein Grund vorhan- 
den anzunehmen, dass gerade diese abschlägige Antwort ihn 
zur That gereizt haben soll. Man kann daher diese Brand- 
legung auch nicht mit zureichenden Gründen einen Racbeact 
nennen. Peter H., und mit ihm auch wohl die übrigen Taub- 
stummen, sprechen aber ähnlich den jLinderu und Leuten vo^ 
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besclirankten Biegriffen, überhaupt nicht in abstracten Aus- 
drücken, 9onderi^ in concreten; sie sind nicht im Stande, all- 
gemeine BegriflFe anzuwenden, sondern sie nennen statt ihrer 
die Tbpile, die erst das Ganze, das Allgemeine geben; sie 
überblicken nicht, oder generali siren nicht, sondern sie verlieren 
sich beständig in das Detail. Wenn daher Peter H. folgende 
offenbar zusammengehörige Klagen im Munde führt: Er habe 
gebettelt , und man habe ihm dprt oder da nichts gegeben, 
er habe keine Kleider, seine Hose gei zerrissen , er habe kei- 
nen Rock an, das Essen sei zu schlecht, nämlich: Knödel, 
Nudel u. s. w. seien nicht gut; er zünde wieder an, wenn die 
Kleider, das Essen u. s. w. nicht besser würden, so drückt sich 
in diesen Klagen wohl nichts anderes aus, als das Hilflose, Aermliche, 
Drückende und Peinliche seiner Lage überhaupt, die Klage 
über mangelnde Pflege oder Vernachlässigung. In der Taub- 
stummenanstalt wurde für ihn väterlich gesorgt, er hatte seine 
Kleider, sein Essen, Beschäftigung, dass ihm die Zeit nicht 
lang würde, er fand die nötbige Aufmerksamkeit für seine Be- 
dürfnisse. Jetzt findet er sein Lager, sein Essen allerdings, 
aber man lässt ihn im Hemd und Unterhosen, barfüssig herum- 
laufen, und Niemand kümmert sich weiter um ihn. Ohne Geld, 
ohne genügende Kleidung, ohne Beschäftigung fühlt er sich 
unglücklich und unzufrieden. Besitzt nun Peter H. in seiner 
Religion oder Sittenlehre hinreichend starke Motive, 
die in einer solchen Lage seinem Charakter Richtung geben 
könnten, die ihn vor Ausschreitungen wirksam zurückhalten? 
Er, der seit mehreren Jahren keinen geistlichen Zuspruch er- 
halten, der wohl viel von seinem Katechismus etwa schon ver- 
gessen , oder wenigstens nicht in augenblicklicher Erinnerung 
hat, und dessen BegriflFe nothwendig unvollständig sind? 

Die Brandlegung dürfte daher in einem jener raschen Ent- 
schlüsse begründet werden, welche solche Naturen fassen , um 
aus der Unerquicklichkeit ihrer Lage herauszukommen, in dem 
dimklen Gefühle, dass es mit ihnen dann vielleicht docli anders, in 
keinem Falle aber schlechter werden könne , als es ohnedem 
ist. Er scheint daher nur durch den Zufall veranlasst, dass er 
gerade an der Lehrnauer Mühle Brand legte , weil er zufallig 
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Tags vorher dort war und bettelte, und es hätte unter anderen 
Umständen an einem anderen Orte ein ähnlicher Anlass zu der 
gleichen Wirkung vermuthlich hingereicht. 

Soll demnach noch schliesslich ausdrücklich fiber dessen 
Zurechnungsfähigkeit eine Aeusserung abgegeben werden, so 
muss Peter H. aus den erwähnten Orfinden als im geminder- 
ten Grade zurechnungsfähig erklärt werden. — 

Peter H. wurde des vollbrachten Verbrechens der Brand- 
legung als unmittelbarer Thäter schuldig erkannt. 



Ist die Curatel über Kaufmann A. aufzuheben? 

Gutachten von Dr. Solbrig, k. Hofrath und o. o. Professor 
der Psychiatrie, und Gutachten vom k.Medicinal-Coniite München. 

Mitgetheilt vom Herausgeber. 



Betreff: Curatel über den geisteskranken A. 

Am 22. November 1862 stellte die Frau des Kaufmanns 
A. das Ansuchen , ihren Mann unter Curatel zu stellen, da der- 
selbe, 78 J. a. , schon seit 5 Jahren wegen Geistesschwäche 
nicht mehr geeignet sei, seinem Geschäfte vorzustehen. Seit 
dieser Zeit kehre er von Carlsbad, das er seit 12 Jahren wäh- 
rend der Badesaison beziehe, statt mit Geschäftsgewinn immer 
mit Schulden zurück ; im Frühjahr habe er die Leipziger 
Messe besucht und habe Waaren eingekauft, die um den An- 
kaufspreis nicht an den Mann zu bringen seien. Er sei dem 
Trünke ergeben und habe in solchem Zustande in Carlsbad 
Händel bekommen und darüber seinen guten Verkaufsplatz ver- 
loren ; heuer im Frühjahr habe er einmal den heimischen Ver- 
kaufsladen unversperrt gelassen und sei mit der ganzen Kassa- 
baarschaft in ein Weinhaus, habe sich daselbst betrunken und 
sei auf der Rückkehr auf der Strasse liegen geblieben. Am 
selben Tage sei er im trunkenen Zustande in den Laden ge- 
kommen und habe die Glaskästen eingeschlagen. In seiner 
Geistesverwirrung habe er die Geschäftsrochnung der Art in 
Verwirrung gebracht, dass nur mit grösster Mühe die entstan- 
denen Differenzen beseitigt werden konnten u. s. w. 

Nachdem durch die eingeleiteten Nachforschungen vor- 
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stehende Angaben mehr minder bestätigt, und namentlich auch 
erhoben worden war, dass A. an Vergesslichkeit leide und sehr 
geneigt zu Gewaltthätigkeiten sei gegen seine Frau und Kin- 
der , ja auf erstere schon mit dem Messer zugegangen sei, 
wurde der k. Grerichtsarzt Dr. B. zum Gutachten aufgefordert. 
Dieser sprach sich am 18. Febr. 1863 nach eigener ärztlicher 
Untersuchung des A. dahin aus, er finde kein einziges Moment, 
welches psychologisch die Curatelbestellung rechtfertigen könnte, 
als höchstens die Vergesslichkeit, diese sei aber nur in gerin- 
gem Grade vorhanden, er wolle nun nicht bestreiten , dass auch 
in den niedern Graden aus ausserpsychologischen Gründen der 
Opportunität die Vergesslichkeit genugsam die Einleitung einer 
Curatel rechtfertige^ könne, sein Gutachten gehe aber dahin: 
A. ist nicht geistesgestört, sondern zweifellos geistesgesund. 
Eine erhebliche Abnahme seiner geistigen Kräfte ist nicht zu 
entnehmen. Eine so hochgradige Vergesslichkeit, dass sie sich 
auch in Gesprochen kundgeben würde, ist nicht zu entdecken. 
— Das Gesuch um Curatelbestellung wurde hierauf abgewiesen 
unterm 24. Februar 1863. 

Am 18. Februar 1865 erneuerte die Frau des A. das Ge- 
such um Curatelbestellung. Ihr Rechtsanwalt machte in der 
schriftlichen Eingabe bemerklich, dass früher das Gericht ledig- 
lich auf das Gutachten des Gerichtsarztes seinen Beschluss ge- 
fasst, dieser aber lediglich auf die eigene Untersuchung des A. 
und dessen Aussagen seinen Ausspruch gegründet habe, ohne 
den Gesammtinhalt der Akten in Betracht zu ziehen, — be- 
rief sich auf die früher vorgebrachten und neuerliche ähnliche 
Momente und hob namentlich hervor, dass A. fünf Criminal- 
Klagen gegen seine Frau, seine Kinder und andere Personen 
erhoben habe bei Gericht, die sämmtlich als nichtig sich er- 
wiesen; ebenso habe er den ßechtsanwalt C. vor Gericht be- 
langt wegen Herausgabe von Werthpapieren, die dieser niemals 
von ihm erhalten. 

Das Gutachten des k. Bezirksger ichts arzt es 
Dr. D. vom 31. Juli 1865 erklärte den A. für derart geistes- 
schwach, dass er für vollkommen unfähig erachtet werden müsse, 
%^e|^ j^BS^l^S^pl^^t^i^ salbet vorzustehen. Sonach sprach das 
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k. Stadtgericht unterm 8. August 1865 die Curatelbestellung 
über A. aus. Dieser reichte hiegegen eine Vorstellung ein am 
27. September 1865, u^d als diese abschlägig beschieden 
wurde, anerkannte er die Curatelbestellung, verlangte aber 
einen andern Curator oder doch einen Mitvormund am 16,. 
Februar 1866. Einen Monat später, am 20. März 1866. ergriff 
A. die Berufung und beantragte die Einholung der Gutachten 
der Sachverständigen Obermedicinalrath Pfeufer, Professor 
Buhl und Hofrath So Ihr ig. Die ersteren beiden lehnten 
ihre Vernelimlassun^ ab, sich beziehend auf ihre Eigenschaft 
ersterer als Mitglied des Obermedicinalausschusses, letzterer als ^ 
Beisitzer des Medicinal- Comit6'8, in welcher Eigenschaft sie 
sich die Möglichkeit an etwa später in dieser Sache erforder- 
lichen Gutachten dieser CoUegien Theil zu nehmen wahren 
müssten. 

Das Gutachten des k. Hofraths Dr. Solbrig, o. ö. 
Professor der Psychiatrie und Vorstandes der oberbayerischen 
Irrenanstalt lautete*): Im Laufe der letzten 2 Jahre empfing 
der Unterzeichnete zu verschiedenen Malen den Besuch des 
Kaufmanns A. Er hatte den Zweck, mich zu bestimmen, ihm 
dahin ein Gutachten auszustellen, dass er ein vernünftiger und 
gesclieuter Mann , seine Frau aber geistesgestört sei. Ich wies 
dies Verlangen stets mit der Erklärung ab , dass ich solche 
Gutachten nur auf Requisition der competenten Behörde aus- 
stellen könne. Schon bei diesen Besuchen, die ich soviel wie 
möglich abzukürzen suchte, kam mir A. als ein Mann vor, der 
ganz im natürlichen Gegensatze zn seinem vorgerückten Grei- 
senalter sich vorwiegend im leidenschaftlichen Affect bewege, 
dessen Urtheil über seine persönlichen Verhältnisse bedeutend 
getrübt sei, der namentlich in einseitiger Hervorhebung grossen 
Reichthums sich gefalle und in aller Weise der nöthigen 
Selbsterkenntniss und Selbstbeherrschung entbehre. Alles dies 
bezog ich auf einen pathologischen Reizzustand des Gehirns, 
der nicht selten die Begleiterscheinung beginnender seniler 
Gehirnatrophie ist. Diese Anschauung bestätigte sich nun in 



"() Mit f]{§un<]lü^hßr Gduehmigung des Verfassers wör^h mitgetheüt. 
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aller Weisse, nachdem ich in Veranlassung der unterm 27. 
März an mich ergangenen Requisition zu einem eingehenden 
Studium der über A. vorliegenden Personal- Akten und hierauf 
zu einer genaueren Expertise seiner Persönlichkeit schritt. 
Auch bei letzterer Gelegenheit trat in erster Linie eine Leiden- 
schaftlichkeit der Stimmung, ein unruhiges, forcirtes, triebartiges 
Wesen in einer Weise hervor, das selbst nach Abrechnung ei- 
ner gewissen Temperamentsanlage bei einem 80jährigen Mann 
nicht mehr als normal angesehen werden kann. Das Vorhan- 
densein , wie die Wirkung dieser pathologischen Stimmung, 
wird auch vollkommen durch die in den Akten mehrfach nie- 
dergelegte» Zeugnisse über Zornmüthigkeit, Schimpfsucht und 
bedrohliche Attentate auf Ehre und Leben selbst seiner nächsten 
Angehörigen, welche sich A. hat zu Schulden kommen lassen, 
bestätigt. Letztere Handlungen weisen auf einen besonderen 
Erregungszustand in der motorischen Sphäre hin , und nicht 
minder erklären sich die aktenmässig nachgewiesenen gewohn- 
heitsmässigen Schamlosigkeiten und sinnlichen Excesse des 
80jährigen Greises nur aus pathologischen Erregungszuständen 
in der genannten Sphäre. Dieser motorische, sich schon äusser- 
lich durch fast convulsivische Lebhaftigkeit der Rede und Ge- 
sticulationen kundgebende Erregungszustand, an und für sich 
schon und ganz direct die Freiheit des Willens beeinträchti- 
gend, hat nun auch die Vorstellungsthätigkeit des Kranken 
bereits in wesentliche Mitleidenschaft gezogen. Vor Allem 
tritt dem Beobachter dessen hochgradig gesteigertes Selbstge- 
fühl entgegen. A. hält sich, obschon sein hohes Alter wider- 
spricht, auch das Geg entheil aktenmässig erwiesen ist, noch 
aller Leistungen eines gewiegten Geschäftsmannes für fähig und 
bewegt sich insbesondere betreffs seiner Vermögensverhältnisse 
im unzweideutigsten Grössenwahn. Er berechnete mir sein ihm 
gehöriges Haus auf 60,000 fl., den Werth seines Inventars auf 
10,000 fl. und behauptete, dass nach Abzug von etwa 10,000 fl. 
Schulden ihm 60,000 fl. reines Vermögen blieben, mit dem er 
schalten und walten könne, wie er wolle. Seine Frau habe hierauf 
nicht den geringsten Anspruch. Wenn wir nun die Inventur 
vom Februar 1866 befragen und den gesammten Activstand des 
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A. auf 4103 fl. 17 kr. geschätzt finden, so ergibt sich hiemit 
eine so grobe Selbsttäuschung des A., die nur aus einem pa- 
thologischen Zustand desselben zu erklären ist. Dieser Zu- 
stand als psychologisches Ganzes genommen, ist nun als Schwach- 
sinn mit allen Attributen der Gedächtniss- und Urtheilsschwäche 
complicirt mit Exaltation des Trieb -Lebens und des Selbstge- 
fühls zu bezeichnen. Es steht wissenschaftlich fest, das der- 
selbe mit motorischer Exaltation verbunden , Ausdrück eines 
specifischen Gehirnleidens, nämlich der mit chronischer Menin- 
gitis einhergehenden Gehirn- Atrophie ist, ein unheilbar patho- 
logischer Process, der bei A, schon durch dessen hohes Alter 
eingeleitet, ausserdem noch durch nachgewiesene Trunkfallig- 
keit desselben in seiner Intensität, wie in seinen die Gefühls- 
weise, das Urtheil und die freie Selbstbestimmung des Kranken 
beeinträchtigenden Folgen gesteigert ist. Als charakteristischer 
Beleg für den status praesens des A. kann noch Nachstehendes 
dienen: A., nachdem ich ihn jüngst in seiner Wohnung aufge- 
sucht, aber nicht getroffen hatte, kam am 21. zu mir, und ich 
mag etwa eine Stunde auf die Expertise mit ihm verwendet 
haben, als ich ihn wieder entliess. Es war Nachmittags 3 Uhr. 
Am Morgen des 22. kam seine Frau bestürzt, um nach ihrem 
Mann zu fragen: „er sei gestern nicht mehr nach Hause ge- 
kommen.** Ich rieth ihr zur sofortigen Anzeige bei der Polizei. 
Am 23. erhielt ich das beiliegende Schreiben der Frau A., 
welches keines Commentars bedarf.*) Alles bisher Erörterte 
zusammengefasst , so hat der Unterzeichnete sowohl auf Grund 
der Autopsie, wie auf Grund der in den Akten niedergelegten 
umfassenden Thatsachen sein pflichtmässiges Gutachten dahin 
festzustellen: Dass Kaufmann A. von hier vollständig 
unfähig ist, sein Vermögen zu verwalten und seinem 
Geschäfte, wie seinen sonstigen persönlichen An- 



*) Dasselbe enthielt die Kachricht, dass A. am 23. Mittags nach Hause 
gekommen sei und erzählt habe, er sei über Nacht in der Irrenanstalt ein- 
gesperrt gewesen und von fünf Professoren ärztlich untersucht worden. 
Seine beschmutzten Kleider gaben Veranlassung zur Annahme , dass er be- 
trunken gewesen. 
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gelegenheiten vorzustehen, dass somit eine Cura- 
tel über ihn vollkommen gerechtfertigt ist. 

Am 20. October 1866 gab A. zuProtocoU, soviel er wisse, 
rühre die Einleitung einer Curatel über ihn her von seiner an- 
geblichen Frau, er sei aber mit dieser nieinals verheirathet ge- 
wesen; sie sei seine Ladnerin und später seine Maitresse ge- 
wesen. Allerdings habe er einmal Schritte gethan, sie zu hei- 
rathen, uitn die mit ihr erzeugten drei Kinder zu legitimiren ; 
es hätten sich aber Schwierigkeiten erhoben, da er seine Ent- 
lassung aus dem österreichischen TJnterthanetiverband nicht habe 
erhalten können. Er sei nämlich im 19. Lebensjahre als armer 
junget Mensch aus seiner Heimath in der Lombardei entflohen 
und wei'de dort lals Deserteur betrachtet. — Die angestellten 
amtlichen Nachforschungen ergaben, dass A. ganz ordnungs- 
mässig im Jahre 1841 kirchlich getraut worden. 

Am 15. Februar 1868 erneuerte A. sein Öesuch um Auf- 
hebung der Cütatel. Der k. Gerichtsarzt Dr. D. berief sich 
unterm 8. April 1868 auf sein früheres Gutachten und erklärte 
auf Grund der seither erwachsenen Akten seinen früheren Aus- 
spruch wiederholen zu müssen, A. sei wegen einer bei ihm be- 
stehenden auf seniler Gehirn -Atrophie beruhenden Geistes^ 
schwäche nicht bloss zur Zeit, sondern für den ganzen Rest 
seines Lebens vollkommen unfähig, sein Vermögen iselbst zu 
verwalten und seinem Geschäfte oder sonstigen persönlichen 
Angelegenheiten selbst vorzustehen. 

Auf sein unablässiges Betreiben — amtlich ist zu den Ak- 
ten constatirt, dass er wenigstens wöchentlich zweimal das Ge- 
richt überiief und sich stets über die verhängte Curatel -Be- 
stellung beschwerte — bekam A. am 12. Mai 1868 einen Offi- 
cial- Anwalt, und dieser beantragte die Einholung eines Gut- 
achtens des k. Medicinal-Comite: 

Gutachten des k. Medicinal-Comite vom 16. Oc- 
tober 1868: Dem durch das k. Appellationsgericht von Ober- 
bayern unterm 5., praes. 6. August 1868 an uns gebrachten 
Ansuchen des k. Stadtgerichts München 1. I. entsprechend 
geben wir in nebenbezeichneter Sache auf Grund der Akten 
und eigener durch unsere Beisitzer Prof. Ernst Bu ebner und 



Dii^tor Lindwurm bethätigt^ei* ärztlicher Untersuchung des 
KaüÄttäbft A., nach gehaltenem Vottrage und collegialer Be- 
rathütig Gutachten wie folgt: 

Kaufmann A. ist nicht selbstbiestihlmungsfähig 
genug, um seinen Angelegenheiten selbst vorzu- 
stehen, daher eine Aufhebung der für ihn bestell- 
ten Curatel ärztlicherseits nicht zu begutachten 
ist. Begründung. Durch Gutachten des k. Bezirksgerichts- 
arztes D. vom 31. Juli 1865 und des k. Irrenanstalts- Vorstandes 
Solbrig vom 3. Mai 1866 wurde A. für selbstbestimmungsun- 
fähig erklärt. Beide Gutachten sind in ihrem Aussprüche nach 
Lage der Akten vollständig gerechtfertigt. Seitdem hat sich 
Nichts ergeben, was eine Abänderung des damaligen ärztlichen 
Ausspruchs erheischen würde. Im Allgemeinen schon bessern 
sich solche mit Geistesschwäche einhergehenden psychischen 
Zustände, wie sie bei A. erkannt wurden, im weiteren Verlaufe 
nicht, sondern verschlimmern sich eher. Zudem ist A. mittler- 
weile nahezu 84 Jahre alt geworden und befindet sich demnach 
im höhern Greisenalter , in welchem die geistige Integrität in 
der Eegel fehlt , und die Selbstbestimmungsfähigkeit und die 
Fähigkeit, den eigenen Angelegenheiten vorzustehen, gewöhn- 
lich vermindert sind. Dass es bei A. sich ebenso verhält, und 
dass seither keine Besserung seiner geistigen Gesundheit ein- 
getreten ist, ergibt sich aus den weiters erwachsenen Akten. 
Wir entnehmen denselben nur ein Moment. Am 20. October 
1866 erklärte A. ausführlich zu Protokoll, dass er mit seiner 
Frau niemals kirchlich gecraut worden. Die amtlichen Nach- 
forschungen brachten den kirchlichen Trauschein herbei. Es 
sind hier nur zwei Erklärungen möglich: entweder A. war am 
20. October 1866 von der Richtigkeit seiner Protokollangabe 
überzeugt, dann ist er gedächtnissschwach in auffallendem Maasse 
und leidet an Wahnvorstellungen, oder er war sich der Unwahr- 
heit wohl bewusst und glaubte auf so plumpe Weise die Be- 
hörde täuschen . und eine ihm unbequeme Thatsache weges- 
kamotiren zu können. In beiden Fällen aber erscheint A. als 
nicht vollkommen selbstbestimmungsfähig und geeignet, seinen 
Angelegenheiten selbst vorzustehen. Dasselbe ergibt sich auch 
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bei der persönlichen ärztlichen Untersuchung des A. Zwar 
konnte ein krankhafter körperlicher Zustand, der als Grundlage 
der psychischen Störung zu betrachten wäre, nicht aufgefunden 
werden, aber das Gebahren des A. und seine Aeusserungen 
liessen erkennen, dass er auch in geistiger Beziehung ein alters- 
schwacher Mann, ein Geistesschwacher ist, dem die volle 
Selbstbestimmungsfähigkeit und die Fähigkeit, seinen eigenen 
Angelegenheiten gehörig vorzustehen, ärztlicher Seits nicht 
zuerkannt werden kann. 

Das Gesuch des Kaufmanns A. um Aufhebung der Curatel 
wurde hierauf abgewiesen. 



Gutachten über Haftfähigkeit. 

Mitgetheilt von Br. Lindwurm, o. ö. Professor und Director' 

des Krankenhauses in München. 



Betreff : Strafvollzug gegen A. B., Bäckermeister von E. 

Der verheirathete Bäckermeister B., 38 J. a., wurde wegen 
Vergehens der Schlägerei, welche den Tod des damals in E. 
als Eisenbahnarbeiter anwesendeii Italieners D. nach sich ge- 
zogen hat, nebst zwei weiteren Genossen, von denen der eine 
neun, der andere sechs Monate Gefangniss erhielt, durch Er- 
kenntniss des k. Bezirksgerichts E., bestätigt durch das kgl. 
Appellationsgericht von P. unterm 9. Aug. 1867 zu drei Jahren 
Gefangniss verurtheilt. Am 5. November 1867 trat er seine 
Strafe in der Gefangenanstalt X. an, wurde aber am 30. Sep- 
tember 1868 wieder entlassen, da ihm wegen seiner gestörten 
Gesundheitsverhältnisse von höchster Stelle ' eine Strafunter- 
brechung auf unbestimmte Zeit gewährt, zugleich aber die An- 
ordnung getroflfen wurde, dass nach ^ Jahr über den Gesund- 
heitszustand des A. B. neuerlich Bericht zu erstatten sei. 

lieber den Gesundheitszustand des A. B. im Gefängnisse 
berichtet der Hausarzt \der Gefangenanstalt Dr. J. am 
2. September 1868, derselbe sei schon bei seiner Aufiiahme am 
5. November 1867 als kränklich aussehend und stark aufge- 
triebenen Unterleib zeigend im Protokolle bezeichnet worden, 
B. sei Anfangs in der Bäckerei verwendet worden, aber schon 
am 18. November in das Spital aufgenommen worden wegen 
Rothlauf - Entzündung und odematois angeschwollenen Füssen. 
Am 28. November wurde B. gebessert wieder aus dem Spital 
entlassen ; seine Kräfte verfielen aber schnell , nur mühsam 
schleppte er sich auch bei den leichtesten Beschäftigungen fort, 
magerte zusehends ab, hüstelte stets und brachte viele Nächte 
schlaflos zu, bis am 12. Juli bedeutender Schüttelfrost mit heftigem 
Seitenstieh eintrat, und eine hochgradige linkseitige Brustfell- 
L 1870, 4 
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entzündung mit ziemlich ausgebreitetem Wassererguss sich ein- 
stellte, die bis zum 10. August andauerte. Aber noch war die 
in die linke Brusthöhle ergossene Flüssigkeit nicht aufgesaugt, 
und bei Fortdauer der Gefangenschaft war die Aufsaugung auch 
nicht zu hoffen, sondern fortdauernder Verfall und baldiger Tod 
zu erwarten. 

Das gerichts ärztliche Gutachten des k. Bezirksge- 
richtsarztes Dr. G. vom 1. Sept. bestätigte nach eigener Unter- 
suchung des B. den kränklicben Zustand desselben, betonte, 
dass unter den Verhältnissen des Gefängnisses, wenn auch alle 
möglichen Erleichterungen dem B. zu Theil würden , die Auf- 
saugung des wässerigen Ergusses nicht statt haben, und daher 
B. dem Tode verfallen werde, und beantragte denselben auf 
ein Jahr in Freiheit zu setzen. 

Der k. Bezii ksgerichtsarzt Dr. H, bestätigte als behan- 
delnder Arzt, dass B. seine ärztliche Hilfe am 5. Ootober 
nach der Entlassung aus der Gefangenschaft in Anspruch ge- 
nommen habe, dass er ihn sehr leidend übernommen und mit 
Kesolventien und Digitalis in steigender Gabe behandelt habe. 
Unter dieser Behandlung und dem wohlthätigen Einfluss der 
Freilieit und guter Verpflegung in der Familie erholte sich B. 
zusehends, so dass am 15. Nov. die ärztliche Behandlung be- 
endet wurde, und am 29. Nov. B. einen vollkommen befriedigen- 
den Gesundheitszustand zeigte. Erst Ende März, als Dr. H. 
bereits von der Gerichtsbehörde zur Berichterstattung über den 
Gesundheitsstand des B. aufgefordert worden war, fing dieser 
an über Schwerathmigkeit zu klagen, was der mittlerweile ein- 
getretenen Fettleibigkeit und Blutstauungen im Unterleib in 
Verbindung mit den Folgen der frühern Brustkrankheit zuge- 
schrieben wurde. 

Der hierauf zur Gutachtensabgabe aufgeforderte k. Bezirks- 
arzt Dr. M. von N. gab am 15. April auf Grund eigner ärzt- 
licher Untersuchung, bei welcher bedeutende Erweiterung der 
rechten Herzhälfte und wässerige Ansammlung in der Brust- 
und Bauchhöhle mit Hypertrophie der Leber gefunden wurde, 
sein Gutachten dahin, dass bei abermaliger Internirung des B. 
die schlimmsten Folgen für seine Gesundheit zu gewärtigen 
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seien, und die Fortsetzung de» Strafvollzuges das Leben des 
B. in hohem Grade gefährden würde. 

Gutachten des Medicinal-Comite der Ludwig-Maxi- 
milians-Universität vom 21. Mai 1869: Die von dem Staatsan- * 
walte am k. Bezirksgericht E. in rubricirtem Betreffe an uns 
gestellten Fragen beantworten wir nach Durchsicht der Akten, 
nach persönlicher Untersuchung des A. B. und nach coUegialer 
Berathung. Bei der an A. B. vorgenommenen Untersuchung 
fanden wir einen gut genährten, fetten, gesund aussehenden 
Alann, der sich frei bewegte, ohne Beschwerde, ohne Störung 
im Athmen. Die Körper-Temperatur ist normal; Puls macht 
100—104 kräftige, gleichmässige Sehläge; Athemzüge 22 in 
der Minute. Die vermehrte Pulsfrequenz und das beschleunigte 
Athmen dürften sich von der nicht zu verkennenden Aufregung 
des Untersuchten ableiten. Die physikalische Untersuchung der 
Bnistorgane ergab normale Grössenverhältnisse des Herzens, 
Spitzenstoss an der normalen Stelle, etwas schwache (wegen 
des starken Fettpolsters) aber reine, regelmässige Herztöne. 
Das Athmungsgeräusch auf beiden Lungen von den Spitzen bis 
zur Basis, vorn und hinten vesiculär, an der inneren linken 
Seite, nach hinten und unten etwas weniges schwächer, wahr- 
scheinlich in Folge der früheren Brustfellentzündung; nirgend 
llasselgeräusch. Leberdämpfung von geringem Umfange wegen 
des ziemlich stark gespannten und aufgetriebenen Unterleibs. 
Durch die ebenfalls mit einem starken Fettpolster überzogenen 
Hantdecken ist eine undeutliche Fluotuation im Unterleib wahr- 
zunehmen; Flüssigkeit in der Bauchhöhle kann aber mit Sicher- 
heit nicht nachgewiesen werden. Die Fluctuation kann wohl 
von den gespannten sehr fettreichen Bauchdecken herrühren. 
Trotz der starken Fettbildung lässt sich eine stramme und fette 
Musculatur an Oberarmen und Waden constatiren, was mit den 
oben erwähnten freien, ungehinderten Bewegungen des Unter- 
suchten übereinstimmt. Die Stimme ist etwas belegt, Husten 
nicht vorhanden, auch nicht bei wiederholtem tiefen Einathmen ; 
Stimmung zum Weinen geneigt. — Oedem der Füsse oder 
sonstige Zeichen der Wassersucht fehlen. 

Das Resultat dieser Untersuchung ist im Allgemeinen ein 

4* 
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ziemlich negatives, indem sich bei A. B. keine nachweisbaren 
organischen Veränderungen am Herzen, an den Lungen oder 
an den Unterleibsorganen vorfinden, und auch keine sonstige 
allgemeine oder ortliche Krankheit zu constatiren ist. Anomal 
ist nur die vermehrte Pulsfrequenz und das beschleunigte Athmen, 
was sich beides von der offenbar in Folge der Untersuchung 
vorhandenen Aufregung des Untersuchten ableiten lässt. Das 
schnellere und das von A. B. bei seinen Klagen hervorgehobene 
erschwerte Athmen, das sich schon bei geringer Anstrengung 
einstellen soll, findet übrigens auch in dem starken Fettpolster 
seine genügendeErklärung ; fette Leute kommen leicht ausser Athem. 

Unter diesen Verhältnissen lässt sich nun nicht behaupten, 
dass der unausgesetzte Vollzug der Strafe für A, B. nothw en- 
diger Weise eine Verschlimmerung herbeiführen muss, welche 
für ihn geradezu lebensgefährlich ist. Zieht man aber in Er- 
wägung, dass A. B. die Gefangnissstrafe notorisch aussergewöhn- 
lich schlecht ertragen hat , dass er zu wiederholten Malen lebens- 
gefährlich im Arrest erkrankte und desshalb zur Erholung ent- 
lassen werden musste, dass also sein Organismus eine besonders 
geringe Widerstandskraft gegen die schädlichen Einwirkungen 
des Kerkers besitzt: so erheischt es die Humanität, die noch 
erübrigende Strafe nicht unausgesetzt zu vollziehen, sondern 
versuchsweise nur so lange, als es ohne gefährliche Rück- 
wirkung auf die Gesundheit des A. B. geschehen kann. Treten 
im Arreste nach kürzerer oder längerer Zeit ernste Krankheits- 
Symptome auf, so kann A. B. nach Gutachten der Aerzte aus 
der Haft entlassen werden, ehe der Zustand einen bedenklichen 
Charakter angenommen hat. 

Mit Wahrscheinlichkeit dürfte übrigens ein derartiger 
Haftversuch einen Zeitraum von einigen Monaten ohne beson- 
dere Nachtheile für das Befinden des A. B. umfassen. Der 
möglichst häufige Genuss frischer Luft mit leichter Beschäftigung 
im Freien, gute, nahrhafte Kost, trockener luftiger Schlafraum 
werden selbstverständlich einer Erkrankung des A. B. um so 
sicherer vorbeugen. 

A. B. wurde hienach als haftfähig erachtet und wieder 
in das Gefiängniss einberufen. 



Anklage wegen Milchfälschung. 

Mitgetheilt vom Herausgeber. 



Betreff: Untersuchung gegen E. M., Oekonoraensfrau von A. 
wegen Vergehens des Betrugs durch Milchfälschung. 

Am 21. Dec. 1868 Morgens wurde in Lindau eine sanitäts- 
polizeiliclie Besichtigung der zu. Markt gebrachten Milch vor- 
genommen. Diese ergab bei der Mehrzahl der Verkäufer eine 
Milch von 1,029 bis 1,033 specifisches Gewicht, bei ein paar 
Verkäufern Milch von etwas weniger specifisches Gewicht, na- 
mentlich aber bei der Angeschuldigten eine Kanne mit Milch 
von 1,025 specifisches Gewicht, eine andere mit 1,024, eine 
dritte mit 1,023 und endlich eine Eanne mit Milch von nur 
1,014 specifischem Gewicht. 

Die Untersuchung der Milch war vorgenommen worden 
von dem k. Bezirksarzt Dr. G. und dem Rector der Gewerbs- 
schule Dr. F. Letzterer berichtet, er habe das von Dr. 
Christian Müller, Apotheker in Bern, angegebene und in 
der ganzen Schweiz gesetzlich autorisirte Verfahren ausgeführt, 
welches sich auf die Anwendung des Milchdichtigkeits-Messer 
in Verbindung mit dem Kahmmesser stützt und zunächst dazu 
diene, eine stattgehabte Abrahmung oder Versetzimg mit Wasser 
oder beides zugleich in der Milch ganzer Viehstände nachzu- 
weisen. Die Milch einer einzelnen Kuh kann so gut sein, dass 
sie 40" am Lactodensimeter zeigt, das kann aber bei ganzen 
Viuhbeständen nicht der Fall sein, auch wenn das Vieh gesund 
ist und hinreichendes Futter erhält. Die Milch ganzer Vieh- 
stände zeigt immer zwischen 33 und 29^ oder ein specifisches 
Gewicht von 1,033 bis 1,029, Bei den vorgenommenen 85 Milch- 
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Prüfungen haben 64 ein specifisches Gewicht zwischen 1,033 
und 1,029 ergeben, 10 Proben entfernten sich hievon um einige 
Zehntausendstel, und nur 11 Proben um ein Tausendstel und 
darüber. Die Milch kann zu leicht sein bei abnorm hohem 
Rahmgehalt oder bei Zusatz von Wasser. Den erstem zu be- 
stimmen, dient der Cremometer. Er wurde in vorliegendem 
Falle nicht in Gebrauch g<;zogen, weil man einen abnorm hohen 
Rahmgehalt nicht nur durch das Auge und durch das aiiflfallend 
starke Adhäriren der Fettkügelchen an den Instrumenten er- 
kennt, sondern auch durch den Geschmack, — in vorliegendem 
Falle aber unter Beachtung dieser Kriterien gar kein Zweifel 
bestand, dass es sich um gewässerte Milch und nicht um zu 
rahmreiche handle. 

Das Gutachten des k. Bezirksarztes Dr. G. sprach 
aus, Milch sei schwerer als Wasser, daher werde sie bei Zusatz 
des letztem leichter. Man nehme das specifische Gewicht von 
1,030 als Gränze der guten Milch an. Zur genauen Prüfung 
in dieser Richtung gehöre der Milchdichtigkeitsmesser (Lacto- 
densimeter) wie ihn Quevenne angegeben. Durch Anwendung 
eines zweiten Instruments, des Rahmmessers (Cremometer) 
können die Rahmprocente gefunden werden, deren die gute 
Milch 10~12"/o ergebe. Bei der vorliegenden Untersuchung 
verschiedener Milch-Mengen habe sich ein merklicher Unter- 
schied ihrer Qualität ergeben. Der Rahmmesser sei nicht an* 
gewendet worden; der Dichtigkeitsmesser habe aber bei den 
meisten untersuchten Milch-Partien nur unter 1,030 gezeigt. 
Da nun nicht anzunehmen sei, dass die Mehrzahl der Miich- 
Producenten Verfalsehungs-Proceduren vornehme, so liege nahe 
anzunehmen, dass die Milchmessung für die Producte hiesiger 
Gegend noch nicht denjenigen Grad der Sicherheit und Be- 
stimmtheit erreicht habe, wie dieselbe nothwendig sei, um im 
Hinblicke gesetzlicher Bestimmungen eine Verfälschung der 
Nahrungsmittel mit Sicherheit zu constatiren. Hingegen dürfte 
die Angeschuldigte deshalb zu ahnden sein, da sie die in einer 
Kanne enthaltene Milch mit 1,014 Gewicht (30 Maas 
Inhalt) offenbar durch Vennengung verschiedener Milchmassen 
StehdS^aasen in Einern schlechten zur Aufbewahrung von Milch 
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nicht geeigneten Gefasse, eine Milchqimntitfit somit im ver- 
schlechterten Zustande zum Nachtheile der Consumenten hat 
verkaufen wollen. 

Audi am 15. Januar 1869 wurde Milclivisitation vorge- 
nommen. Die Milchproben zeigten 1,029 und 1,033 specifisches 
Gewicht, und nur zwei von der E. M. entnommene Kannen 
zeigten Milch von 1,028 und 1,027 specifisches Gewicht. 

In einem nachträglichen Gutachten zu Protokoll er- 
klärte der k. Bezirksarzt, die Milch mit 1,014 specifischem Ge- 
wicht sei, wie sich aus ihrer Leichtigkeit ergebe, mit einem 
Drittel Wasser vermengt gewesen; solche Milch enthalte den 
erforderlichen Nahrungsstoff nicht mehr und müsse im Allge- 
meinen sowohl, als insbesondere für eine kindliche Natur eine 
der Gesundheit nachtheilige Wirkung äu«sern. Diese Wirkung 
müsse um so mehr eintreten, wenn die Milch, wie es hier der 
Fall war, nebst dem Zugusse von Wasser auch noch durch Ver- 
mengung verschiedener Milchmassen und durch Stehenlassen in zur 
Aufbewahrung nicht geeigneten Gefässen verschlechtert werde. 

Das k. Bezirksgericht Kempten erkannte in seiner ge- 
heimen Sitzung am 27. April 1869 nach dem eventuelk n Antrag 
des Staatsanwalts auf Erhebung noch einiger Momente und awf 
Einholung eines Gutachtens des Medicinal-Comite München 
darüber: 1) ob und in wiefern ohne jeden andern Anhaltspunkt 
die Anwendung des Lactodensimeters eine untrügliche Probe 
dafür ergebe, dass der Milch Wasser zugegossen sei, und 2) 
ob jede mit mehr oder weniger Wasser verdünnte Milch als 
im Sinne des Artikels 325 des StGB, der Gesundheit nach- 
theilige Milch erscheine. 

Gutachten des k. Medicinal-Comite der Universität 
München vom 31. Juli 1869: Das vom k. Staatsanwälte am 
Bezirksgericht Kempten unterm 26. pr. 30 Mai auf Grund 
Sitzungsbeschlusses des genannten Bezirksgerichts vom 27. April 
1. J. verlangte Gutachten geben wir auf Grund der Akten, nach 
gehaltenem Vortrag und collegialer Berathung, indem wir die 
aufgestellten Fragen beantworten: 

1) Der Lactodensimeter gibt eine untrü-gliche 
Probe, wenn der Milch Wasser in irgend grösserer 



*^ 



56 I>r. i^TAst Bnohner, 

Menge zugegossen ist. Begründung. Der Lactodensimeter 
von Quevenne, der im vorliegenden Falle zur Anwendung kam, 
gründet sich auf das specifische Gewicht der Milch. Dieses 
bedingt, dass der Milchmesser in die Milch gebracht nur bis 
zu einem gewissen Punkt einsinkt; sinkt er tiefer ein, so deutet 
dies dahin, dass die Milch das normale specifische Gewicht 
nicht besitzt. Dies kann auf zwei Ursachen beruhen, entweder 
ist die Milch sehr gut beziehungsweise über das gewöhnliche 
Maass hinaus reich an Butter, welche leichter ist als die Milch 
an sich, so dass dadurch das specifische Gewicht der ganzen 
Milch vermindert wird , oder der Milch ist Wasser zugesetzt 
worden, welches ebenfalls leichter ist als Milch. Das erstere, 
der Butter-Reichthum der Milch, kann bei der Milch Untersuchung 
nachgewiesen werden durch den Rahnmiesser. Es bedarf dessen 
aber nicht, da der blosse Augenschein schon erkennen lässt, ob 
eine Milch überreich an Rahm beziehungsweise Butter ist oder 
nicht. In vorliegendem Falle hat der technische Sachverstän- 
dige, ßector Dr. F. ausdrücklich constatirt, dass von einem 
abnormen Rahmgehalt Nichts wahrzunehmen war, sondern 
das Aussehen der Milch eine wässerige Beschaffenheit zeigte, 
und deswegen die Anwendung des Rahmmessers für überflüssig 
erachtet wurde. Auf dem gegenwärtigen Standpunkt der Wissen- 
schaft wird die Anwendung des Quevenne' sehen Milchmessers 
als hinreichend anerkannt, um Milchverfälschung mit Wasser 
nachzuweisen. Der Milchmesser ist auch in den Gebrauch der 
Sanitätspolizei eingeführt, wie denn in München jede Milch- 
verkäuferin ihren Milchmesser besitzt nach polizeilicher An- 
ordnung, um denselben in Beziehung auf die von den Oekonomen 
gelieferte Milch zu benützen. 

2) Jede mit mehr oder weniger Wasser ver- 
dünnte Milch erscheint als im Sinne des Artikels 
325 des StGB, durch Beigabe fremder Stoffe ge- 
fälschtes Nahrungsmittel; als der Gesundheit nach- 
theilig ist aber solche Milch nicht zu erachten. Be- 
gründung. Die Milch ist ein Nahrungsmittel, das zugegossene 
Wasser aber ein beigegebener fremder Stoff, mit dem die Milch 
gefälscht wird, Wenn fiuch die Milch unter ihren chemischen 
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Bestandtheilen eine grosse Menge Wasser (90 "z^) enthält, so 
ist dies doch kein Brunn-, Quell-, Pluss- oder Seewasser. Gerade 
solches aber wird zur Fälschung der Milch verwendet und ist 
ein der normal beschaffenen Milch fremder Stoff. Durch Bei- 
gebung dieses fremden Stoffes wird der Nährungswerth der 
Milch verringert, und es muss daher mehr Milch verwendet 
werden, um dieselbe Menge von Nahrung zu erhalten. Nur 
hierin könnte die Gesundheitsachädlichkeit der gewässerten 
Milch gesucht werden, wenn etwa kleine Kinder mit einem fest- 
gestellten Maasse von Milch ernährt werden sollten, und über- 
sehen würde, dass sie nicht genügend ernährt werden, beziehungs- 
weise in der festgesetzten Menge der zur Ernährung bestimmten 
Flüssigkeit nicht normale Milch, sondern auch einen aliquoten Theil 
nicht ernährendes "Wasser erhalten. Ein positiv nachtheiliger 
Einfluss auf die Gesundheit kann aber der gewässerten Milch 
nicht zugeschrieben werden, da das Wasser für sich nicht 
gesundheitsschädlich ist, und auch aus der Verbindung von 
Wasser und Milch keine gesundheitsschädliche Umwandelung 
des Gemenges entsteht, sondern ungefähr dieselbe Einwirkung 
statt hat, als ob man Milch und Wasser gesondert aber nach 
einander zu sich nimmt. 

Auf Grund dieses Gutachtens nahm das k. Bezirksgericht 
E. an, dass die mit Wasser vermischte Milch unter allen Um- 
ständen nicht gesundheitsschädlich sei, und verwies mit Erkennt- 
niss vom 28. August 1869 die Sacbe zur weiteren zuständigen 
Behandlung wider E. M. wegen Uebertretung der Milch- 
fälschung an den Vertreter der Staatsanwaltschaft am Stadt- 
und Landgericht W. Von diesem Gerichte wurde E. M. am 
7. October 1869 wegen besagter Uebertretung zu 20 Gulden 
Geldstrafe verurtheilt, und die Confiscation der abgenommenen 
Milch-Quantitäten verfügt. Die gegen dieses Urtheil von der 
E. M. ergriffene Berufung verwarf das k. Bezirksgericht, E. 
unterm 8. November 1869. 



Selb^^tbestimmungsfähig oder nicht? 

Mitgetlieilt von Professor Dr. Ernst Buchner. 



Untersuchung gegen P. M. ehemaligen Söldner von Eging 

wegen Hausfriedensstörung. 

M. P^, 44 J. a., war ursprünglich Maier in Piflas, ver- 
kaufte daselbst und ÄOg nach Eging. Er kam in Processe, 
zahlte die Kosten nicht, wurde gepfändet, entzog die gepfändeten 
Sachen, kam desshalb in Untersuchung und wurde 16. März 
1866 zu 2 Monaten Qefängniss verurtheilt. Seine Vermögens- 
verhältnisse kamen mehr und mehr herab, so dass endlich sein 
Anwesen im Zwangswege versteigert wurde. Er musste ge- 
richtlich exmittirt werden, suchte sich aber mit Gewalt wieder 
in Besitz zu setzen und kam desshalb wegen Mordsversuch in 
Untersuchung. Nach deren Durchführung wurde P. wegen 
Ilausfriedcnsstörung zu 6 Monaten Gefängniss verurtheilt am 
22. Februar 1867. Aus dem Geföngniss wieder entlassen am 
22. Mai 1867 gab P. Ruhe bis zum 2. Januar 1869. An diesem 
Tage kam er wieder zu seinem Anwesens-Nachfolger in Eging 
und schafiEte ihn aus, da Michaeli 1868 der Pacht abgelaufen 
sei, und das Anwesen nun wieder ihm, dem P. gehöre. Nur 
nnter Gewalt-Anwendung konnte er abgetrieben werden. Am 
14. Januar kam er aber wieder mit demselben Begehren und 
musste arretirt werden. Am 25. Januar kamP. abermals nach 
Kging und konnte nicht fortgebracht werden, bis er wieder 
arretirt wurde. Er blieb nun in Haft. 

Aus den Akten ergibt sich: 

1. Akt von 1864 „Widerrechtliche Veräusserung 
bezw. Beseitigung gepfändeter Sachen betr." Der Ge- 
richtsdiener gibt zu Protokoll; Am 5. December 1864 sollten 
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bei P. 2 gepfändete Frischlinge abgeholt werden vom Gerichts- 
diener, Gemeinde- Vorsteher und Gemeindediener, um sie zu Ter- 
steigem. Auf Vorlesen der betreffenden Decrete äusserte P. 
gleich im heftigsten Tone, dass er beide ihm bereits längere 
Zeit gepfändete Frischlinge geschlachtet habe, welche uns aber 
auch gar nichts angingen, da solche sein Eigenthum waren. 
Da man zum Stalle gehen wollte, warf P. die beiden zugestellten 
Decrete dem Gerichtsdiener vor die Füsse, ging mit beiden aus- 
gestreckten Armen auf den Gerichtsdiener los, ohne jedoch, da er 
gewarnt wurde vor den Folgen, sich zu vergreifen, eilte dann 
in den Stall und verschloss ihn. Während dieser Zeit fluchte 
und polterte P., was er nur konnte, und bediente sich hiezu der 
Aeusserungen: Die Bluthimmel-Sakramenter kommten mir erst 
recht, die wollten mir meine Sach nehmei;! und der Landrichter, 
der machet mich erst gar zum Narren. . . • Den Abziehenden 
warf P. die Decrete noch nach. 

Am 14. Januar 1865 erklärte P. im Verhör, er habe 
von der Pfändung Nichts gewusst und daher die Frischlinge 
nicht hergegeben ; der eine sei noch in seinem Stalle, den andern 
habe er vor 3 Wochen auf Weihnachten gesehlachtet. Damals 
habe er wohl die Decrete dem Gerichtsdiener zu Füssen ge- 
worfen, aber beide Frischlinge gezeigt. Das Schelten etc. stellt 
er in Abrede (f. 11). 

15. Januar. Dar Gerichtsdiener besteht auf seinen frühern 
Angaben, P. habe sie allerdings nach Vorhalt endlich in den 
Stall gelassen und 2 Frischlinge gezeigt, aber diese habe er 
nicht als die gepfändeten erkannt und auch der Vorsteher nicht, 
der schon vorher mitgetheilt habe, dass eines der gepfändeten 
Schweine geschlachtet worden, (f. 15.) Gemeinde- Vorsteher 
und Gemeindediener bestätigen diese Aussagen, (f. 22.) Die 
Dienstmagd bei P. gibt an, sie hätten den ganzen Sommer nur 
drei Schweine gehabt, die gepfändeten zwei seien Anfangs Decem- 
ber noch vorhanden gewesen, eines davon um Weihnachten 
gestochen worden, der dritte Frischling aber pchon früher um 
Kirchweih (Michaeli), (f. 26.) 

In der öffentlichen Sitzung des Bezirksgerichts Lands- 
hut wurde P* freigesprochen. Aus den Entscheidungsgrunden 
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ergibt f^ich, dassP. wegen restiger Deserviten seines eignen An- 
walts ausgepfändet worden. P. will die Fortführung der Schweine 
nur verweigert haben, weil er seinem Advokaten Nichts schuldig 
sei, sondern die Gegenpartei zahlen müsse, „welcher Ansicht P. 
auch haute noch ist, wenn er diese auch mit etwas auffallender 
Geistesbeschränktheit vertheidigt.** ... Da die Schweine an- 
geblich nicht mehr da waren, wurde dem P. ein Ochse gepfändet 
und gerichtlich verkauft, „welchen aktenmässigen Thatsachen 
gegenüber nnr wieder die Behauptung des P. auffällt, dass er 
auch diesen Ochsen inzwischen selbst wiederverkauft habe." (f. 53.) 

Der Staatsanwalt ergreift Berufung. Bei Vorladung in die 
öffentliche Sitzung des Appellationsgerichts erklärt P., 
dass er keinen Vertheidiger nehme, da ihn die Sache Nichts 
angehe, und „verweigert wie gewöhnlich die Unterschrift.*' (f. 64.) 
Verurtheilung am 14. November 1865 zu 8 Tagen Gefangniss. 
(f. 67.) P. war nicht erschienen. Bei Verkündigung des Ur- 
theils durch den Gerichtsdiener erklärt P. dass ihn die Sache 
nichts angehe und „verweigert wie gewöhnlich die Unterschrift.*' 
(f. 69 r.) 

Am 1. December meldete P. vor dem Bezirksgerichts- 
Secretär die Nichtigkeitsbeschwerde an. (f. 71.) Der oberste 
Gerichtshof verwirft diese, da vorerst nur Einspruchserhebung 
beim Appellationsgerichte gegen das Contumacial-Urtheil zu- 
lässig, und verurtheilt den P. in die Kosten. (A. f. 76.)*) 

2. Akt von 1865. „Verschleppung gepfändeter 
Sachen betr." Am 5. Juli 1865 wurde dem P. ein eiserner 
Wagen gepfändet von Amtswegen, — nur die Frau desselben 
war anwesend, (f. 2.) Am 19. August sollte der Wagen ver- 
steigert werden, er war aber nicht mehr da. (f. 3.) Am 14. 
September erhielt P. desshalb Ladung zu Gericht, erklärte aber 
dem Gemeindediener, er gehe nicht zu Gericht, er habe keine 
Zeit. (f. 5.) B[ienach durch den Gendarm vorgeführt, erklärt 
P., er habe geglaubt nicht zu Gericht gehen zu müssen, da er 
einmal freigesprochen worden, . . . Der Wagen sei in der 



*) Ausgang der Sache Dachstehend in Akt iir. 2. 
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Schupfe gestanden , wie er dem darnach fragenden Genieinde- 
diener gesagt habe. (f. 7.) Dieser deponirt dagegen, P. habe 
auf Frage nach dem Wagen gesagt, derselbe sei in Passau beim 
Appellationsgerichte, sie sollten ihn holen, (f. 10.) *) Die Ge- 
richts- Commission begab sich nun selbst von Altfraunhofen nach 
Eging, und da man den P. auf dem Pusssteig eilen sah, wurden 
die Pferde angetrieben, so dass man eben recht kam, um zu 
söhen, wie P. den mit einem Ochsen bespannten Wagen fort- 
fahren wollte auf dem Strässchen nach Mandlkamm. Aufgefordert 
auszuspannen und den Wagen da zu lassen, wollte er längere 
Zeit nicht Folge leisten , begehrte vielmehr in höchst roher 
Weise auf ur.d erst nach eindringlichem Ermahnen und auf 
umständliche Belehrung über die Folgen seines Ungehorsams 
konnte er dazu bewogen werden, den Wagen wieder zu seinem 
Stadel zu führen. Als dann nach Ankunft des Gendarm und 
des Gemeindedieners der Wagen weggeführt werden sollte zimi 
Gemeindevorsteher, erklärte P., dass er diesen Wagen nicht 
herlasse, hielt denselben fest und tobte schrecklich, so dass er 
mit Gewalt weggerissen und bis zur Abführung des Wagens 
festgehalten werden musste. (f 11.) 

In einer Zuschrift an das Landgericht bemerkt der Unter- 
suchungsrichter, dass P. bereits früher in ähnlicher Weise sich 
gerirte und diessmal öfter erklärte, dass er nie und nimmermehr 
etwas zahle, sich auch nichts pfänden lasse, (f 15 r.) Am 
13. November war geheime Sitzung des Bezirksgerichts : P. wurde 
in die öfiPentliche Sitzung verwiesen, diese aber verschoben, bis 
das Appellationsgericht in der frühern Sache geurtheilt. 

Den 16. März hatte die öffentliche Sitzung des Be- 
zirksgerichts statt. P. erschien nicht und wurde verurtheit 
zu zwei Monaten Gefängniss incl. der vom Appollationsgerichte 
zuerkannten acht Tage. Am 18. Juni wurde P. durch die Gen- 
darmen ins Gefängniss gebracht, nachdem er der schriftlichen 
Aufforderung zum Strafantritt nicht nachgekommen war. Den 



*) Damals war P. beim Bezirksgerichte wegen Wegnahme gepfändeter 
Sachen freigesprochen. Der Staatsanwalt hatte aber Berufung ergriffen etc. 
(Siehe oben Akt Nr. 1.) 
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19. Juli 1866 meldet sich P. zum Verhör und erklärt dem 
Bezirksgerichts-Secretär gegenüber, er habe lediglich eine Ge- 
fangnissstrafe von 30 Tagen zu erstehen, die Strafzeit sei aus, 
und er wolle entlassen werden. 

3* Akt vom 10. September 1866: „Bedrohung an R. M. 
Söldner von W. betr.*' Nach Gendarmerie - Anzeige vom 10. 
September sagte die Frau des P. zur Frau des R. M. : Nehmt 
Euch in Acht, mein Mann hat gedroht, Euch abzubrennen. Yor 
Gericht entschlägt sich aber die Frau des P. der Zeugschaft. 
R. M. gibt am 10. December vor Gericht an: Vor 3 Jahren 
hatten V. S. und ich Prozess gegen P. wegen Entziehung des 
Wassers zur Bewässerung unserer Wiesen. Wir gewannen. 
P. erhob dann Entschädigungs-Elage und wir mussten ihm 30 
Gulden bezahlen. Seitdem hat P. Hass auf mich. „P. war 
früher ein ordentlicher fieissiger Mann, allein er ist sehr streit- 
süchtig. Er ist sonst ganz gescheidt, wenn er aber auf seine 
Processe zu reden kommt, so begehrt er auf, sagt, dass nur er 
recht habe, und disputirt in Einem fort.** 

4. Akt vom 26. September 1866: „Mordversuch an V. 
S., Söldner von Eging, betr.*' Am 26. September Abends 
6^ Uhr kam P. in die Behausung des V. 8., schlug ihn mit 
der Holzaxt und zerkratzte ihn im Gesichte, weil V. S. das 
Anwesen des P. gekauft und am 25. September bezogen 
hat, nachdem P. an diesem Tage gerade ausgewiesen worden, 
(f. 1.) Im Mai nämlich hatte E. das Anwesen im Zwangswege 
ersteigert. P. hatte dasselbe nicht verlassen, bis er am 25. Mai 
gerichtlich exmittirt und zur Verhütung der Fortsetzung des 
Hausfriedenbruchs arretirt wurde. Am 26. September wurde 
P. aus der Haft »wieder entlassen, schlich sich am Hause hin 
nach der hintern Kammer, ergriflF eine Axt und drang auf V. 
S. ein, der mit ihm rang und endlich floh, die Nacht auch bei 
einem Nachbar zubrachte. Die einzigen Worte, die P. damals 
sprach, waren: „Herr bin ich!** (f. 8r.) V. S. mit Nachbarn 
und Gendarm zurückkehrend, fand das Haus verschlossen und 
nach Aufbrechen den P. nirgend, traute sich aber nicht zu blei- 
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ben und schlief beim Nachbar. Aiidcrn Tags arbeitete P. auf 
dem Felde; Nachmittags kam P. in den Stadel, und als der 
Vater des V. S. ihn anredete, fing er gleich zu schelten an und 
äusserte unter Anderm: ,,Bluthimmel Herrgott Sakrament, Herr 
bin ich!** Angesichts der Uebermacht beging P. aber keine 
Gewaltthätigkeit mehr. (S. Vater hatte ihm ein paar Ohrfeigen 
gesteckt und befohlen ruhig zu sein.) "Während der Nacht 
wurde P. bewacht, und andern Tags die Hilfe des Landgerichts 
iD Anspruch genommen. P. benützte aber einen unbewachten 
Augenblick und entwischte. Seitdem (bis 1. October) hat ihn 
V. S. nicht mehr gesehen, (f. 11.) In Folge Haftbefehl vom 
28. September wurde P. am 2. October verhaftet. 

Im Verhör am 4. October 1866 erzählt P., wie er ex- 
niittirt und arretirt worden sei am 25. September; am 26. ent- 
lassen, sei er nach Eging in sein Wohnhaus, habe da den S. 
getroffen, von dem man ihm gesagt habe, dass er das Anwesen 
gekauft, er habe zu ihm gesagt: „Jetzt geh und mach, dass du weiter 
kommst'', V. S. habe aber einen Stock ergrififen und ihn über 
den Eopf gebaut, dann hätten sie sich an der Gurgel gepackt. 
Er habe sich dann als S. fort sei, eingesperrt, und später, als 
die Gendarmerie kam, im Getreide versteckt. Andern Tags 
habe er das Pferd gefüttert, sei mit demselben zum Schmied 
zum Beschlagen geritten und nach Landshut um etwas zum 
Essen. Aber zurückgekehrt, sei er von den Verwandten des 
S. überwältigt und geschlagen worden; er sei ganz taumelig 
geworden, so dass er sich nicht auskannte; mehr als eine Stunde 
habe er gar nicht gewusst, woran er sei; er sei dann bewacht 
worden, noch sei er ganz auseinander gewesen und habe die 
Sache gar nicht begriffen, allein nachdem Sie ihn den ganzen 
Tag immer so bewacht hätten, habe er immer mehr nachgedacht 
und eingesehen, dass er Nichts mehr machen könne, er gehen 
müsste und Nichts mehr ihm gehöre. Andern Tags habe man 
ihn entlassen, er sei fort und habe den Vorsatz gefasst nicht 
mehr in sein früheres Haus zurück zu kehren, ausser es ginge 
die Gendarmerie mit ihm. . . . Auf Vorhalt der Drohung des 
Wegbrennens erklärte er, so etwas nie gesagt zu haben; sein 
Eheweib werde das auch nicht behaupten können, und wenn sie 
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es dennoch thue, so sage sie es blos desshalb, weil Sie ihn nicht 
möge und immer von ihm weg wolle. Er habe halt die Sache 
nicht recht verstanden und nicht gedacht, dass es so weit komme; 
hätte er ies vorher so eingesehen wie jetzt, so würde er nicht 
so gehandelt haben und nicht mehr in das Haus hinein gegangen 
sein. (A. f. 21.) 

In einer Vernehmung am 10. December 18G6 bleibt V. 
S. auf seinen Aussagen ... so weit . . . bemerkte ich, dass 
P, Alles ordentlich beurtheilte und gar nicht dumm daher re- 
dete, allein er ist, wie man allgemein hört, ein Process-Lieb- 
habcr, will sich Nichts einreden lassen und glaubt nicht, dass 
er schuldig sei, die gerichtlichen Handlungen und den Verkauf 
seines Anwesens anzuerkennen. In dieser Beziehung ist er ein 
rabiater Mensch, der glaubt, dass Alles nach seinem Kopfe 
gehen müsse. Eine sonstige Handlung, welche Spuren von 
Verrücktheit an sich trügen, kann ich nicht anführen, (f 30.) 

Zeuge R., Schmied, 42 J. a. kam öfter mit P. zusammen 
seit 5 Jahren, und lernte in ihm einen ordentlichen Mann kennen. 
Ihm kam er damals nicht vor, als ob ihm im Kopfe etwas fehle. 
Allein seit 1—1^ Jahren wurde er anders; er sprach gerne von 
seinen Prozessen, zeigte sich hiebei rechthaberisch, glaubte dass 
er recht habe, und Alles so gehen müsse, wie er glaube. Zeuge 
so wie auch andere, redeten ihm öfters zu, das viele Prozessiren 
aufzuhören und sich zu fügen, allein er ging von seiner Ansicht 
nicht ab. Am 27. September liessP. ein Pferd beschlagen und 
erzählte, dass die Gendarmerie ihn in seinem Hause gestern 
gesucht, jedoch nicht gefunden habe; hiebei lächelte er so vor 
sich hin, sprach sich aber nicht weiters aus. (f. 31.) 

Zeuge 0., 24 J. a., Bauer, kennt den P. seit 5 Jahren, 
d. h. seitdem derselbe sich in Eging niederliess. P. war an- 
fangs fleissig und verträglich. Eine Spur von Narrheit oder 
Verrücktheit bemerkte man an ihm nicht; er sprach über Alles 
ganz vernünftig. In der letztern Zeit gerieth er aber auf ein- 
mal ins Prozessiren und wurde, wenn er auf seine Streitigkeiten 
kam, äusserst redselig, sprach sehr viel daher, behauptete, dass 
er recht habe etc. Man redete ihm öfter zu, mit seinem Proes- 
siren aufzuhören, allein er liess sich nicht davon abbringen und 
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redete dann immer über seine Streitsachen so daher, dass man 
sich nicht \Techt auskannte, (f. 32.) 

Zeuge U., 41 J. a., seit 4^ Jahren Gendarm in dieser 
Gegend, fand den P. bei vollen Geisteskräften; man redete nichts 
Jf achtheiliges von ihm, sondern bezeichnete ihn als arbeitsamen 
Mann. Einmal wögen ungeeigneten Holzfällens beredet, war 
er ganz ordentlich und versprach diess nicht mehr zu thun. 
Seit 1— H Jahren aber bei den Pfändungen begehrte er immer 
auf, wollte Nichts herlaösen und sagte, dass er Nichts anerkenne 
und sich" auf . keinen Vergleich einlasse; mit einem Worte, er 
war immer ganz rabiat. Bei einer Abholung von gepfändeten 
Ochsen sperrte er den Stall ab, so dass derselbe gewaltsam 
geöffnet werden musste. Beim Forttreiben der Ochsen packte 
er diese und zog sie zurück. Als Zeuge ihn von den Pfand- 
objecten wegriss, gab er gute Worte: „Ihnen kann ich es nicht 
verdenken, wenn sie so handeln, sie thun nur Ihre Pflicht.'' 
Bei der Exmission, als ihm der gerichtliche Auftrag vorgelesen 
war, äusserte er: „Ich will von dem Vergleich Nichts wissen, 
was die Andern gethan haben, anerkenne ich nicht; das An- 
wesen gehört noch mir, wenn Ihr mich vorne hinausthut, so 
komme ich hinten wieder herein. Er musste mit Gewalt aus dem 
Hause entfernt werden, entschlüpfte aber, eilte in den Stall, 
von diesem in das Haus, schaute zur Thüre heraus und äusserte 
lachend: „Da bin ich wieder!" Nun mit Arretirung bedroht, 
erklärte er, dass er nicht mitgehe, legte sich nieder und konnte 
nur durch Androhung der äussersten Gewaltanwendung bewogen 
werden, sich zu fügen und sich in die Gendarmeriestation trans- 
portiren zu lassen, wo er in den kleinen Arrest gesperrt wurde. 
Dort betrug er sich ziemlich ruhig und anständig. Andern Tags 
erklärte er Nachts krank geworden zu sein, so dass er nicht gehen 
könne. Er wurde daher zu Wagen transportirt. Diesen bestieg 
er ohne weitere Umstände, betrug sich während der Fahrt ganz 
ordentlich und äusserte immer, dass er den Vergleich und den 
Verkauf seines Anwesens nicht anerkenne, und die üebrigen 
dasjenige, was sie ohne ihn während seiner Abwesenheit gethan 
haben, nur für sich auskochen sollten. Er glaubte vollkommen 
recht zu haben. (A. f. 35.) 

I. 1870. 6 



66 Dr. Emftt Bttch«er, 

Zeuge M. S. der Vater, 54 J. a., Bauer, erzahlt, nachdem 
er am 27. September Morgens von der Vergewaltigung seines 
Sohnes am 26. September erfahren, sei er mit seinem Sohn in 
dessen Haus und als P. mit dem Pferdie zurückgekehrt und 
dasselbe in den Stall gebracht gehabt habe, seiner vorgetreten 
und habe denP. angerufen; dieser habe auch rasch umgewendet 
und geschrieen „Himmelsakrament. ^ Da Zeuge nun einen 
ähnlichen Angriff wie auf seinen Sohn befürchtete, so habe er 
dem P. mit einem Stecken einen Hieb auf den Kopf gegeben, 
worauf dieser zu torkeln anfing und auf die Tenne hinfiel P. 
blieb ruhig liegen und wurde bewacht; nach einer J Stunde 
fragte er, ob er sich umkehren dürfe, nach einer weitern ^ Stunde, 
ob er aufstehen dürfe. Als ihm dies freigestellt wurde, stand 
er auf, ging umher und redete ganz ruhig über verschiedene 
Sachen und über seinen Process, wobei er äusserte, dass er den 
Verkauf seines Anwesens nicht anerkenne. Auf die Frage, 
warum er Tags zuvor den Sohn angepackt, meinte er, „das 
habe halt der Zorn gethan.** Auf Zureden den Verkauf des 
Anwesens anzuerkennen, äusserte er: „Der Verkauf ist so bloss 
auf Widerruf, das verstehst du nicht!*' P. blieb fortwährend 
ruhig und bewacht. Andern Tags früh sagte Zeuge zu P., dass 
er gehen könpe, worauf er sich ganz ruhig entfernte und sagte: 
„Nun dann gehe ich in die Stadt *' P., welchen Zeuge seit 4 
Jahren kennt, war immer arbeitsam und redete ganz ordentlich 
über die Verhältnisse und beging keine Handlung, die auf Ver- 
rücktheit hinwiese. Was seine Process-Geschichten betrifft, weiss 
Zeuge nicht, ob man P. mehr für boshaft oder für halbnärrisch 
anschauen solle, er redete bald so, bald wieder anders daher, 
so dass man nicht recht weiss, was man sich denken soll. (f. 39.) 

Zeuge Seh., 42 J. a., Gerichtsdiener kennt P. seit 4 Jahren, 
hat zahlreiche Erlasse der Behörden und insbesondere des Ge- 
richts dem P. zuzustellen gehabt und sehr viele Pfändungen 
vorzunehmen und Taxen einzutreiben gehabt. Anfangs bezahlte 
P., später musste fast immer Pfändung vorgenommen werden. 
P. war immer äussert boshaft, wollte sich in Nichts fügen und 
keine gerichtliche Handlung anerkennen. Er hatte überall 
etwas auszusetzen, glaubte dass er Nichts bezahlen dürfe, Nie- 
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manden etwas schuldig sei, und Niemand ihm auch etwas nehmen 
könne* Er war fast jedesmal sehr grob, begehrte furchtbar auf^ 
gab uns seine Missachtung zu erkennen, warf uns die Decrete 
nach etc.; übrigens begriff er Alles und fasste Alles ganz gut 
auf, allein seine Bosheit ist vorwiegend. Gelegentlich der Ex- 
mission war ihm kaum der Eingang des gerichtlichen Auftrags 
vorgelesen, als er äusserte: „Ei was ich brauche euer Geschwätz 
nicht zu wissen, ich gehe nicht fort, das Ailwesen gehört mir, 
ich anerkenne den Verkauf und den Vergleich nicht. Meinet- 
wegen hat der E. gethan was er will etc.*' (f. 41.) 

Das gerichtsärztliche Gutachten vom 14. Januar 
1867 von dem Bezirksgerichtsarzte Dr. S. in L besagt: P. sei 
ganz vernünftig, nur dürfe man seine häuslichen Verhältnisse, 
den Verkauf seines Anwesens und seine Exmission nicht be- 
rühren, da werde er äusserst redselig, gerathe in heftigen Affect, 
und alle Vorstellungen blieben fruchtlos. „Der alte Vergleich 
ist abgeschlossen, den neuen gehe ich nicht ein, das Anwesen 
gehört mein; mir kann es Niemand nehmen." Das Gutachten 
spricht sich für partielle Geistesalienation und dadurch begründete 
geminderte Zurechnungsfähigkeit aus. 

Im Verhör vom 17. Januar gibt P. auf Vorlesen der 
Zeugenaussagen an: „Das kümmert mich nicht, ich gehe nicht 
von meinem Thron, will mein Anwesen behalten. Das Gericht 
hat den S. nur aus gutem Willen in mein Anwesen hinein ge- 
lassen. . . . Ich weiss recht wohl, dass der Notar mein An- 
wesen versteigert hat, allein mein Willen war nicht dabei, und 
wenn mein Eheweib und mein Schwager E. die Sachen haben 
angehen lassen und nachher bei Gericht wieder einen Vergleich 
abschlössen, so gilt dieses Alles nicht, denn mein Willen war 
nicht dabei . . . auf meinem Thron sind keine Kosten; wenn 
ich mich gutwillig zur Bezahlung des Advokaten herbeigelassen 
hätte, würde man mich gleich fiir fehlend gehalten haben.'' .. . 
P. gibt nun auf mehrere Fragen, was er thue, wenn ihm Jemand 
etwas schuldig sei etc. ganz richtig das gehörige Verfahren des 
zu Gericht Gehens, des Auspfändens etc. an, meint aber schliess- 
lich, bei ihm sei das etwas anderes gewesen . . . sein Thron 
habe k^ine Eosten ... er sei im Recht, er sei Eigenthümer 
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seines Anwesens ; auf Frage, was er nach seiner Haftentlassung 
thun werde? Dann gehe ey wieder nach Eging anf sein An- 
wesen und auf seinen Thron, Eigenthümer sei er; wenn S. ihn 
nicht hineinlasse, gehe er zu Gericht; wenn S. grob wäre, dnnn 
thäte er die Hacke schon nehmen, um seinen Thron zu ver- 
theidigen; er würde aber wieder zu Gericht gehen. Auf die 
Bemerkung, dass das Bezirksgericht dem 8. das Eecht zu bleiben 
zusprechen werde,* meint P. das werde es kaum thun. Sollte 
es aber doch geschehen , nun dann raüsste er es sich halt ge- 
fallen lassen und müsse fortgehen, (f. 48.) 

Am 26. Januar 1867 wurde P. aus der Haft entlassen. 
In der öffentlichen Sitzung des Bezirksgerichts L. erfolgte 
seine Verurtheilung zu 6 Monaten Gefängniss, verurtheilt wegen 
Vergehens der Störung des Hausfriedens in idealem Zusammen- 
fluss mit einer Uebertretnng der vorsätzlichen und der fahrläs- 
sigen Köi^perverletzung. — In den Entscheidungsgründen kommt 
vor, dass P. offenbar die BegriflFe von Recht und unrecht mehr 
nicht kennen will, als in der That nicht zu unterscheiden 
wusste, . . . und dass nur der beschränkte Verstand und die 
fortwährende Erregtheit des P. seine Handlungsweise in etwas 
milderm Lichte erscheinen lässt. 

Am 17. März 1867 stellte sich P. zum Strafantritt von 
6 Monaten, von denen 3 Monate 24 Tage als unverschuldet 
erlittene Untersuchungshaft in Abzug kamen, im Gefängnisse 
zu Amberg. Am 22. Mai 1867 wurde er aus dem Geföngnisse 
entlassen. 

5. Gegenwärtiger Akt wegen Hausfriedensstörung. 
Am 2. Januar 1869 kam P. Vormittags 9 Uhr mit einem Pack- 
träger nach Eging und forderte seinen Gutsnachfolger 8. mit 
Ungestüm auf, sein Anwesen zu verlassen, da dieses jetzt wie- 
der sein, des P., Eigenthum sei. Da 8. Einwendungen machte^ 
packte ihn P. am Halse und würgte ihn der Art, dass der an- 
wesende Austragsschreiner Schm. den P. erst nach einigem 
heftigen Ringen von 8. losmachen konnte, worauf P. beim Fort- 
gehen äusserte: „du gehst noch gern weg von diesem Anwesen**. 
. . . Die Gendarmerie sagt in der betreffenden Anzeige: ,,P. hat 
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wegen solcher blöden Streiche schon eine mehrmonatliche Ge- 
fängnissstrafe erlitten und scheint nun neuerdings seiner Ein- 
fältigkeit nach zu handeln.*' (f. 1.) — Am 15. Januar zeigt 
die Gendarmerie an: Am 14. Januar habe sich P. wieder in 
Eging eingefunden und den S. aufgefordert, sich aus dem Hause 
zu entfernen, indem er (P.) Eigenthümer dieses Anwesens sei. 
P. sei hierauf verhaftet worden. 

Bei der Vernehmung am 15. Januar gibt P. sein reines 
Vermögen auf 6000 fl. an. Sein Anwesen sei zwar im Zwangs- 
wege versteigert worden , das gehe ihn aber Nichts an , weil 
die betreffende Forderung ihn Nichts angehe. Er sei der recht- 
mässige Eigenthümer, er »ei schon seit 2 Jahren nicht mehr 
auf seinem Anwesen in Eging und habe bis Michaeli vorigen 
Jahrs gedient, seitdem habe er keine ständige Beschäftigung 
und keinen ständigen Wohnort. Er wurde aus der Haft ent- 
lassen; verweigerte aber die Unterschrift des Protokolls mit dem 
Bemerken, dass er den Vergleich nicht unterschreibe, (f. 4.) 

Vernehmung des S. am 22. Januar. S. meint, P. habe 
ihm Nichts thun wollen, er aber sei im Hin- und Herreden mit 
den Fingern dem P. an die Brust gekommen, und darüber er- 
zürnt habe ihn P. gepackt. Gedroht habe P. nicht, aber er 
sei noch zweimal zu ihm gekommen und habe ihn aufgefordert 
das Anwesen zu verlassen unter dem Vorgeben, 8. habe das 
Anwesen nur in Pacht gehabt, und dieser sei auf Michaeli aus- 
gegangen. Seit seiner Gefangenschaft habe P. Ruhe gegeben 
bis jetzt, (f. 5.) 

Zeuge Schm., 68 J. a., Schreiner, sagt den 22. Januar 
aus, dass P. anfangs ganz ruhig gewesen, aber den S. ausge- 
schafft habe, dieser habe sein Messer, das er in der Hand hatte, 
weggeworfen und sei auf P. zu, und nun habe ihn P. gepackt 
und so gedrosselt, dass S. noch mehrere Minuten nicht im 
Stande war, laut zu reden (f. 6.) 

Am 25. Januar Nachmittags 3 Uhr kam P. mit seiner 
11 J. a. Tochter wieder nach Eging, und konnte von S. nicht 
weggebracht werden, bis er arretirt wurde. (A. f. 8.) 

Im Verhör vom 27. Januar gibt P. an, dass er noch 
Maier auf dem Anwesen sei, und wenn er aus der Haft ent- 
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lassen werde, wieder hingehe; er habe aber dem S. weder ge- 
droht, noch ihn misshandelt, er sei bald da bald dort und habe 
bisher von seinen Ersparnissen gelebt. Er wird in Haft behal- 
ten. (A. f. 12.) 

Den 2. Februar zeigte die Gendarmerie an, P. habe ge- 
droht, 8. oder L. müsse noch hin werden, dann gebe er (P.) 
erst Ruhe. Schon früher soll P. geäussert haben, dass er noch 
eines der Anwesen abbrenne oder einen der Beiden erschiesse. 
Motivirt wird die Anzeige damit, weil P. dieses in seinen blö- 
den Einfällen möglich auch thun könne. (A. f., 10). 

In einer Vernehmung am 12. Februar erzählt S. den 
Vorfall, wie oben angegeben. Da P. auf das Ä usschaffen nicht 
gegangen, habe er einen Stecken ergriffen und gedroht, auch 
den P. hinaufgeschlagen, nun hätte ihn P. gepackt, sie hätten 
beide mit einander gerungen, endlich habe er den P. aufs Ca- 
nape geworfen und überwältigt. P. habe nun gesagt: „Lass 
mich aus, ich rühre mich nicht mehr.*' Er habe nun den P. 
ausgelassen, allein dieser sei, ungeachtet er ihn nochmals aus- 
geschafft, geblieben, habe sich auf eine Bank gesetzt und er- 
klärt, er gehe nicht mehr aus dem Hause ; daher der Gendarm 
geholt wurde, der den P. arretirte. (f. 17.) 

Das Leumunds-Zeugniss vom 31. Januar von der Ge- 
meinde Ergolding ausgestellt, bezeichnet den Leumund als gut, 
ausser dass P. ein höchst excessiver und auffahrender Mann 
ist. (f. 19.) 

Das Leumunds-Zeugniss vom 4. Februar 1869 von der 
GiBmeinde Altfrauenhofen (Eging) ausgestellt, lautet: P. war 
immer arbeitsam, häuslich und redlich, aber stets sehr streit- 
süchtig und unnachgiebig. Sein Betragen lässt auf Geistes- 
störung schliessen. Er lässt öfters drohende Aeusserungen gegen 
seine Nachbarn und die Gegenpartei in der geführten Streitsache 
fallen, so dass zu befürchten ist, er stifte noch Unglück, (f. 21.) 

Im Verhör vom 24. Februar sagt P. aus: . . . „ich bleibe 
dabei stehen, dass wenn ich wieder aus der Haft entlassen 
werde, wieder zu S. hingehe und ihn ausschaffe, denn das An- 
wesen gehört noch mir, ich habe dasselbe weder selbst verkauft, 
noch ist es mir vom Gericht verkauft worden. Ich weiss zwar, 
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dass das Anwesen gerichtlich versteigert wurde, allein diese 
Versteigerung geht mich Nichts an, weil das Anwesen nicht 
mir versteigert wurde, sondern meinem Schwager E. wegen der 
Kosten, die mich Nichts angehen.*' (f. 25.) 

Das gerichtsärztliche Gutachten des k. Bezirksgerichts- 
arztes Dr. R. von L. spricht sich dahin aus: P. leide au, par- 
tiellem Wahnsinn (partieller Verrücktheit), indem er die fixe 
Idee habe, noch Maier in Eging zu sein; er habe bei seiner 
letzten Gesetzwidrigkeit in einem Zustand von Zurechnungsun- 
fähigkeit gehandelt. (A. f. 27.) 

Gutachten des k. Medicinal-Comit6 München 
vom 18. Juni 1869: Dem Ansuchen des k. Staatsanwaltes am 
Bezirksgerichte Landshut vom 6. praes. 9, März 1. J. entspre- 
chend geben wir in nebenbezeichneter Sache Gutachten auf 
Grund der Akten und nach eigner am 11. d. bethätigter ärzt- 
licher Untersuchung des M. P. , nach gehaltenem Vortrage 
und collegialer Berathung. Bei M. P. war zur Zeit der 
Verübung der ihm in der -Untersuchung wegen 
Hausfriedensstörung an S. zur Last gelegten 
Handlungen und in Beziehung auf dieselben die 
Fähigkeit der Selbstbestimmung gänzlich ausge- 
schlossen. Begründung. Die Untersuchung der körperlichen 
Verhältnisse des M. P. hat Nichts von Belang ergeben. Sein 
Kopf ist normal gebaut, der Horizontal-Umfang seines Schä- 
dels beträgt 57 Centimeter; die Höhe des Schädels, gemessen 
vom obern Ansatzpunkte des Ohrs der einen Seite über den 
Scheitel nach dem entsprechenden Punkte der andern Seite 
ergibt 31,5 Centimeter. Die Pupillen sind gleich und gegen 
Lichteinwirkung beweglich. Das Herz hat den normalen Um- 
fang, die Herztöne sind rein. Der Unterleib lässt Abnormes 
nicht erkennen. M. P. klagt nur über Mangel an Schlaf und 
über eine in neuerer Zeit auftretende schmerzhafte Empfindung 
in der Gegend des Herzens, worin wir die sogenannte Präcor- 
dialangst, die Vorläuferin und Begleiterin gar mancher geistiger 
Störungen erkennen. Der Gang des P., seine Haltung und 
sein Beden sprechen für geistige Schwäche geringen Grades; 
namentlich spricht dafür aber auch das blöde Lächeln, welches 
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über das Gesicht des P. streicht, sobald er etwas gesprochen 
hat. Bei dem Sprechen selbst bemerkt man ein leichtes Stottern, 
ein Anstossen mit der Zunge, das auf nicht vollständiger 
normaler Bewegungsfähigkeit der Zunge zu beruhen scheint, 
und wenn es nicht von jeher bestanden hat, an jenes Anstossen 
mit ^er Zunge erinnert, welches sehr häufig bei den an den 
Modificationen des Grössenwahnsinns Leidenden beobachtet wird 
und als erste Lähmungs-Erscheinung der Vorläufer der den 
Grössenwahnsinn beendenden allgemeinen Lähmung, der allge- 
meinen Verwirrtheit, des erworbenen Blödsinns ist. In seinem 
Gespräche erscheint P. als verständig genug: er spricht von 
seinen frühern Erlebnissen, über Feldbau und Waldcultur etc. in 
vollkommen verständiger Weise; sobald aber und so oft das Ge- 
spräch auf seine Eigenthumsverhältnisse in Eging gelenkt wird, 
behauptet er immer wieder, er sei Herr in Eging, was die 
Andern ausgemacht, nehme er nicht an, und gehe ihn nichts 
an, und wenn man ihm einwirft, das Gericht habe ihn ausser 
Besitz gesetzt, weil er nicht gezahlt, so geht ihn dies nichts 
an, er habe nichts zu zahlen. Er wiederholt immer und immer, 
er sei der Herr in Eging. Dabei macht er nicht den Eindruck 
des Simulanten. Ein Motiv für seine Handlungen ist nicht 
aufzufiudcn , ausser dass . er sein Eigenthum wieder in Besitz 
nehmen will, denn er ist der Herr und Eigenthümer. Dass aber 
der Weg, den er eingeschlagen hat, um wieder zu seinem 
Eigenthum zu gelangen, ein widersinniger ist und nicht zum 
Ziele führen kann, sieht P. nicht ein, weil er von der fixen 
Idee beherrscht ist, dass er noch immer trotz alledem, was von 
gerichtlicher und aussergerichtlicher Seite auf ihn eingewirkt hat, 
Herr und Eigenthümer von Eging ist. Von dieser fixen Idee 
ist P. nicht abzubringen ; für die in den Bereich dieser fixen 
Idee fallenden Handlungen erscheint er aber auch nicht als 
selbstbestimmungsfähig; er erkennt den Verhalt der Sachen 
nicht richtig, ist in dem Wahne befangen, noch Herr von 
Eging zu sein und beginnt in diesem Wahne ungereimte Hand- 
lungen. 

Auch die Aktenlage spricht dafür, dass P. nicht selbst- 
bestimmuni^mbig sei. Nach übereinstimmenden Aussagen ist 
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er früher ein ordentUcher, fleissiger und verträgKcher Mann 
gewesen, dann kam er aber in's Processiren und wollte keinen 
Process verlieren, sondern immer Recht behalten. Er sprach 
gern von seinen Processen, wurde dabei ganz redselig, behaup- 
tete immer, er habe Recht und war den freundschaftlichen Zu- 
reden, er solle das viele Processiren lassen, es komme nichts 
dabei heraus, ganz unzugängig. (Act. f. 4. '— 18f| f. 30 und 
31.) P. kam hiebei den Zeugen nicht mehr als ganz rich- 
tig im Kopfe vor; aber schon viel früher war er in Beziehung 
auf Geistesgesundheit in Verdacht gekommen. So wird eine 
Aeusserung von P. berichtet (A. t8J4 f* 1)? wonach er 
zum Gerichtsdiener sagte: „die kämten mir erst recht, die 
wollten mir mein Sach nehmen, und der Landrichter, der ma- 
chet mich erst gar zum Narren", was wohl nicht auf eine 
Selbsterkenntniss, sondern auf eine durch den Landrichter er- 
folgte Bezeichnung bezogen werden muss. Gendarm U. spricht 
wiederholt von den „blöden" Streichen und Einfallen des P., 
und dass er neuerdings „seiner Einfältigkeit nach" zu handeln 
scheine und „in seiner blöden Einfalt" möglicher Weise seine 
Drohungen von Erschiessen oder Hauswegbrennen vollfuhren 
könnte. (Hauptakt 1869 f. 1 und 10.) Das ürtheil des k. 
Bezirksgerichts Landshut vom 29. Juli 1865 spricht in den 
Entscheidungsgründen von der „au£Pallenden Geistesbeschränkt- 
heit" des P., (A. 18|| f. 53) und das Urtheil desselben k. 
Bezirksgerichts Landshut vom 23. Febr. 1867 spricht von dem 
„beschränkten Verstand" und der „fortwährenden Erregtheit" 
des P., welche als Milderungsgründe erschienen (A. 18§| Nr. 26). 
Das Leumundszeugniss, ausgestellt von der Gemeinde Ergolding 
am 31. Januar 1869 lautet „gut, ausser dass P. ein höchst 
excessiver und auffahrender Mann ist." Das Leumundszeugniss 
ausgestellt von der Gemeinde Altfrauenhofen (Eging) am 4. Febr. 
1869 besagt: „P. war immer arbeitsam, häuslich und redlich, 
aber stets sehr streitsüchtig und unnachgiebig. Sein Betragen 
lässt auf Geistesstörung schliessen. Er lässt öfters drohende Aeus- 
serungen gegen seine Nachbarn und die Gegenpartei in der 
geführten Streitsache fallen, so dass zu befürchten ist, er stifte 
noch Unglück". (Hauptakt f. 19 und 21). Das Gutachten des 
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k. Bezirksgerichtsarztes Dr. 8. in Landshut vom 14. Januar 
1867 spricht sich für partielle Geistesalienation und dadurch 
begründete geminderte Zurechnungsfahigkeit aus (A. 18ff f. 
43), und das Gutachten des k. Bezirksgerichtsarztes Dr. B. in 
Landsliut vom 2. März 1869 besagt: P. leide an partiellem 
Wahr sinn (partieller Verrücktheit), indem er die fixe Idee habe, 
noch Maier in Eging zu sein ; er habe bei seinen letzten Gesetz- 
widrigkeiten in einem Zustand von Zurechnungsunfiibigkeit ge- 
handelt (Hauptakt f. 27.) 

Aus all dem Erörterten ist zu entnehmen, dass M. P. mit 
fixer Idee behaftet ist, demnach an Monomanie (partiellem 
Wahnsinn) leidet und für alle in den Bereich seiner fixen Idee 
fallenden Handlungen selbstbestimmungsfähig nicht ist. Der 
partielle Wahnsinn des P. bewegt sich in den Gebieten des 
Grössenwahns und seiner Abart des Verfolgungswahns. Er 
hält sich für klüger als andere, er ist der Herr, er weicht nicht 
von seinem „Thron*'. Er wird seiner Meinung nach von der Ge- 
genpartei verfolgt, von den Gerichten unterdrückt. Der partielle 
Wahnsinn des P. wird in allgemeinen Wahnsinn übergehen 
und endlich zur allgemeinen Verwirrtheit, zum völligen Blöd- 
sinn führen. Bevor dieses Ende aber erreicht ist, kann P. noch 
in Aufregung (Exaltations-Zustände) verfallen, zu gewaltthätigen 
Handlungen schreiten und dadurch in jeder Beziehung gefähr- 
lich werden. Wir erachten es demgemäss für geboten, den 
M. P. unter geeignete beständige Aufsicht zu stellen, am zwecfc- 
mässigsten in einer Irrenanstalt, in welcher möglicherweise so- 
gar die Wiederherstellung desselben jetzt noch erzielt wer- 
den könnte. 

iuf Grund dieses Gutachtens des Medicinal-Comit6 wurde 
das Strafverfahren gegen P, wegen Unzurechnungsfähigkeit 
desselben eingestellt. 



Kindsmord. 

Mitgetheilt von Dr. Carl Lau eher, k. Bezirksarzt in Viechtach. 



Durch den Gemeindebürgermeister Gr. von Seh. gelangte 
am 27. August an das k. Landgericht Y. die Anzeige, dass am 
vorhergegangenen Abend durch Arbeitsleute beim Streurechen 
in der Nähe der Einode R. eine grösstentheils in Verwesung 
übergegangene Eindsleiche aufgefunden worden sei. 

Die unter Beiziehung des k. Bezirksarztes sogleich ab- 
geordnete Gerichtscommission fand die kleine Leiche unter einem 
grottenartig überhängenden, gegen Westen ganz offenen Felsen, 
in einen alten defecten Persschurz leicht eingewickelt und mit 
einem flachen Steine hohl überdeckt. Der Fundort selbst, ein 
von Gebüsch umgebener, abgelegener sogenannter Steinriegel 
in einer Hohe von nahezu 2500 Fuss über dem Meere, war 
von dem wenig begangenen Fusswege nach der Einöde R. circa 
300 Schritte, von der Fahrstrasse und dem nächsten bewohnten 
Orte aber mindestens ^ Stunde entfernt. 

Nachdem die Leiche mit ihrer Umhüllung auf einen freien 
Platz hervorgezogen war, wurde wahrgenommen, dass das frag- 
liche ' Cadaver nicht mehr Gegenstand einer Obduction sein 
konnte, indem der Inhalt des Schurzes bloss aus einer gestalt- 
losen, braungrauen schmierigen Masse mit einigen Knochenresten 
bestand. Von den langem Knochen konnten nur mehr mit Be- 
stimmtheit 2 Oberschenkel- und l Oberarmknochen und einige 
Rippenknochelchen erkannt werden, aber auch diese waren an- 
genagt und ohne Knorpel; femer waren noch einige halbzer- 
störte Rückenwirbel und der sehr gut erhaltene Schädel vor- 
handen, dessen Formation keinen Zweifel darüber jsuliess, dass 
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man es mit einer menschlichen Kindsleiche zu thun habe; von 
den übrigen vorgefundenen Knochenresten liess sich nicht mehr 
bestimmen, welchem Körpertheile sie angehört hatten. Die 
Schädelknochen, welche durch die Nähte zusammengefügt und 
in ihrer natürlichen Lage und Verbindung erhalten waren, waren 
ganz ausgebildet und von fester Consistenz. Dieselben waren 
von den Insecten sehr sauber abgenagt und präparirt, und es 
liess sich an ihnen keine Spur einer erlittenen Gewalt auffinden. 
Unter-, eigentlich hinterhalb des Schädels fanden sich am Schurze 
anklebend eine Menge dunkelblonder und meist über 1 Zoll 
langer feiner Haare, hinsichtlich der Quantität der Behaarung 
eines Neugebomen ei.tsprechend. Nägel und andere feste und 
weiche Bestandtheile Hessen sich nicht mehr erkennen oder 
unterscheiden , da ausser den bereits angeführten der Rest in 
einer breiartigen höchst übelriechenden, von zahllosen Insecten, 
Ameisen und Würmern durchwühlten Masse bestand. 

Aus der Länge und Ausbildung der Haare, der Derbheit 
und festen Structur der noch vorgefundenen Knochen, ferner 
nach den Dimensionen des gut erhaltenen Schädels liess sich 
der Schluss ziehen, dass das hier ausgesetzte Kind ein völlig 
reifes, ausgetragenes und auch lebensfähiges war. Nach dem 
Grade der eingetretenen Verwesung durfte bei dem Umstände, 
dass der Fundort allen Witterungseinflüssen zugängig war, an- 
genommen werden, dass die Leiche seit etwa 10—12 Wochen 
hier liegen konnte, doch ist eine Aeusserung hierüber nur mit 
Wahrscheinlichkeit, nicht aber mit Bestimmtheit möglich. Dar- 
über aber, ob das Kind überhaupt gelebt, ob es gleich nach 
der Geburt, ob es ferner im lebenden oder todten Zustande an 
dieser Stelle verborgen wurde, oder aber, ob es am Leibe Ge- 
walt erlitten habe, konnte kein Urtheil gefällt werden, da 
Weichtheile und Knochen mit Ausnahme des Schädels, wie 
schon oben erwähnt, bis zur Unkenntlichkeit zerstört waren. 

Der Verdacht, dies Kind geboren und hier ausgesetzt zu 
haben, lenkte sich alsbald auf eine ledige, sonst gut beleumun- 
dete, fast fromme 30jährige Näherin K. H. von N., an der man 
während des Frühjahrs und Sommers ein aufifallendos Dick- 
werden, seit einiger Zeit aber Verschwinden der verdächtigen 
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Korperfülle wahrgenommen hatte. Der haussuchende Gendarm 
fand auch bei derselben 2 Kleidungsstücke aus dem nämlichen 
Pers gefertigt, in welchem die Leiche eingewickelt gefunden 
worden war, und einem andern Gendarmen machte sie am 
nächsten Tage von freien Stücken das Geständniss, dass sie in 
der Nacht des 16. Juli beim Bauer auf der Einöde R., wo sie 
sich als Näherin befand, krank geworden sei und sich desshalb 
mit Tagesanbruch nach Hause begeben habe. Auf dem Wege 
' sei sie von der Geburt überrascht worden und in bewusstlosen 
Zustand verfallen. Aus diesem erwacht habe sie ein todtes Kind 
neben sich gefunden, welches sie sodann an den Fundort ver- 
bracht habe. Vor dem Untersuchungsrichter änderte sie diess 
Geständniss dahin ab, dass das Eand gelebt, aber nicht geschrieen, 
sondern nur langsam und schwach geathmet habe; sie habe 
dasselbe mit dem Kreuzzeichen nothgetauft und ihm dann etwa 
ein Vaterunserlang die Hand auf den Mund gehalten, worauf 
CS todt war. Das Gesicht des Kindes sei nach der Geburt nach 
aufwärts gerichtet gewesen, von Geschlecht ein Mädchen, mittlerer 
Grösse. Nach der Tödtung habe sie das Kind noch etwa ^ Stunde 
lang im Arme gehalten, sodann in den Schurz gewickelt und 
zwischen den Felsen versteckt. Ueber ihren Zustand resp. ihre 
Schwangerschaft sei sie sich nicht klar gewesen und habe ihr 
Dickerwerden und das Ausbleiben der Menstruation für Wasser- 
sucht gehalten. 

Untersuchung der Angeschuldigten am 11. Sept. 
Befund nichts Abnormes. K. fl. 30 Jahre alt, ist von an- 
scheinend guter Constitution, mittlerer Grösse, gesundem Aus- 
sehen. Nach eigenem Geständnisse hat sie am 17. Juli Vor- 
mittags ein Kind weiblichen Geschlechts geboren, und war diess 
ihre erste Geburt. Ueber Dauer und Verlauf der Geburt, femer 
die Lage des Kindes kann sie keinen Aufschluss geben, war 
angeblich bewustlos und weiss daher auch über ihre Stellung 
und ihr Verhalten während der Geburt nichts anzugeben. An- 
fangs sitzend, sei sie, als sie zum Bewusstsein gekommen, auf 
dem Boden gelegen, das Kind neben ihr. Die Frage nach 
Nabelschnur und Nachgeburt kann sie wegen angeblich fehlen- 
dem Verständnias nicht beantworten. Vom Nabel bis zum Schaam- 
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berge verläuft längs der linea alba ein gelbbrauner 3 Linien 
breiter Streifen. Am untern Theile des Bauches, in dfer Weichen- 
gegend, finden sieh beiderseits schräge und querverlaufende 
kleine Falten von glänzendem Aussehen. An den untern Extre* 
mitäten, ausser einigen Hautvenen in der Wadengegend, keine 
Anschwellung der Blutgefässe. Die Schaamlippen sind von 
natürlicher Grösse und Farbe; die Schaamspalte leicht geöffnet; 
das Schaambändchen nicht mehr vorhanden ; ein kleiner Einriss 
im Mittelfleisch; Hymen zerstört; Vagina massig weit, sondert * 
viel Sehleim ab. Die Vaginalportion des Uterus fühlt sich Lärt- 
Uch an, Muttermund geschlossen, mit Einkerbung. Becken sehr 
gut und weit gebaut, keine Spur von Vorbildung. Brüste nor- 
mal, um die Warzen bräunlicher Hof. Der Wochenfluss dauerte 
angeblich 2 Tage, und vier Wochen nach der Geburt trat die 
Menstruation wieder ein. 

Der Untersuchungsrichter requirirte Gutachten unter Be- 
antwortung nachstehender Fragen: 1) Ist es möglich, 
dass ein Mitte Juli 1. J. gebornes Kind am 27. August schon 
in einen solchen Verwesungszustande übergegangen sein konnte, 
wie solches im Fundprotokoll von demselben Datum constatirt 
wurde? 2) Besteht gemäss der Angaben der Angeschuldigten 
kein Zweifel, dass das Eind lebend auf die Welt kam? 3) 
Konnte und musste das Hinhalten der Hand auf den Mund des 
Kindes den Tod herbeiführen? 

Gutachten. Die unterm 29. September gestellten Fragen 
beehre ich mich im Nachstehenden zu beantworten: 

ad 1. £s ist allerdings möglich, dass das von der 
E. Bl am 17. Juli 1. J. geborne und am 27. August, 
also nach 42 Tagen, aufgefundene Kind in dieser 
Zeitfrist in einen so hohen Grad der Verwesung 
übergegangen sein konnte, wie solcher im Fund- 
protokolle constatirt ist. Die Geburt erfolgte in der 
heissesten Jahreszeit; die Gewebe und die Musculatur, insbe- 
sondere die äussere Haut an dem Leibe eines neugebomen 
(noch dazu zarter gebauten) weiblichen Kindes haben den Ein- 
flüssen der zersetzenden die Fäulniss begünstigenden Sommer« 
hitze gegenüber nur wenig Widerstandsfilhigkeit, und die Ver- 
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wesung konnte daher rasch eintreten und fortschreiten. Der 
Zutritt der Sonnenhitze und abwechsehid der feuchten Luft^ 
konnte ungehemmt statt haben ; die kleine Leiche war nur noth- 
dürftig in ein Stückchen alten abgetragenen Pers eingeschlagen, 
und lag hohl zwischen aufgestellten Steinen mit einer Stein- 
platte darüber als Decke. Mäuse, Würmer, grosse Waldameisen 
und Insecten der verschiedensten Art vollendeten im Vereine 
mit der atmosphärischen Luft ungestört an diesem abgelegenen 
Orte schnell das in der Natur begründete Zerstörungswerk. Die 
im Fundprotokoll bezeichnete Zeitfrist von 10 bis 12 Wochen 
muss als der äusserste. Termin angenommen werden , innerhalb 
dessen die Aussetzung muthmasslich geschehen sein konnte. 
An der Identität der aufgefundenen Ueberreste mit dem 
von der K. H. gebomen Einde kann bei dem eigenen Gestand«» 
nisse der Mutter und angesichts der von derselben als Eigen- 
thum anerkannten Persumhüllung kein Zweifel bestehen; — 
eine Verwechslung ist undenkbar. 

ad 2. Es ist kein Grund vorhanden, anzunehmen, 
dass das Eind der E. H. schon bei der Geburt nicht 
mehr gelebt habe. Abgesehen von der mehrmaligen ganz 
bestimmten Erklärung der Mutter, dass das Eind nach der Ge- 
burt noch gelebt und langsam geathmet habe, sprechen auch 
alle übrigen Verhältnisse dafür, dass ein solches Leben bestan- 
den habe. Das Eind ist nicht vor der Zeit unreif im Mutter- 
leibe abgestorben, denn die vorgefundenen Enochen sind aus- 
gebildet und fest, die Eopfhaare fertig und die Nähte an den 
Schädelknochen vereinigt; die Zeit der Geburt stimmt mit der 
Zeit der Schwängerung überein; die erstere sollte nach Meinung 
des Schwängerers gegen Ende JuU erfolgen. Die Becken- und 
sonstigen Gesundheits - Verhältnisse der Angeklagten waren 
äusserst günstig und nicht dazu angethan, eine schwere Geburt 
und lange andauerndes Eingekeiltsein des Eopfes vermuthen 
zu lassen; das ganze Drama spielte nur ein paar Stunden; das 
Eind ist daher auch nicht während der Geburt zu Grunde ge- 
gangen. Es kann möglicherweise durch den Geburtsact, durch 
Mangel aller Hilfe und längeres Nacktliegen matt geworden 
sein, aber es hat gelebt und wahrscheinlicli auch geweint, nicht 
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bloss geathmet. Ein ruhig athmendes Eind gab der Mütter 
keine Veranlassung, den Mund mit der Hand zu verschliessen; 
ein solches hätte sie, nachdem sie doch die Nothtaufe vorge- 
nommen hatte, ruhig liegen lassen, und den weitern Verlauf 
abwarten können — ein schreiendes Kind jedoch konnte Zeugen 
herbeirufen, und mus8(te zum Schweigen, und da die Gelegen- 
heit so günstig, zum ewigen Schweigen gebracht werden! — 

ad 3. Das Verhalten des kindlichen Mundes mit 
der Hand konnte und musste den Tod herbeiführen. 
Selbst wenn, wie ich annehme, das Kind frisch war und ge- 
weint iiat, so gehört zur Erstickung eines neugebornen Kindes 
nur wie Inehr kurz andauernde Unterbrechung des Athmens, 
Welche ohne allen Kraftaufwand durch die aufgelegte Hand 
bewirkt und von dem hilflosen Kinde nicht abgewehrt werden 
kann. Die Hand eines erwachsenen Weibes überdeckt nicht 
nur den Mund, sondern auch Nase und Gesicht des Neugebor- 
nen, und der Erstickttogstod , selbst wenn dies Handauflegen 
auch nur ein Vaterunser lang dauerte, ist unausbleiblich. Viel 
leichter und schneller erfolgt natürlich der Tod nach solcher 
Pr4)cedur bei einem matten abgeschwächten Kinde, das nur 
mühsam athmeteJ Dass die Mutter, wie sie sich im zweiten 
Verhör corrigirte,- bloss den Zeigefinger auf den kindlichen 
Mund gedrückt habe, ist bei ihrer kindsmörderischen Absicht; 
äusserst unwahrscheinlich und ihr etwa bei der selbstverständ- 
lichen AufreguDg nicht mehr genau erinnerlich. Gesetzt aber 
auch, es sei der Mund wirklich nur durch den Zeigefinger ver- 
halten worden, so genügte auch dieser Act, das kaum einge- 
leitete mangelhafte Athemholen zu unterdrücken und den Tod 
herbeizufuhren, da Neugeborne in der Hegel die ersten Athem- 
züge nur durch den Mund machen, indem die Nase durch den 
Geburtsvorgang platt gedrückt, mit Smegma, Schleim und ün- 
rath verstopft, mithin noch unfähig ist, das Athmen zu be- 
thStigen. 

K. H. wurde durch schwurgerichtliches ürtheil in 
Anbetracht ihres freiwilligen Geständnisses zu 6 Jahren Zucht- 
hausstrafe verurtheilt. 



Bericht über die Leistungen im Gebiet der ge- 
richtlichen Psychiatrie im Jahr 1869, 

von Dr. E. v. Krafft-Ebing. 



a) Arbeiten allgemeinen Inhalts, 

In einem Aufsatz „Paul Zacchia, ein Beitrag 2ur Ge- 
schichte der gerichtlichen Psychologie" entwickelte 
Prof. Beer ') die Verdienste jenes Gelehrten um die Begrün- 
dung der forensischen Psychologie als Wissenschaft. 

Unter dem Titel „ausgewählte Capitel aus der gericht- 
lichen Psychologie der letzten Jahre" gab Dr. Welt er ^) 
Auszüge aus Laurent's Werk über die Simulation der 
Seelen Störungen. 

Den Selbstmord vom Standpunkt der Psychologie, 
pathologischen Anatomie und der Gesetzgebung unterzog einer 
Betrachtung Dr. Witlacil. ^) 

Die Todesstrafe vor dem Forum der Psychi- 
atrie ist der Titel eines von Prof Beer gehaltenen Vor- 
trags. *) Gibt es psychologische Gründe, welche für Abschaf- 
fung der Todesstrafe sprechen? Verf. wünscht, dass der psychia- 
trische Verein in Wien mit der Lösung dieser Frage sich be- 
schäftige. Die bisherigen Erfahrungen der Psychiater lauten 
dahin, dass die Todesstrafe mit den Gesetzen der geistigen Ifa- 
tur des Menschen im Widerspruch steht, dass sie nicht ab- 
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2) Erlenmeyers Correspondenzblatt f. Psychiatrie. H. 1. u. 2. 

3) Wiener med. Wochenschr. XIX. 45 Oesterr, Zeitschr. f. 

prakt. Heilkunde XV. 30. 

4j AUgem. Wiener med. Zeitung Nr. 24, 25 Oesterr. Zeitschr. 

f. prakt. Heilkunde 28, 29. 

II. 1870. a 
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schreckend, sondern vielfach imitatorisch wirkt, dass mancher 
Melancholische und religiöse Schwärmer zu Mord seine Zuflucht 
nimmt um nicht durch Selbstmord sondern auf dem Schaffet 
sein Leben zu endigen, dass ferner Justizmorde durch Ver- 
hängung der Todesstrafe über Unschuldige vorkommen. Wir 
verweisen auf das Original des an trefflichen Bemerkungen 
reichen Aufsatzes, der keinen weiteren Auszug gestattet. 

b) Zurechnungs- und üispositionsfähigkeit. 

Die Frage der Zurechnungsfähigkeit nach dem 
norddeutschen Strafgesetzentwurf und dem Gutachten 
der wissenschaftlichen Deputation in Berlin fand eine Besprech- 
ung in dieser Zeitschrift. ^) 

Ueber den gleichen Gegenstand machte Dr. Löffler, «) 
^kritische Bemerkungen." 

Ueber die Zurechnungsfähigkeit der Verbrecher 
schrieb Dr. Glatter. 7) 

Die Exploration einer früher Geistesgestörten, welche we- 
gen angeblicher Genesung um Aufhebung der Vormundschaft 
nachgesucht hatte, theilte Prof. E. Buchner s) mit. Nachr 
weis geistiger Gesundheit und Wiedereinsetzung in die bürger- 
hchen Rechte. 

EinenBericht über den Geisteszustand eines durch 
Apoplexie Aphasischen und rechtsseitig Gelähm- 
ten, dessen Entmündigung beantragt worden war, erstattete 
J. Fair et *) in der soci6te de medicine legale. Verf. findet 
wie in allen derartigen Fällen, dass die geistige Leistungsfähigkeit 
unter's frühere Niveau gesunken ist, Wille und Charakter an ihrer 
früheren Entschiedenheit eingebüsst haben, und der geistige 
Horizont beschränkter geworden ist. Gleichwohl könne mau 
nichtgegenüber solchen Kranken behaupten, dass sie ihre Selbst- 
bestimmungsfähigkeit und Unterscheidungsföhigkeit eingebüsst 
hätten. Ihre Leistungsfähigkeit in der Sphäre ihres gewöhn- 

5) Friedreich's Blätter, H. 5. S. 393. 

6) Deutsche Klinik, Nr. 41. 

7) Wien. med. Presse, IX. 49. 

8) Friedreich*s Blätter, H. 5. p. 387. 

9) Annal. d*hygi6ne publique, ayril p. 430. 
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liehen Lebens sei intact und gestatte ihnen die weitere Aus- 
übung ihrer bürgerlichen Rechte. Conclusum: 1) Die Intelligenz 
des Exploraten hat zweifellos in Folge seiner Apoplexie gelitten. 
2) Trotz des Verlustes des Sprachvermögens besitzt er doch hin- 
länglich Intelligenz und freien Willen, um seine Rechte und 
Pflichten wahrzunehmen, und seine Geistesschwäche scheint nicht 
bedeutend genug um seine Entmündigung nothwendig zu machen. 

cj Irrengeset/gebung , Administratives und Polizeiliches. 

Eine Zusammenstellun g der Irrengesetzgebung 
Belgiens gab Dr. van Holsbeck heraus. ^®) 

Eine Begründung der Nothwendigkeit einer zu schaffenden 
Irrengesetzgebung für Oesterreich lieferte Prof. Dr. 
Beer. ^») 

lieber die Gesetzgebung der Irren in Frankreich 
schrieb Dr. Petit. '^) 

Einen ausführlichen Vortrag über die Gemeingefähr- 
lichkeit der Irrenhielt Jules Falret in der soci6t6 medico- 
psychologique de Paris »3), woran sich eine Discussion über 
diesen Gegenstand in der Gesellschaft anschloss. 

Das gleiche Thema behandelt eine Brochüre von Dr. 
Lunier. ^*) 

Eine Zusammenstellung von der Tagespresse entnommenen 
Gewaltthaten Geistesgestörter gab das Journal de m6de- 
cine mentale. ^ "*) 

Die geis te skr an ken Verbrech er Engl an dshatBriewe 
deBoismont ^ ß)zum Gegenstand e^ier interessanten Studie gemacht. 

10) La legislation beige, relative aux ali^n^s par le Dr. Henry yan 
Holsbeck Br. in 18 de 110 pp. (Manceaux, Bnixelles.) 

11) AUgem. Wiener med. Zeit. Nr. 6 . . . . Vierteljahrssohr f. Psychia- 
trie V. Leidesdorf, H. 3 u. 4. S. 393. 

12) Communication au sujet de la loi sur les ali6n6s, par le Dr. Petit; 
br. in 8. pp. 29, (Nantes.) 

13) Annal.m6d.-psych. Janvier p. 86— 113; p. 136 -153; Mars p.288, 299. 

14) Des ali6n6s dangereux ^tudi^s au triple point de vue clinique, 
administratif et m6dico-16gal. Annal. med.-pBychol. Sept. p. 169 ..... 

15) luiUet Nr. 7. p. 221. 

16) Les fous cnminels de L^Angleterre, 6tade m^dico-psychologique par 

A. Brierre de Boismont. Broch. in 8. pp. 48 (Paris, BailU^re) 

Annales d^hygi^ne publique, Avril p. 382. 

6* 
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Unter „criminal lunatics" versteht man bekanntlieh in 
England jene Verbrecher, die in der Untersuchungs- oder Straf- 
haft geisteskrank geworden, nun nicht mehr zum ferneren Straf- 
vollzug geeignet sind; ferner jene, bei welchen ein sittenloses, 
verbrecherisches Leben lange der That vorausgegangen ist und 
mehr oder weniger in Beziehung zur folgenden Geistesstörung 
zu stehen scheint. Verf. wünscht aus humanen und polizeilichen 
Gründen die Unterbringung besonders dieser letzteren Classe 
von geisteskranken Verbrechern in hospitnlartigen Anstalten von 
mehr oder weniger correctionellem Charakter, jedenfalls ihre Iso- 
lirung von der ersten Classe und den gewölinlichen Geistes- 
kranken. Die wichtige Frage, wie vom klinisch-psychiatrischen 
und forensischen Standpunkt aus das verbrecherische Leben die- 
ser Menschen zu beurtheilen sei, last Verf. nicht un erörtert. In 
Uebereinstimmung mit seinen deutschen Collegen findet B., dasa 
in einer grossen Zahl von Fällen der Grund des verbrecherischen 
Vorlebens solcher Individuen nicht in einer sittlichenDepra- 
vation liegt, sondern in organischen Bedingungen, unter denen 
Geistes- und Nervenkrankheiten sowie Trunksucht der Erzeuger, 
larvirte Epilepsie des vermeintlichen Verbrechers etc. eine we- 
sentliche Rolle spielen. Vielfach ist die scheinbar blos sittliche 
Depravation der Ausdruck einer wirklichen Krankheit (folie 
morale, folie raisonnante etc.) die in den angeführten hereditaeren 
Momenten wurzelt und einen progressiven Verlauf nehmen kann. 
Solche Menschen sind wirklich von einer Hirnkrankheit heira- 
gG|ucht, deren Ausdruck eben die sittlich-ethische Depravation, 
das verbrecherische Vorleben sind ; sie sind krank und vom ge- 
wöhnlichen Verbrecher durchaus zu unterscheiden. Leider ist 
die Zahl solcher Menschen eine nicht geringe, leider wandern* 
alljährlich viele derselben in Zucht- und Correctionshäuser, weil 
man ihren Geisteszustand falsch beurtheilt. Eine werthvoUe Ca- 
suistik illustrirt die Arbeit des verdienten französischen For- 
schers. 

Ueber Anstalten für verbrecherische Geistes- 
kranke äusserte sich Jules Falret ^'') und tadelte die Er- 
richtung besonderer Asyle für sogenannte criminal lunatics. 



17) Annales m^d.-psychol. Janvier p. 186. 
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Die Resultate der Berliner Irren Zählung vom Jahr 
1 867 verofiFentlichte Dr. C r n e r. « ») 

d) Technisches. 

In einem Vortrag zur Eröffnung der psychiatrischen Klinik 
besprach Griesinger ^^) Bedeutung, Schwierigkeiten 
und Grün dprincipien der forensischen Psychiatrie. 

Eine der Hauptschwierigkeiten ist nach G. die richtige 
Fragestellung an den Arzt. Man meinte vielfach jene zu um- 
gehen, indem man blos die Frage auf Geistesgesundheit oder 
Geisteskrankheit stellte. Aber diese Lösung ist unbefriedigend ; 
denn hier gibt es kein Entweder — Oder, die Trennung zwi- 
schen Gesundheit und Krankheit ist meist eine subjective, es 
gibt viele Uebergangszustände zwischen beiden. Man muss nach 
einer Fragestellung suchen, welche auch die Abstufungen, leich- 
tere Grade, Uebergänge, — also das Quantitative in's Auge 
fasst. Der Hauptinhalt der Frage wird immer sein müssen, ob 
und wie weit ein Individuum zu einer gewissen Zeit durch 
organische Ursachen an der logischen Verarbeitung seiner Ge- 
danken oder an der normalen Art, Entschlüsse zu fassen und 
auszuführen, gehindert war. Organische Ursachen sind solche, 
die unabhängig von seinem eigenen Willen, • seiner Erziehung, 
seinem Bildungsgrad, von der Geschichte seines inneren Lebens, 
von den logischen Processen in seinem Kopf, allein in seinem 
Organismus begründet sind. Diese ungünstige Beeinflussung 
der Vorstellungs- und Willensprocesse vom Organismus aus kann 
man die organische Belastung nennen, und das Vorhanden- 
sein sowie der Grad dieser organischen Belastung kann als das 
eigentliche Forschungsobject des Gerichtsarztes bei derartigen 
Fragen betrachtet werden. Dieser Begriff der or anischen Be- 
lastung lässt alle Gradationen und Mittelstufen zu, ist besser als 
der von Krankheit und Zurechnungsfähigkeit, welche abstracte 
Begriffe sind. Organische Belastungszustände verschiednen Grades 
bilden bei einer gewissen Zahl von Individuen Ausnahmszustände 
vom mittleren Durchschnittsmass der Leistungen der Gesammt- 
heit. Sie können auf psychischer Krankheit beruhen, dann ist 

18) Archiv f. Psychiatrie, Bd. I. H. 3. S. 580. 

19) Archiv f. Psychiatrie u. Nervenkrankheiten, Bd. I H. 3. p. 636» 
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die Aufgabe nicht schwierig, aber auch auf psychischen Infir- 
mitäten, oft angeborenen, die in gewissen Energielosigkeiten, 
Unsicherheit, mangelhafter und unrichtiger Wirksamkeit in Geist 
und Charakter begründet sind. Mit solchen Zuständen kann 
ein Mensch dann oft in gewöhnlichen Lebenslagen ganz gut aus- 
kommen, aber in aussergewöhiilichen tritt sein Defect dann grell zu 
Tage. Nach einer solchen organischen Belastung, ob sie stark, 
schwach, dauernd oder vorübergehend ist, worin sie besteht, ob 
sie vielleicht nur in gewissen Richtungen vorhanden ist, — dar- 
nach sollte in Foro gefragt werden; dann werden die Mittelstufen 
und Uebergangsformen nicht unberücksichtigt bleiben. Die Er- 
forschung der organischen Belastung, des Wie, Wo, mit wel- 
chen Mitteln sie geschehen kann, ist die Aufgabe der forensischen 
Psychiatrie. Der psychische Mechanismus ist an den Nerven- 
apparat gebunden. An diesem müssen sieh die organischen Be- 
lastungen äussern, an ihm sich erkennen lassen. Eine etwa vorhan- 
dene Krankheit des Centralapparats ist daher eine naheliegende 
Aufgabe der Untersuchung. NichJ jede Nervenkrankheit ist aber 
eine organische Belastung, die als solche auf die logischen Processe, 
auf das Vorstellungsleben wirkt; aber es gibt viele, zum Theil 
noch ganz unklare Symptomencomplexe, die eine solche bilden. 
Gerade diese vielfach im bürgerlichen Leben vorkommenden Fälle 
bieten die grössten Schwierigkeiten, wenn ihre Träger criminell und 
Gegenstand der Expertise werden. Dahin gehören zunächst 
jene Menschen, die in ihrer Totalität unter dem Niveau der 
psychischen Leistungsfähigkeit zurückgeblieben sind, die aber 
für gewöhnlich in ihrer Lebensführung dennoch gut bestehen, 
sobald sie aber in einen Ausnahmszustand (Alcoholica, sexuelle 
Entwicklungsstadien, Pubertät, Involution, Schwangerschaft, Puer- 
perium, Menses etc.) kommen, ausser Rand und Band sind. So 
auch in Aflfecten, Leidenschaften, die leicht den Charakter einer 
transitorischen Geistesstörung annehmen. Solche Menschen sind 
nicht geisteskrank im Sinn des Gesetzes, aber ihr Empfinden, 
Denken, Wollen wird durch ungewöhnliche Verhältnisse beein- 
flusst, die sich bei mittleren Durchschnittsmenschen nicht vorfinden. 
Eine andre grosse Classe ausser diesen leicht Schwachsinnigen 
sind gewisse neuropathische Individuen, die ebenfalls nicht gei- 
steskrank sind, bei denen aber doch psychopathische Zustände 
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eigenthümlicher Art (abnorme Instincte, Richtungen, Triebe, 
zwingende Vorstellungen etc.) bestehen, die dann leicht für sitt- 
liche Gesunkenheit, moralische Verderbtheit, egoistische Motive 
gehalten werden. Diese organische Belastung haben wir in der- 
artigen Fällen klar darzulegen und geltend zu machen. Die legis- 
lative und richterliche Jurisprudenz hat von dieser organischen 
Belastung Akt zu nehmen; (mildernde Umstände, verminderte 
Zurechnungsfähigkeit). Hier lässt die rein psychologisirende Be- 
urtheilung im Stich; nur die neuropathologisehe, cerebralpatho- 
logische Auffassung kann hier Licht verbreiten. Betrachtung des 
ganzen Individuums, nicht blos in psychologischer, sondern in orga- 
nischer, Leib und Seele zusammenfassender Hinsicht (Körperbau, 
Schädel, Gesichtsbildung, Heredität; physiologische Vorgänge, 
wie Menses, Puerperium; Symptome von Krämpfen, Lälimung, 
Anaesthesie, Sprache, Gemüth, Gedächtniss etc) unterscheidet 
die heutige forense Psychiatrie wesentlich von der älteren, wo über- 
wiegend die That zum Gegenstand der Expertise gemacht wurde. 
„Von gerichtlich-medic inischeu üngewissheiten^ 
(uncertainities) ist der Titel eines Aufsatzes, in dem sich Dr. 
Eastwood '-***) bemüht, alle die Schwierigkeiten zu beleuchten, 
welche in psychisch-forensischen Fällen, theils durch die jJfatui' 
des Untersuchungsobjects, theils durch die Mängel der Gesetz- 
gebung vorhanden sind. Als Beleg führt Verf. eine Reihe von 
Fällen zweifelhafter Zurechnungs-Dispositionsfähigkeit und Zeug- 
schaft vor Gericht an. Die Mangelhaftigkeit der englischen, 
seit dem 17. Jahrhundert kaum abgeänderten Irrengesetzgebung 
trägt dabei wohl die Hauptschuld für die oft fehlerhaften ür- 
theile, was auch Verf. klar nachweist. 

In einer Antwort auf drei Fragen der englischen medi- 
cinisch-psychologischen Gesellschaft bezüglich der i^oth wendigen 
Reformen in der Expertise zweifelhafter Geisteszu- 
stände in foro, kommt Brierre de Boismont ^^) zu fol- 
genden Schlüssen: 1) nachgewiesene Unterscheidungsfähigkeit 
von Recht und Unrecht und Strafbarkeits-Bewustsein gestatten 
keineswegs den Schluss auf Zurechnungsfahigkeit des Angeklag- 
ten. 2) Bei der Schwierigkeit des Gegenstands können nur Fach- 

20) Journal of mental seien ce, April p. 90. 
* 21) Journal of mental science, October p. 393. 
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leute im Gebiet der Psychiatrie als taugliche Experten ange- 
sehen werden. 3) Die Forschungen in Gefängnissen lassen es ausser 
Zweifel erscheinen, dass Verbrechen und Seelenstörung in einer 
nahen verwandtschaftlichen Beziehung zu einander stehen. 

In einem Aufsatz „zur allgemeinen Diagnostik der 
Seelenstörungen in foro" versuchte Ref. 2^) eine Kritik der 
allgemeinen psychologischen Kriterien (Motive oder nicht, 
Prämeditation, Strafbarkeitsbewusstsein, Eeue etc. etc.) auf die 
man vielfach, bei Expertisen zu grossen Werth gelegt hat 
(Casper), und zeigte, dass sie alle nicht mehr dem Experten 
an die Hand geben können als Präsumptionen. Des Arztes 
Aufgabe ist auch gar nicht die Ermittelung der Zurechnungs- 
fähigkeit, fondern eines fraglichen krankhaften Hirnzustandes, 
und wie weit dieser etwa die psychische Thätigkeit gestört oder 
sie vernichtet habe. Zur Beantwortung der so gestellten Frage 
an den ärztlichen Experten bedarf es aber besonderer Kennt- 
nisse und Erfahrungen der empirischen Psychologie, klinischen 
Psychiatrie und Neuropathologie, deren Verwerthbarkeit für den 
forensischen Zweck (Hereditäre Anlage, aetiologische Momente 
sensorielle , sensible , motorische , vasomotorische Functions- 
storungen , Delirien , Pathogenese und Verlauf der etwa sich 
findenden psychischen Störungen, Amnesie etc. etc.) eine ein- 
gehende Besprechung findet. 

e) Allgemein Pathologisches. 

Eine Monographie über die sogeuannte Manie raisonnante 
verfasste Dr. Campagne^^) mit Berücksichtigung der foren- 
sischen BeziehuDgen. Der klinische Theil des Werks bietet 
nur Bekanntes oder Unbedeutendes. 

Ueber impulsive Monomanieen handelt eine Disser- 
tation von Dr. Jacoby^*). 



22) Deutsche Zeitschrift f. d. Staatsarzneikunde. XXVII. Heftl. p. 192. 

23) Trait6 de la manie raisonnante, par le Dr. Oampagne. 1 vol. 
in 8. pp. 520. (Paris, Massen. 8 Frcs.) 

24) Consid^rations sur les monomanies impulsives. Th^se de Beme. 
Br. in 8. 
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üeber das Irrsein ohne "Wahnvorstellirngen mit 
Bezng auf das Vorurtheil der Juristen, eine Geistesstörung nur 
als vorhanden anzuerkennen, wenn in ihrem Gefolge Wahnvor- 
stellungen (Delusions) sich nachweisen lassen, schrieb Dr. Fi ei- 
din g Blandford^^) und besprach die verschiedenen Irreseins. 
zustände, in welchen Wahnideen sich nicht auffinden lassen. 

Eine gerichtlich-psychologische Studie über den sogenannten 
Querulanten Wahnsinn veröffentlichte Prof. Beer^^) 

Verfasser schildert trefflich das Gebahren jener wahnsinnigen 
Processkrämer, welche mit consequenter Halsstarrigkeit, ja un- 
verschämter Frechheit die Rechtskräftigkeit und Gerechtigkeit 
eines gegen sie ergangenen Urtheils in unablässigen Beschwerden 
und Eingaben an alle behördlichen Instanzen bekämpfen und 
in den krankhaften Wahn sich immer mehr vertiefen, es sei 
ihnen Unrecht geschehen, und schliesslich agressiv oder insolent 
gegen die Gerichtsbehörden werden. Solche Menschen sind 
meist geistig beschränkt oder Individuen von grossem, auf ver- 
meintliche oder wirkliche geistige Vorzüge begründetem Selbst- 
bewusstsein, die, wenn verurtheilt, in ihrem Rechtsbewusstsein 
tief erschüttert in Melancholie verfallen oder durch angeblich 
erlittene Kränkung ihrer Rechte sehr reizbar, leidenschaftlich 
werden und schliesslich dem Wahn der Verfolgung anheimfallen. 
Der aus diesem Wahn hervorgehende Drang, ihr Recht wieder 
zu bekommen, steigert sich immer mehr, beherrscht ihr ganzes 
Ich, und was anfangs noch als Leidenschaft erschien, wird immer 
mehr zur wirklichen psychischen Krankheit, die keine Einsicht, 
keine Correctur, keine Rücksicht noch Vernunft mehr kennt. 
Dies ist die Entwicklung der Krankheit bei Vielen; bei einer 
Reihe von Anderen ist die Processir sucht nur Symptom 
einer schon lange bestehenden Seelenstörung in Form des Ver- 
folgungswahns. Solche Fälle werden oft lange von den Gerichts- 
behörden verkannt, da die betreffenden Kranken meist eine be- 
wundemswerthe Dialektik und Rechtskenntniss entwickeln, und 
indem sie fortfahren zu processiren und beständig wieder abge- 
wiesen werden, nimmt ihre Störung allmälig grosse und bedenk- 



25) Journal of mental science , April p. 23. 
'26) Allgem. "Wiener med. Zeit. 3, 4, 5. 
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liehe Dimensionen an. Häufig begehen sie, kaum bestraft, das- 
selbe Verbrechen gleich wieder (Beleidiguug der Behörden), 
was dann als Erschwerungsgrund angesehen wird, während dieses 
consequente, unbeugsame Verhalten doch nur Symptom eines 
Wahnsinns ist. In den Irrenanstalten endlich internirt sind diese 
qucrulirenden raisounirenden Kranken treflfliche Sachwalter ihrer 
eigenen Sache und ihrer Befreiung, und wenn sie diese erlangt 
haben, compromittiren sie die Aerzte und geben zu Processen 
wegen vermeintlicher widerrechtlicher Freiheitsberaubung Anlass. 
Nur zum Theil passt auf diese Kranken die genetische. Er- 
klärung, welche Ca s per von ihnen gibt, indem er die Genese 
ihrer Krankheit aus dem verletzten Rechtsbewusstsein als einer 
der am tiefsten im Menschen wurzelnden Empfindungen herleitet. 
In einer Reihe von Fällen geht sie gerade aus einem mangelnden 
Rechtsbewusstsein hervor, wie es sich bei jener grossen Gruppe 
von originärer oder erworbener Moral insanity findet, deren Re- 
präsentanten in einem beständigen Kriegszustand mit Gott und 
der Welt leben, denen es nur in Streit und Zank wohl ist. 
Vielfachstimmen diese mit den von Finkeinburg als Manie 
instinctive bezeichneten, von Kindheit auf abnormen Menschen 
überein. Solche den Keim der Krankheit schon von Kind- 
heit auf und erblich in sich tragenden Menschen sind haupt- 
sächlich Candidaten des Querulantenwahnsinns. In anderen 
Fällen ist er Theilerscheinung eines chronischen Alcoholismus 
und findet sich bei dem schon von Clarus als trunkfällige Ent- 
artung der Sitten und des Temperaments beschriebenen Zustand. 
Ferner gehören hieher an Verfolgungswahn mit beleidigenden 
Stimmen Leidende, die gegen ihre vermeintlichen Feinde nicht 
selten processiren und queruliren. Verfasser führt für diese 
einzelnen Gruppen zahlreiche Beispiele aus der neuesten 
Literatur an und wendet sich dann zu analogen Zuständen des 
physiologischen Lebens — dem Federkrieg, der Rechthaberei 
und wissenschaftlichen Polemik der Gelehrten, dem Duell, der 
Rabulisterei und dem Sycophantenthum. Die Wichtigkeit dieser 
Zustände für die forensische Praxis wird gebührend vom Ver- 
fasser hervorgehoben. 

lieber den Rausch in forensischer Bezieh- 
ung mit Berücksichtigung der Psychologie desselben und 
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der Zürechnungsfähigkeit der Berauschten sehreibt Dr. B. Rit- 
ter. 2^) 

^Eine Form des Rausches, welche als Manie ver- 
läuft, besprach Referent*®) und machte darauf aufmerksam, dass 
es organische Momente in der Hirnorganisation gibt, die eine 
pathologische Reactionsweise gegen Alcohol bei ihren Trägem 
bedingen und statt eines gewöhnlichen Rausches einen Zustand 
maniacalischcr transitorischer Geistesstörung erzeugen können, 
was natürlich für die forense Beurtheilung derartiger Fälle von 
grosser Wichtigkeit ist. Solche pathologische Hirnorganisationen 
sind nicht selten, Sie finden sich angeboren bei Individuen, die 
von neuro - oder psychopathischen oder dem Trünke ergebenen 
Erzeugern abstammen, erworben durch Kopftraumen, Insolation 
und überstandene Krankheiten des Gehirns und seiner Häute. 
Eine auffallende Intoleranz gegen Alcoholica besteht oft fürs 
ganze Leben nach solchen AiBfectionen fort, findet sich wohl auch 
bei sonst noch ganz latenten Hirnprocessen , so dass sie selbst 
eine semiotische Bedeutung gewinnen kann. Occasionelle Be- 
dingungen, wie gleichzeitige Affecte, körperliche Anstrengung, 
hohe äussere Temperatur, Beimischung narkotischer Stoffe zum 
Getränk etc. steigern die Wirkung, können aber auch ohne 
Prädisposition, wenn gehäuft, statt eines Rausches einen Manie- 
Anfall setzen. Als Anhaltspunkte für die differentielle Diagnose 
beider Zustände ergeben sich: 1) Menge des Getränkes und 
Wiikung stehen in keinem Verhältniss, eben weil innere organische 
oder aussergewöhnliche occasionelle Bedingungen die Erregbar- 
keitsschwelle des Nervensystems für Alcoholica veränderten; 

2) die acute Psychose bildet häufig nicht das Höhestadium der 
Berauschung, sondern tritt primär, plötzlich auf, oder es liegt 
zwischen Excess und Ausbruch ein bis Stunden dauerndes 
Stadium latenter Himcongestion, bis erst durch ein accidentelles 
Moment (Affect) die Psychose nachwirkend zum Ausbruch kommt; 

3) der Zustand unterscheidet sich auch qualitativ vom gewöhn- 
lichen Rausch, indem es hier zu systematischem Delirium, Sin- 
nestäuschungen und maniacalischen Ausbrüchen kommt. 4) Dazu 



27; Friedreich's Blätter, H. 4. 8. 241. 

28) Deutsche Zeitschr. f. St.-Akde. NF. XXVII, H. 2, ö. 444. 
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kommen Erscheinungen lebhafter Fluxion zum Gehirn, oft Zähne- 
knirschen; statt Ataxie der Bewegungen werden die Bewegungen 
kraftvoll, sicher unter dem Einfluss der maniacalischen 
Hirnreizung; die Sensibilität der äussern Haut ist aufgehoben, 
es besteht Amnesie für den Zeitabschnitt, welcher die acute 
Psychose umfasst. Solche pathologische Rauschzustände sollten 
von Aerzten untersucht, ihre Beurtheilung nicht blos dem 
Richter überlassen bleiben. Die Anhaltspunkte für die Expertise 
ergeben sich aus dem Vorstehenden. 

Ein interessantes Gutachten *^^) über einen in Trunken- 
heitbegangenen Mord hatte die wissenschaftliche Deputation 
f. d. Medicinalwesen' in Preussen zu erstatten. 

Am 18. Juli erstach der Arbeiter L. den Strassenwärter T. 
Der letztere schlug gerade vor dem Wirthshaus sein Wasser ab, 
als L. auf ihn zutrat und mit den Worten: „Du brunzest auch 
nicht mehr lang" ihn todtstach. L., ein notorischer Säufer, leugnete 
die vor Zeugen verübte That. Sein Geisteszustand erschien zweifel- 
haft, dissentirende Gutachten erfolgten, die wissenschaftliche Depu- 
:^ation, zum Superarbitrium aufgefordert, gab es in Folgendem ab: 
L., 46 Jahre, verheirathet, früher fleissig und solid, erlitt vor 5 Jahren 
eine Kopfverletzung, mit der eine bei ihm bestehende Schwerhörig- 
keit im Zusammenhang zu stehen scheint. In der gleichen Zeit hatte 
er zu saufen angefangen und war eigentlich von da an nie mehr 
ganz nüchtern. Die physischen und psychischen Folgen seines 
Trinkens waren bei ihm nicht ausgeblieben, auch seine Toleranz 
für Alcoholica in letzter Zeit aufiPallend geringer geworden. In den 
letzten Tagen vor der That war L. nie ganz nüchtern gewesen. 
Am Tag derselben war es sehr heiss, L. mit seinem Fuhrmann 
Abends 11 Uhr ins Wirthshaus eingekehrt. Er hatte Tagüber 
6 Schoppen Aepfelwein und 2 Schoppen Bier getrunken und Zeichen 
von Angetrunkensein verrathen. Im Wirthshaus hatte L. nur noch 
1 Schoppen Aepfelwein getrunken, dann still dagesessen und war 
dann hinausgegangen, um das Fuhrwerk in Stand zu setzen. Dort 
hatte er mehreren Zeugen den Eindruck eines Betrunkenen gemacht. 
Nach der That rannte L. mit seinem Pferd davon, und verfolgt, 
allein weiter. Ergriffen, wollte er von allem Vorgefallenen nichts 
wissen und liess sich ruhig verhaften, wobei er unverständliche 
'Worte murmelte. L. läugnete Alles, suchte den Verdacht auf einen 
G. zu wälzen, läugnete auch, dass er betrunken war. 



29) VierteljahreBechr. f. gerichtl. und öffentl. Med., Juli. S. 1. 



im Gebiete der gerichtlichen Psychiatrie 1869 93 

Gutachten: L., notorischer Säufer, von geringer Toleranz 
gegen Alcohol, hatte ziemlich bei starker Hitze getrunken und 
war berauscht. Es fragt sich nun, ob mit der Trunkenheit noch 
besondere abnorme psychische Zustände verbunden waren, die 
ihn als ganz unzurechnungsfähig zur Zeit der That erscheinen 
lassen. L. war ofifenbar durch sein Gewohnheitssaufen körper- 
lich geschwächt und psychisch alienirt, was auch aus den Angaben 
seiner Bekannten hervorgeht. Ein Bausch bei solchen Individuen 
tritt nicht nur auf geringere Quantitäten leichter ein , sondern 
verbindet sich häufig mit Verworrenheit. Dies war bei Be- 
rauschungen in der letzten Zeit jeweils bei ihm der Fall, auch 
zeigte er dann Amnesie für das in die Zeit des Rauschs Fal- 
lende — ein weiterer Beweis für eine tiefer gehende Alteration 
des Selbstbewusstseins in seinen Rauschzuständen. Möglich auch, 
dass eine anscheinend leichte frühere Kopfverletzung eine pa- 
thologische Reactionsweise gegen Alcohol mit sich brachte. 
Zu Air dem kommt der Einfluss der Sonnenhitze. Durch die 
Concurrenz solcher Umstände können geringe Quantitäten Al- 
cohol bedeutendere Grade des Rauschs zur Folge haben. Für 
das Abnorme seines Zustandes spricht ferner die ünmotivirtheit 
der That und die Amnesie für dieselbe, die unmöglich, da die 
That vor Zeugen ausgeführt wurde, simulirt sein kann. Sein 
Fortlaufen nach der That erklärt er daraus, dass man ihn 
schlagen wollte. — Den Sachverhalt unmittelbar vor der That 
gibt er ebenfalls unrichtig und verworren an, so dass auch dies 
auf eine Trübung seines Selbstbewusstseins schon vor der That 
deutet. Conclusum, dassL zur Zeit der That durch Trunken- 
heit in Verbindung mit besonderen abnormen psychischen Zu- 
ständen in einer solchen Trübung seines Selbstbewusstseins sich 
befand, dass die Freiheit der Willensbestimmung in Bezug auf 
die That als ausgeschlossen betrachtet werden müsse. 

Eine Monographie über die Hysterie in ihren Be- 
ziehungen zur Geistesstörung und Zurechnungs- 
fähigkeit gab Dr. Forlani heraus. Der Inhalt ist in Kürze 
folgender: ^o) Cap. I. Sitz und Aetiologie der Eiankheit. 

30) LMsterismo nei suoi rapporti colla follia e coUa responsabilitä. 
Memorie medico - legaU del Dr. Francesco Forlani, avvocato. Vienna 
(Libreria Manz), 8. pp. 191. Frcs. 5. 
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II. Symptomatologie. III. Parallele zwischen der Hysterie und 
den Seelenstörungen. IV. Gerichtlich - medicinische Casuistik. 
In diesem Capitel führt Verf. theils klinische Fälle, welche 
forensisches Interesse bieten, vor, theils Fälle von Verbrechen, 
begangen von hystero- (psycho-) pathischen Individuen. Dar- 
unter Fall 2. Schwere hysterische Neurose mit intereurrirenden 
Anfällen von Schwermuth und Selbstmordversuchen.S. Hysterische 
Folie raisonnante mit Gehörshallucinationen und Neigung zum 
Selbstmord. 15. Hysterische monomania erotioa. Die Kranke 
beschuldigt sich fälschlich ein Kind geboren und umgebracht 
zu haben. 16. Process Boscolo. Hysterische manie raisonnante. 
Mordversuch am Ehemann. Cap. V. Hysterismus und Verant- 
wortlichkeit: enthält Bemerkungen über die allgemein psycho- 
logischen und gesetzlichen Bedingungen der Zurechnungsfähig- 
keit, über die Stellung des "Weibes gegenüber dem Civil- und 
Criminalgesetz , endlich Erörterungen, in wie weit Hysterismus 
die Zurechnungs- und die Dispositionsfähigkeit schmälern oder 
aufheben könne. Cap. VI. handelt von der gerichtlich -mediei- 
nischen Expertise in Fällen von Hysterismus und der Simulation 
von Störungen durch Hysterische. 

f) Casuistik. 

Beiträge zur forensischen Casuistik der Seelen- 
störungen lieferte Referent."*^) 

Eine reiche Auswahl von Gutachten enthält Prof. Liman's 
Werk^^) „zweifelhafte Geisteszustände vor Gericht. ** 
In einer vorausgehenden Einleitung legt Verf. seine Ansichten 
über richterliche Fragestellung und ärztliche Antwort, über Zu- 
rechnungsfähigkeit , verminderte und partielle, sowie über die 
Art der Begründung des ärztlichen Urtheils dar. In der An- 
ordnung der Fälle folgt L. dem jietiologischenEihtheilungsprincip 



31) Friedreichs Blätter, H. I S. 2 7 ; H. 4 8.285; H. 5 S.321 

Vierteljahrschr. f. gerichtl. und öffentl. Med. N. F. XI. S. 23. 

32) Zweifelhafte Geisteszustände vor Gericht. Gutachten erstattet und 
f£Lr Aerzte und Richter bearheitet von Dr. Carl Liman, Professor undStadt- 
physicus zu Berlin. Berlin. Aug. Hirschwald. 8. X, 466 S. 
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nach M orel und trägt in der Expertise den neueren Forschungen 
der Nervenpathologie, Psychophysik und Psychologie vollkommen 
Rechnung. Die speciellen Hirnzustände, welche die Zurech- 
nungsfähigkeit der beurtheilten Individuen in Frage stellten, 
sind: I. Epilepsie und epileptoide Zustände (Fall 1 — 16), 
II. Hysterismus (17 — 19), IIL Hypochondrie und Melancholie 
(20 — 25), IV. organische Himkrankheiten, wie allgemeine Pa- 
ralyse und Apoplexie (26—29), V. Trauma capitis (30, 31), 
VI. Alcoholismus chronicus (32—35), VII. psychische Schwäche- 
zustände und zwar congenitale, hereditäre (mehrere sehr inte- 
ressante und belehrende Fälle) oder erworbene consecutive 
(36 — 47), VIIL Taubstummheit (48). Die im Civilforum er- 
statteten Gutachten (49—58), meist über Schwachsinn oder 
consecutive Schwächezustände, betreffen Fragen der Fortdauer 
oder Aufhebung der Curatel, der zweifelhaften Dienstfähigkeit, 
Eidesleistung etc. 

EinenFall zweifelhafter G eis tesstörung bei einer 
eines Mordversuchs Angeklagten berichtete Dr. 
Zillner^s) und sprach sich für Geistesgesundheit der- 
selben aus. 

Den Geisteszustand eines an Verfolgungswahn 
leidenden querulirenden Beamten untersuchte 
Dr. Lauber. 3*) 

Die Zurechnungsfähigkeit eines Brandstifters er- 
örterte Dr. Walser.^^) 

Einen Fall von Muttermord aus religiöser Manie 
brachte die österr. Zeitschrift für prakt. Heilkunde. ^^) 

Eine Geisteskranke (Melancholie bei geistiger 
Schwäche), welche fälschlich sich anklagte, ihre Schwester 
vor 7 Jahren crtränkfc zu haben, begutachtete Prof. Maschka •*''')• 
bezüglich ihres Geisteszustands und wies nach, dass ihre An- 
gaben aus einem krankhaften Wahn hervorgingen. 



33) Friedreich's Blätter, H. 2, S. 124. 

34) Ebenda, H. 1, p. 39. 

35) Württemb. Correspondenzbl., XXXVHI. 81. 32. 

36) Bd. XIV. Nr. 31, 32, 33. 

37) Yierte^ahrachr. f. gerichü. Med. X. H. 2, p. 262. 
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Den psychologisch interessanten Fall einer Brandstifterin, 
welche mit Bewusstsein der Strafbarkeit das Ver- 
brechen beging und dennoch, entgegen dem Satz vonHr. Lion 
in Berlin: „Der Mensch ist so lange zurechnungsfähig, als -er 
der Strafbarkeit seiner Handlungen bewusst ist," unzurechnungs- 
fähig war, theilte Dr. Fraenkel«^®) mit. 

Es handelte sich um eine erblich disponirte, etwas schwach- 
sinnige Frau, die ihren bisherigen Verhältnissen entrückt, äusserst 
empfindlich, furchtsam und melancholisch wurde und aus einem 
ganz kindischen Motiy das Haus ansteckte. Sie hatte dabei 
das volle Bewusstsein , das Verbrechen zu begehen , traf Mass-* 
regeln in raffinirtester Weise, um den Verdacht auf Andere zu 
lenken und unentdeckt zu bleiben. Welch' gewichtige Präsumption 
für die Annahme eines, in voller Geistesklarheit begangenen 
Verbrechens. Gleichwohl war sie nur eine Schwachsinnige, 
die, von Angstgefühlen getrieben, Handhmgen beging, deren 
nächste Folgen sie zwar übersehen konnte, deren Verstand aber 
so gering war, dass sie sofort, um einem Urtheil zu entgehen, 
zu den äussersten Mitteln griff. Die weitere Geschichte und 
Beobachtung lässt keinen Zweifel zu, dass die X. geisteskrank 
und unzurechnungsfähig war. (Wie lange wird es noch dauern, 
bis die Einsicht Gemeingut gtnvorden ist, dass man nicht 
nach abstracten Kriterien die Zurech nnngsfähigkeit bemessen 
kann. Ref.) 

Ein Gutachten üb er ei neu jugendlichen Brand- 
stift er (Melancholie) veröffentlichte Dr. A. Lion. ^^) 

Den zweifelhaften Znstand eines des Mordversuchs Ange- 
klagten begutachtete Prof. E. Buch n er. ^") (Affect, keine 
Geisteskrankheit.) 

Den Fall eines Mörders, der Seelenstörung simulirte, theil- 
ten Bonnet und Bulard ^*) mit. 

Am 19. Nov. 66 Nachts bemerkte ein gewisser D., dass 
es in der ßemise brenne, und einen Menschen der eiligst 
entfloh. Es war der Angeklagte. Dieser wurde verhaftet, im 

38) AUgem. Zeitschr. f. Psychiatrie, H. 4 und 5, S. 551. 

39) Vierteljahrschr. f. Psych, v. Leidesdorf. H. 3 und 4, S. 339. 

40) Friedreich's Blätter, H. 5, S. 3«1. 

41) Annales m^d.-psychol. Septemb. p. 238. 
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Gefängniss Entweichungsversuche. Am 29. Jan. 67 zerschmet- 
tert er einem Mitgefangenen, der ihn bei seinen Fluchtversuchen 
genirt hatte, den Schädel mit einem Stein; die Untersuchung 
ergibt nichts Abnormes im Vorlebeu. In die Irrenanstalt zur 
Beobachtung verbracht, nimmt er plötzlich die Haltung eines in 
Stupor N^ersunkenen an, aber sein Mienenspiel verräth ihn, und 
sobald er sich unbeobachtet glaubt, nimmt er sofort seine natür- 
liche Haltung wieder an. Nachweis der Simulation, aber zu- 
gleich einer leichten geistigen Schwäche und Keizbarbeit des 
Gemüths, die richterlich als mildernde Umstände bei der Straf- 
ausmessung angenommen werden. 

EinenBericht über den Geisteszustand eines ge- 
wissen Froger, der wegen Verwandtenmords verhaftet Seelen- 
störung simulirte und als Simulant erkannt wurde, theilte Dr. 
Etoc-Demazy **) mit. Den zweifelhaften Geisteszu- 
stand eines der "Widersetzlichkeit Angeklagten(wahr- 
scheinlich Grössenwahnsinn und aufgehobene Selbstbestimmungs- 
fähigkeit) begutachtete Prof. Erlöst Buchner *•*.) 

Die Vergiftung eines Arztes D. durch einen an 
Dementia paralytica leidenden CoUegen theilte Dr. 
Dieberg **) mit. Der Unglückliche wurde zu Zwangsarbeiten 
in Sibirien verurtheilt. 

Ein Gutachten des k. Medicinalcomit^ der Universität 
München über einen wahnsinnigen Querulanten veröffent- 
Ucht Prof. E. Buchner. ^-O 

Einen für die wissenschaftlich noch wenig geklärte Gruppe 
der Hereditarier sehr werthvoUen Fall eines jungen Men- 
schen, der von Vater und Mutter her zu Seelenstörung disponirt, 
seit einem Typhus im 8. Jahr abnorm und excentrisch, in momen- 
tanem gleichsam automatischem, instinctivem Impuls Brandstif- 
tung und Mord begangen hatte, theilt Morel ^^) mit. Zwei 
bedeutende Aerzte hatten Inculpat für zurechnungsfähig er- 
klärt, aber als mildernden Umstand seine hereditäre Disposition 



42) Annal. m6d-psyohoL Mai p. 403. 

43) Friedreich's Blätter, H. 3. p. 234. 

44) Archiv f. geriohtl. Med. in RuBsland. Jahrg. 4. H. 4. 

45) Friedreich's Blätter, H. 6. S. 449. 

46) AnnaleB d'hygi^ne publique, luiUet. 

U. 1870. 7 
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und sein abnormes Vorleben geltend gemacht. Morel sucht 
darzuthun, dass die Prädisposition hier schon Krankheit ist, 
dass Inculpat trotz Bewustseins der Handlung, ihrer Strafbar- 
keit, trotz Raisonnement , Logik etc. als geisteskrank, sonait 
unzurechnungsfähig erklärt werden müsse, indem er einem or- 
ganisch bedingten, somit unwiderstehlichen Antrieb folgte. 

Der Fall gestattet keinen Auszug, verdient im Original 
nachgelesen zu werden. Eine Eeihe verthyoller allgemein 
medicolegaler Bemerkungen finden sieh in den Vortrag einge- 
streut. — Einen ausführlichen Bericht in gleichem Betreif er- 
stattete J. Falret *') der societe de m6decine legale de Paris 
und kam zum gleichen Schluss wie Morel. Trotz dieses Gut- 
achtens zweier der bedeutendsten franzosischen Irrenärzte ward 
Inculpat zu 20 Jahren yerurtheilt. 

lieber die Zurechnungsfähigkeit eines Angeklagten äusserte 
sich Dr. Bernay in Köln. ***) Verfolgungswahn. Wahn 
ehelicher Untreue der Ehefrau. Mordversuch an dersel- 
ben durch Schläge mit einem Bügeleisen in ängstlicher Auf- 
regung. Annahme geistiger Störung. Verbringung in eine Irren- 
anstalt. Tod in tiefem Blödsinn. 

Die räthselhafte Af faire der Giftmischerin leanueret, 
welche neun unmotivirter Giftmorde angeklagt, von den Assisen 
zu Genf verurtheilt wurde, unterzog Dr. Chatelain, *•) Irren- 
arzt der Anstalt Prefargier (Schweiz) einer gerichtlich-medici- 
nischen Studie, aus der fast mit Gewissheit heryorgeht, dass 
dieses Scheusal eine Geistesgestörte war, und an ihr ein lustiz- 
mord begangen wurde. ledenfalls wurde mit unbegreiflichem 
Leichtsinn über eine Expertise dieser monströsen Verbrecherin 
hinweggegangen. Die Gründe, auf die Ch. seine Behauptung 
stützt, sind folgende: Die J. war von jeher sonderbar in Charak- 
ter und Gebahren, unmotivirtem VSTechsel der Stimmung unter- 
worfen; sie glaubte sich mit allerlei Krankheiten behaftet, sie 
war dabei hochgradig hysterisch. Eine hereditäre Disposition 
zu Psychosen ist bei ihr nicht zu bezweifeln, denn in ihrer 
Familie waren zahlreiche geisteskranke Blutsverwandte. Ihre 

47) Annales d'hygi^ne publique, Juillet p. 210. 

48) Irrenfreund, Nr. 2. 

49) Annale! m6d.-p8yohol., Mars. 



im Gebiete der gerichtlichen Psychiatrie 1869. . 99 

monströsen Yerbreehen sind ganz umnotivirt, ja ihrem Interesse 
geradezu entgegengesetzt. Sie bleibt kalt und gleichgiltig beim 
Todeskampf ihrer Opfer. Sie sagt mit Befriedigung die Katastrophe 
derselben voraus zu einer Zeit, wo noch Niemand eine solche ahnt, 
ohne zu bedenken, wie sich damit die Gefahr einer Entdeckung 
steigert. Auch nach der Verhaftung bleibt sie ruhig und gleich- 
giltig, leugnet nicht, macht sich gar nichts aus der furchtbaren 
Anklage. Sie habe blos medicinische Experimente anstellen, 
■das Leiden der ihr anvertrauten Kranken lindem wollen (I), 
eine unannehmbare Entschuldigung, die den Verdacht rege macht, 
dass ein fixer Wahn als Motiv ihrer Gräuelthaten sich dahinter 
verbirgt. 

lieber eine geistesgestörte Mörderin berichtet 
Dr. Auzouy.*'*) 

Am 21. December 1867 fand man eine gewisse D. , 72 Jahre 
alt, welche allein mit ihrer Nichte lebte, todt, mit zahlreichen Nägel- 
eindrücken am Hals, augenscheinlich erdrosselt. Die Nichte G. 
läugnet, wälzt den "Verdacht auf eine fingirte Person, gesteht dann 
den Mord mit der Behauptung, aus Nothwehr gehandelt zu haben; 
zu andern Zeiten behauptet sie, selbst confrontirt mit der Leiche, 
die Tante lebe ja noch. Sie vertheidigt sich sehr gewandt und weiss 
ihre That im mildesten Licht hinzustellen. 

Die G. ist 27 Jahre alt, verheirathet Bei näherem Yerkehr 
viel Ungereimtes, Behauptungen, man wolle sie verführen, alle Welt 
sei gegen sie und spioniro sie aus. Es ergibt sich, dass viele Geistes- 
kranke in ihrer Familie sind, dass sie öfters hallucinirte und sonder- 
bare Handlungen beging. In der Beobachtungshaft; zeigt sie sich 
gleichgiltig gegen ihre Lebensbeziehungen, von stumpfem Gemüth; 
auch ihre cutane Sensibilität ist bedeutend herabgesetzt. In der 
Rede ist sie abspringend. In der Folge zeigen sich zeitweise vor- 
übergehende Aufregungszustände mit HaUucinationen, Schlaflosigkeit 
und gastrischen Störungen. Ein Motiv zum Yerbrechen ist nicht 
aufzufinden. 

Annahme periodischer Oeistesstörung , in deren Zeitraum 
die That fiel. Nachweis, dass richtiges Baisonnement, Logik, 
zeitweise Lucidität diesen Ausspruch nicht modificiren können. 
Versetzung in eine Irrenanstalt, wo das Leiden deutlicher wurde 
und weitere Fortschritte machte. 



50) Annal. m6d.-p8ychol., Nov. p. 39^« 
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Den Fall eines Muttennorders (hypochondrische Me- 
lancholie) begutachtete Dr. Brunet.^') 

Eines Morgens verwundete der einzige Sohn von Weinbauern 
die Mutter, mit der er bisher in gutem Einvernehmen gelebt hatte, 
schwer mit Messerstichen , blieb gleich giltig nach der That und 
Hess sich ruhig verhaften. Er ist 27 Jahre alt, erblich zur Seelen- 
störung disponirt. Früh der Onanie ergeben, später an Pollutionen 
'leidend, zerrüttete sich seine Constitution, wurde er anaeniisch 
nhd Hypochonder. Seit etwa 18 Monaten war eine tiefe Ver- 
stimmung aufgetreten , Hallucinationen , Yerfolgungs ^ und Yer* 
giftungswahn, quälende Gemeingefühlsempfindungen. - Der Angriff 
jaufdif^ Mutter geschah plötzlich; als Motiv seines Attentats Hess er 
den Wahn durchblicken, seine Mutter täusche ihn wie alle Andern, 
sei die Ursache seiner Leiden, denen er ein Ende machen wolle. 
«Nachweis der Geistesstörung. Versetzung in eine Irrenanstalt. 

Darüber, ob eine gewisse L. willen- oder bewusstlos 
aei, hatte sich Dr. Kierski^^) gutachtlich zu äussern. Die L., 
eine epileptisch schwachsinnige Person, war geschlechtlich ge- 
inissbraucht worden. Es fragte sich, ob sie willenlos im Sinne 
.des § 144. 2. des preussischen Strafgesetzbuchs sei, um die 
Anklage gegen ihren Stuprator erheben zu können. Nachweis 
der geistigen Infirmität der Exploratin und Annahme, dass sie 
im gesetzlichen Sinne für willenlos zu erklären sei. 

Ein Parallelfall, in welchem ebenfalls gegen ein Individuum, 
das eine Blödsinnige geschwängert hatte, gerichtlich vorgegangen 
werden sollte, und es auf die Frage ankam, ob die Beschä- 
digte für willenlos zu erachten sei, war der Begutachtung 
von Dr. Bernay*^) unterstellt worden. Verf. erkennt der Betr. 
•ein Wollen im Allgemeinen zu, aber einen W i 1 1 e n im höheren 
Sinne, als die Fähigkeit, die Handlungen aus freier Selbstbe- 
/Stimmung mit klar erkannten Unterschieden von Recht und 
Unrecht und klarer Ueberschauung der Folgen zu regeln, kann 
er ihr nicht zuschreiben; insofern sei sie willenlos. Selbst ihr 
einfaches Wollen ist beschränkter als das vollsinniger Menschen. 
BerArtijkel 144. 2. des Strafgesetzbuches lautet nun: Wer eine 
in willenlosem oder bewusstlosem Zustande befindliche Person 



51) Annal. m6d.-psychol., JuUlet p. 17. 

52) Yierteljahrschr. f. gerichtl. Med.. NF. XI, S. 345. 
68) Ebendi^ {[F. XI, 8. 849.- 
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zur Brfrie^igung ded Gescblecbtstriebes missbrauoht, wird mit 
Zucbtbausstrafe bis zii 20 Jahren bestraft. Einen solchen 
Zustand von WiHenlosigkeit, wie ihn das Gesetz annimmt, 
glaubte Yerf. bei der E. nicht erkennen zu können, worauf von 
der Klage gegen H. Abstand genommen wurde. 

In zwei seltenen Fällen, wo es sich um die Feststellung 
der Zurechnungsfähigkeit zweier Ohrenkranker vor 
Gericht handelte, hatte sich Prof. Moos^^) ah Experte zu 
äussern. 

L M. ist falschen eidlichen Zeugnisses angeklagt. Er er- 
klärt, seit 3 Jahren habe er Gebor und Gedächtniss fa^t verr 
loren, eine Tochter sei geisteskrank, er selbst habe Anfälle rtat 
Geistesstörung gehabt und sei seit 3 Jahren zuw^eilen ganz 
verwirrt. Die Untersuchung ergibt einen doppelseitigen chro- 
nischen Katarrh an JSTase, Rachen, Ohrtrompeten, Paukenhöhle 
mit beträchtlicher Störung der Hörschärfe rechts und fast völ- 
liger Taubheit links. Es fragt sich, ob aus diesem Befund sich 
etwas für seinen psychischen Zustand folgern lässt? Es ist 
nicht selten, dass Ohrenleidende über Störung der Denkfähigkeit 
und des Gedächtnisses klagen, ja selbst geistesgestört werden. 
Aber dies sind gewöhnlich solche Fälle, bei welchen die Kranken 
von heftigen subjectiven Geräuschen oder heftigen 
anderweitigen Kopfbeschwerden geplagt werden, und 
zwar fortwährend, während Pat. nur zuweilen und nächtlich 
darüber klagt. Anderweitige Momente für eine Störung der 
psychischen Leistungen sind bei M. nicht nachzuweisen, auch 
findet man bei ihm keine, und klagt er über keine weiteren 
psychischen Störungen. Verf. kommt zum Conclusum, dass aus 
seinen Beobachtungen an M. nicht hervorgehe, dass derselbe in 
seinen Sinnen verwirrt, gedächtnissschwach oder unvermögend 
zu denken sei. 

II. Im zweiten Fall handelte es sich ebenfalls um einen 
Meineid, und die Angeklagte war schwerhörig und ihre Zurech- 
nungsfähigkeit fraglich. Die Frage lautete: „verursacht Schwer- 
hörigkeit im Allgemeinen und in welchem Grad Gedächtniss- 
schwäche, und war dies insbesondere bei der Angeklagten der Fall?*' 



54) Knapp u. Moo8, Archiv f. Augen- n. Ohrenheilk. Bd. I. Abthl. 1. p. 229. 
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G-utachten: Fat. leidet an chronischer Entzündung der 
Schleimhaut der Trommelhöhle. Dadurch sind die Gelenkyer- 
bindungen der Gehörknöchelchen näher aneinander gerückt, 
entsteht eine Druckwirkung auf die Gehörnervenenden und 
Ohrensausen; es kann selbst durch Fortpflanzung des Drucks 
auf das Gehirn zu taumelndem Gang, Erbrechen, Bewusstlosig- 
keit kommen. Ausserdem ist aber die Schleimhaut der Trommel- 
hahle sehr nervenreich und dadurch mit vielen Nervenbahnen 
in Verbindung. Es kommt häufig vor, dass derartige Kranke 
über psychische (elementare) Störungen, besonders im Gedächt- 
niss, auch im Gemüth, klagen, reizbar, verstimmt werden, selbst 
auf Selbstmord sinnen, besonders in den Fällen, die mit quälenden 
subjectiven Geräuschen verbunden sind. Schluss 1) dass die 
Kranke hochgradig schwerhörig und es schon zur Zeit der Eides- 
leistung war, 2) Schwerhörigkeit kann Gedächtnissschwäche er- 
zeugen, 3) diese Gedächtnissschwäche kann bei der B. zur Zeit 
des Eids schon bestanden haben, ob sie aber wirklich damals 
bestanden hat, muss dem Bjphter überlassen bleiben (?). 



Bruch des Schädelknochens, Zerreissung der harten 
Hirnliaut. Tod nach 4 Wochen. War der Schlag 
mit dem Pickel oder der mil dem Stiefelknecht 

tödtlich? 

Mitgetheilt yon Professor Dr. von Nussbaum. 



Boti-eflf: Untersuchung gegen Probstmaier und Gen. wegen 
Körperverlietzung, Schlägerei und Diebstahl. 

Sonntag, den 18. April, gegen Abend, entspann sich im 
Wirthshaus ein Streit zwischen Taglohnern und Maschinenfabrik- 
Arbeitern, wurde vor dem Wirthshause mit gegenseitigem Stein- 
werfen fortgesetzt und endete damit, dass drei Taglohner, die 
von der Verfolgung ihrer Gegner zurückkehrten, den ihnen 
entgegenkommenden Fabrikarbeiter E. angriffen und durch einen 
Schlag mit einem schweren Stiefelknecht zu Boden schlugen. 
E. soll regungslos zu Boden liegend von B. noch einen Schlag 
mit dem Stiefelknecht erhalten haben auf den Kopf; sicher ist^ 
dass E. zuletzt noch durch P. einen Schlag auf den Kopf mit 
einem Pickel bekam in solchem Maasse, dass ein paar aus den 
Fenstern sehende Zeugen es krachen horten. 

E. wurde in seine Wohnung gebracht. Der sogleich geholte 
Arzt Dr. G. v. N. fand den Verletzten im bewusstlosen Zustande 
mit mehreren Verletzungen am Schädel. Ein Theil der Wunden 
verletzte nur die Kopfhaut, ein Theil legte die Knochen bloss, 
die tiefste und grosste Wunde auf der Hohe des Craniunv aber 
war 3 Linien lang und 2 Zoll breit mit gerissenen und zerfetzten 
Rändern; in der Tiefe fühlte man mit der Fingerspitze den ein- 
geschlagenen Schädelkochen mit Impression und FÜsur. Patient 
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war ohnmächtig und erbrach dickes schwarzes Blut. Dr. G. 
vereinigte die Wunden mit Heftpflasterstreifen, Hess Eisum- 
schläge machen, gab innerlich ein Opiat und abwechslungsweise 
Eisstückchen und ordnete die Ueberbringung des Verletzten in's 
Krankenhaus für den nächsten Morgen an. 

Aus der Krankheitsgeschichte vom 21. Mai ist zu 
entnehmen, dass E., 27 Jahre alt, am 19. April Morgens 7 Uhr 
ins Krankenbaus gebracht wurde. Dio Untersuchung ergab :" 
1. auf der Scheitelhöhe eine 3j — 4 Zoll lange, nach links und 
hinten in einen rechten Winkel umbiegende', ziemlich scharfe 
Wunde, den dadurch gebildeten Lappen unterminirt, das 
Pericranium unverletzt, den Grund der Wunde wie etwas ein- 
gedrückt, geringe Blutung; 2. und 3. links. und rechts von der 
Spitze des Hinterhauptbeins etwas über der Lambda-Naht zwei 
parallel und etwas schief von rechts oben nach links unten ver- 
laufende Wunden, die linke 1^ Zoll, die rechte 1 Zoll lang, mit 
ziemlich scharfen Rändern, welche die Kopfschwarte nicht ganz 
durchdrangen und nicht mehr bluteten. Der Verletzte wieder 
bei Bewusstsein. — Vereinigung der Wunden mit Heftpflaster, 
Einbringung eines beölten Bourdonnet in den hintern Wund- 
winkel der grösseren Wunde, Eisbeutel auf den Kopf, Aderlass, 
Abführmittel, Diät. — Am 2. Tage noch ein Aderlass. — Am 
3. Tage mehrmaliges Erbrechen von heller, schleimig-wä'sseriger 
Flüssigkeit ; langsamer Puls (56). Nachmittags delirirte Patient, 
wollte das Bett verlassen; die Pupillen reagirten. Nacht sehr 
unruhig. — Am 4. Tage begannen die Wunden etwas zuiBitem; 
Patient machte convulsivische Bewegungen der Gesichtsmuskeln 
und Augen, beantwortete Fragen nur mit Kopfach ütteln. Das 
Erbrechen hatte aufgehört ; kein Stuhl. Nacht etwas ruhiger. — 
Am 5. Tage statt der Eisblase feuchte Compressen. — Calomel. — 
Am 6. Tag etwas erhöhte Temperatur, 38,3 ^ C. Puls 60. 
Patient redet Nichts. Kein Stuhl. Calomel mit Resina Jalapae, 
Abends weggelassen wegen Anzeichen von beginnender Sali- 
vation. — Am 7. Tag antwortet Patient, aber meist unrichtig, 
ist noch immer etwas unbesinnlich. Inf. rad. Seneg. — Am 
8 Tag nach ergiebiger Kothentleerung in der Nacht fühlt sich 
Patient bedeutend besser, gibt verständige Antworten, klagt 
nicht mehr über Kopfischmei^ wie bisher. Die beiden Wundeü 
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am Hinterhaupt sind zugeheilt, die auf der Scheitelhöhe secer- 
nirt guten Eiter und schliesst sich vom rechten Wundwinkel 
aus. Pat, klagt über heftigen Hunger und erhält Compot. — 
Am 13. Tag, d. h. am 1. Mai, fühlt sich Pat. so wohl, dass er 
um seine Entlassung in den nächsten Tagen bittet, die ihm 
aber entschieden verweigert wird. Wunde am Scheitel fast 
geheilt. Klage über Hunger. \ Kost mit Obst. — Am 6. Mai , 
heftige Kopfschmerzen in der linken Stirn- und Scheitelgegend. 
Starkes Fieber, Temperatur 39,5 o C., Puls 84. — Diät ; Dct. 
nitr. mit Natr, sulph. ' — Am 7. Mai liegt Patient unbesinnlich, 
spricht Nichts, schüttelt auf Fragen nur den Kopf, streckt aber 
auf Verlangen die Zunge heraus. Pupillen erweitert, doch 
reagirend. — Calomel ; Vesicator in den Nacken. — Am 8. Mai 
Wegen Salivation Weglassen des Calomel. — Am 9. Mai Elect. 
lenit. — Am 10. Mai zeigt sich da, wo die Wunde war, eine 
fluctuirende Stelle; am 12. Mai wird in dieselbe eine Incision 
gemächt, woraus sich ziemlich viel dicker, mit Blut gemischter 
Eiter ergiesst. Die Untersuchung ergab eine kleine vom 
Pericranium entblösstc Stelle. Nachts unwillkürlicher Koth- 
abgang. In den nächsten beiden Tagen lag Pat. ganz theil- 
nahmslos da, gab keine i ntwort, hatte erweiterte, nicht reagirende 
Pupillen , kein Fieber, normalen Stuhl, keine Lähmungs - Er- 
scheinungen der Extremitäten. — Am 15. Mai findet man den 
Knochen in einer Ausdehnung von 1 Zoll seines Periosts be- 
raubt, sowie eine massige Impression desselben. Nachmittags 
Erstickungsanfall. Incision nach beiden Seiten der Wunde, Ent- 
fernung eines 10 Linien langen und 1 Linie breiten Stückes 
des fracturirten übergeschobenen Knochens mittels des Osteotoms 
und eines kleinen Knochensplitters mit der Pincette, Elevirung 
dos eingedrückten vordem Knochenblattes. Pat. athmete nach 
der Operation ruhiger und geräuschloser, erwachte aus dem 
soporosen Zustande aber nicht und starb 8 Stunden später am 
16. Mai Morgens kurz nach Mitternacht. 

Bei der am 17. Mai vorgenommenen gerichtlichen Ob- 
duction der Leiche zeigte sich auf der Scheitelhohe eine 
Wunde, aus der braungrünliche, übelriechende Jauche ausfloss; 
am Hinterhaupt waren ein paar Narben. Zwischen den weichen 
Sch&deldecken und dem Schadelknochen zeigte sich grünlich- 
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gelbliche Jauche in ziemlicher Menge und die Beinhaut des 
Schädels im Umfang einer grossen Birne abgelost. Am rech- 
ten Rande der Pfeilnaht beginnt ein Enochenbruch, der quer 
nach links läuft und linienbreit in schräger Bichtung bl Zoll 
lang bis zum knöchernen Bande des linken äussern Gehörgangs 
sich fortsetzt, während ein zweiter vom vordem Bande des 
Scheitelbeins im rechten Winkel auf den ersteren ansetzend in 
der Länge von ^ Zoll, aber nur linienförmig, sich kundgibt. 
Na(;h Abnahme des knöchernen Schädelgewölbes, welches an 
den Seitenwandbeinen durchwegs eine auffallende Dünnheit hat, 
zeigt sich auf dem hintern Theile der linken grossen Hirnhemi- 
sphäre die harte Hirnhaut getrennt und die Hirnmasse in einer 
Breite bis zu | Zoll zwischen deren missfärbigen Bändern sich 
hervordrängend. Bei Ablösung der harten Hirnhaut von dem 
vordem Lappen der linken grossen Hirnhemisphäre fliesst eine 
grosse Menge grüngelben Eiters aus; das Hirn selbst ist mit 
einer liniendicken, häutigen, Eiterschichte überzogen, darunter 
ist die Bindensubstanz meist zerstört und das Himmark breiig 
erweicht. Kach Abtrennung der harten Hirnhaut von der Schä- 
delbasis zeigt sich, dass der grosse Knochenbruch sich noch 
fast ^ Zoll lang an der Grundfläche des Schädels zwischen 
dem Felsenbein und dem grossen Flügel des Keilbeins hin- 
zieht. — Die Eröffnung der Brust- und der Bauchhöhle ergab 
nichts Bemerkenswerthes. 

Das Gutachten des k. Bezirksgerichtsarztes Dr. 
L. vom 30. Juli sprach sich dahin aus, E. sei eines gewaltsamen 
Todes an den erlittenen Verletzungen gestorben; diese Ver- 
letzungen hätten ihrer allgemeinen Katur nach den Tod bewirkt 
und nicht wegen besonderer Leibesbeschaffenheit des Verletzten 
oder wegen zufalliger äusserer Umstände. Zwar habe der Schä- 
del des E. eine auffallende Dünne der Scheitelbeine gezeigt, aber 
der Modalität der zugefügten Kopfverletzung gegenüber komme 
diese Eigenthümlichkeit wohl nicht in Betracht, da unzweifel- 
haft auch eine Schädelwandung von normaler Dicke eingeschla- 
gen worden wäre. Die Kopfverletzung habe ferner nicht un- 
mittelbar, sondern mittels schleichender Entzündung und Eiter- 
ung den Tod durch Gehirnlähmung verursacht. Mit hoher 
Wahrscheinlichkeit lasse sich schliessen, dass der mit dem eiser« 
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nen Hintertheil eines Pickels dem E. zugefügte Streich in seinen 
Folgen das tödtliche Ende bewirkt habe, während die beiden 
mit dem Stiefelzieher ihm versetzten Schläge für sich allein 
blos eine Krankheit und Arbeitsunfähigkeit von nicht über 60 
Tagen bedingt haben würden. 

Durch Beschluss des Bezirksgerichts M, erfolgte die Ver- 
weisung der Sache an das Appellationsgericht von Oberbayem. 
Der Oberstaatsanwalt an letzterem wendete sich an das Medi- 
cinal-Comit6 um Abgabe eines Gutachtens über folgende Fragen : 
1. Lässt sich mit voller Sicherheit behaupten, dass die auf der 
Scheitelhöhe des Getödteten E. vorgefundene Wunde von einem 
Schlage mit dem Pickel, dessen der Angeschuldigte P. B. bei 
dem Angriffe sich bediente, herrührt, oder muss die Möglichkeit 
zugegeben werden, dass diese Wunde von einem Schlage mit 
dem Stiefelzieher herrührt, mit welchem G. P. auf den Getödteten 
einschlug? 2. War die Scheitelwunde für sich allein geeignet, 
den Tod des E. herbeizuführen P 3. Welche Folgen hätten die 
beiden auf dem Hinterhaupte des Getödteten vorgeftmdenen 
Verletzungen ohne das Hinzukommen der Scheitelwunde ver- 
ursacht? Wäre nicht denkbar, dass diese Verletzungen, welche 
nach dem gerichtsärztlichen Gutachten von den Schlägen mit 
dem Stiefelzieher herrührten und welche unzweifelhaft von einer 
heftigen Gehirnerschütterung begleitet waren, für sich allein den 
Tod des E. verursachten? 

Gutachten des k. Medicinal - Comit6 der Uni- 
versität München vom 10. September: 

„Auf Requisition des k. Oberstaatsanwaltes beim k. Appel- 
latdonsgerichte von Oberbayem geben wir in rubrizirtem Betreffe 
nach genauer Durchlesung der anliegenden Akten, nach gehal- 
tenem Vortrage und coUegialer Berathung folgendes Gut- 
achten ab: 

1) Es ist in hohemGrade wahrscheinlich, dass 
die auf der Scheitelhöhe des getödteten Andreas 
Eberle vorgefundene Wunde von einem Schlage 
mit dem Pickel herrührt 

2) Diese Scheitelwunde war für sich allein 
sehen genügend, den Tod des Andreas Eberle 
herbeizuführen. 
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3) Die beiden auf dorn Hinterhaupte des öe- 
todteten vorgefundenen Verletzungen hätten füt 
sich nilein wahrscheinlich eine mehrwochen t^ 
liehe Krankheit, aber kaum den Tod veranlai^st. 

Zur näheren Erklärung dieser 3 Sätze diene Folgendes: 
ad 1) Die Verletzung auf der Scheitelhöhe des Qetödteten ist 
so bedeutend, und die weit verbreitete Enochensplitterung setzt 
einen so grossen Kraftaufwand voraus, dass, wenn man zwischen 
dem anliegenden Pickel und Stiefelzieher zu wählen hat, mit 
einer an Gewissheit grenzenden Wahrscheinlichkeit behauptet 
werden darf: der Pickel sei das verletzende Werkzeug gewesen, 
denn während es sehr leicht ist, mit einem solchen eisernen 
Blocke eine derartige Knochensplitterung zu erzeugen, dürfte 
es ausserordentlich schwer sein, mit einem hölzernen, unge- 
formten, schwer fassbaren Stiefelzieher dasselbe zu erzielen! Die 
Combinationen des Zufalls sind allerdings manchmal so ungünstig, 
dass Uiiglaubliches wahr wird, wesshalb wir die Möglichkeit nicht 
ganz verneinen wollen, aber dasselbe für höchst unwahrschein- 
lich halten. 

ad 2) Die Verletzung auf der Scheitelhöhe war 3 Zoll lang", 
l Zoll klaffend, mit hässlichen, gequetschten Eändern und Unter- 
minirungen umgeben ; sie durchdrang die Knochen, welche aus- 
gedehnte Fissuren zeigten, untereinandergeschoben waren und 
Splitter in die Tiefe dringen Hessen. Die harte Hirnhaut war 
in einer Länge von | Zoll geborsten und liess Hirnmasse durch- 
treten, welche die Verjauchung der Nachbartheile miteinging* 
Wenn auch nicht geläugnet werden kann, dass man in der 
grossen Literatur, welche über Kopfverletzungen besteht, einzelne 
Fälle findet, welche trotz solch grosser Zerstörung geheilt sind, 
so muss man doch der allgemeinen Erfahrung gemäss solche 
Fälle für nothwendig tödtlich benennen und diese einzelnen 
glücklich verlaufenen Fälle als grosse und äusserst seltene Aus- 
nahmen bezeichnen, die so bewundernswerth sind, als die wieder- 
holt bewiesene Heilung eines durchstochenen Herzens, einer 
durchschossenen Lunge, denn trotz dieser Beispiele wird es ja 
auch Niemanden einfallen, das Durchstechen des Herzens und 
Durchschiessen der Lunge nicht für nothwendig tödtliche Wunden 
zu benennen. Bei diesem Satze wollen wir nicht verschweigen, 
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dass der Schädel des Andreas Eberle abnorm dünn war, an 
vielen Stellen nur 1 Linie misst, so dass man die Behauptung 
begründen könnte, die Zersplitterung sei mit aus diesem Grunde 
so sehr bedeutend geworden. Allein der Kraftaufwand, welcher 
zu dieser Ungeheuern Zerstörung nöthig war, war jedenfalls so 
gross, dass er auch einen normal dicken Schädel eingeschlagen 
hätte, wenn auch die Fissuren weniger lang und breit ge- 
wesen wären. 

ad 3) Bei den vorhandenen CompHcationen ist es ganz un- 
ihöglich, zu sagen, welche Polgen die beiden Hinterhauptsver- 
letzungen für sich allein gehabt hätten ; man kann nur den 
Massstab der täglichen Erfahrung anzulegen versuchen und sagen: 
dass solche Schlä,2:e eine mehrwöchentliche Krankheit bedingen, 
-aber meist mit Genesung ausgehen, dass aber die Beispiele 
gar nicht selten sind , wo die damit verbundene Himerschüt- 
terung eine heftige Reaction und in einzelnen Fällen sogar den 
Tod zur Folge hat.*' 

In der öffentlichen Sitzung des Schwurgerichtshofs 
von Oberbayern wurden die vier Angeklagten schuldig gesprochen^ 
und Peter Bauer zu 7, die übrigen drei zu 6, 4^ und 8 Jahren 
Zuchthaus verurtheilt. Letztere drei waren auch eines von der 
Schlägerei unabhängigen Diebstahls schuldig gesprochen. 



Schrotschuss. Kopfverletzung. Tod. 

Mitgetheilt von Dr. Schumacher, k. k. Landesgerichtsarzt 

in Salzburg. 



Den 14. November t. J. wollte Franz F., weil er Nach- 
mittags eine Jagd mitmachen wollte, sieh überzeugen, ob sein 
schon längere Zeit nicht mehr benutztes Doppelgewehr noch 
brauchbar , namentlich ob die Pistons , auf denen keine Zünd- 
kapseln waren, nicht verstopft oder verrostet seien. Zu diesem 
Zwecke liess er seinen Sohn Joseph in die Laufe, dessen Hähne 
er vorerst aufgezogen hatte, hineinblasen, während er selbst 
beobachten wollte, ob Luft durchstreife. Weil ihm nun die 
Pistons verstopft schienen, wollte er dieselben dadurch reinigen, 
dass er aufgesteckte Capseln abfeuerte. In seinem Schlafzimmer 
stehend, steckte er daher wirklich auf den Piston des rechten 
Laufes eine Capsel, hielt das Gewehr, ohne sich vorerst zu über- 
zeugen, ob es geladen sei oder nicht, in wagrecht etwas erho- 
bener Richtung gegen das an das Schlafzimmer anstossende 
Speisezimmer, dessen dorthin führende Thüre oflFen stand, und 
von welcher er 2 höchstens 3 Schritte entfernt stand, und drückte 
es ab, ohne in diesem Augenblicke in das Speisezimmer zu 
sehen, worauf sich der im rechten Lauf befindliche Schuss von 
Pulver und Schroten enthid. In demselben Augenblicke trat 
dessen Gattin Anna zu dem am Thürstocke zwischen Speise- 
und Schlafzimmer hängenden Handtuch, um sich die Hände zu 
trocknen; sie kam durch diese Bewegung mit der rechten 
Körperseite ihrem Manne gegenüber vor der Mündung des Ge- 
wehrlaufes zu stehen und wurde von dem Schusse an der rechten 
Kopfteite getroffen; sie fiel auf die Einwirkung des Schusses 



Dr. SohnmaoheT, Sehrotsobuss. Kopfverletzung. Tod. 111 

nicht zusammen, sondern lehnte sich an den zunächst befind- 
lichen Kasten an und fragte die Umstehenden, an was sie sich 
so heftig angestossen habe, begab sich in das im anstossenden 
Zimmer befindliche Bett, wo sich alsbald Erbrechen der Mittags 
genossenen Speisen einstellte. Der Sohn Joseph stand so nahe 
neben der geöffneten in^s Speisezimmer führenden Thüre, dass 
er den Yater das Gewehr gegen dieses Zimmer zu abdrücken 
sah, auch er wurde durch diesen Schuss am Hals getroffen, 
erlitt jedoch nur eine oberflächliche Hautvei'letzung, die von 
einem von der Wand oder der Thür zurückgeprallten Schrote 
herrühren dürfte, weil falls er unmittelbar getroffen worden 
wäre, der Schrot wegen der Nähe und Kraft des Schusses tiefer 
in den Hals eingedrungen sein, oder »elben im Fall eines Streif- 
schusses aufgeschlitzt haben würde. Dem Franz F. war es 
bekaunt, dass zur selben Zeit, als er das Gewehr abdrückte, 
sein Sohn Joseph und seine Tochter Anna sich im Speisezimmer 
befanden. 

Localitäts-Augenscheiu: Von dem ebenerdigen Vor- 
hause des Hauses des Franz F. gelaugt man in das Speise- 
zimmer. Der Eingangsthür gegenüber befinden sich 2 Fenster 
gegen die Salzach. Zur rechten und linken Seite befinden sieh 
2 Zimmer, rechts das Schlafzimmer, links das Arbeitszimmer, 
die Thüren dieser Zimmer sind mit Glasfenstern versehen, beide 
Thüren stehen sich gerade gegenüber, die Thür zum Schlaf- 
zimmer öffnet sich zum Speisezimmer, die zum Arbeitszimmer 
in letzteres. Neben der zum Schlafzimmer führenden Thür, 
und zwar hart neben dem Fenster befindet sich ein Stehkasten, 
oberhalb dessen knapp an dem Thürstocke selbst an einem 
Nagel eiu Handtuch aufgehangen war. 

Schussspuren: Oberhalb dem Fenster an der rechten 
Seite des Speisezimmers klebte an der Decke des Zimmers ein 
Stückchen Haut mit Kopfhaaren der verletzten Anna F. An 
der dem Schlafzimmer gegenüber liegenden Wand des Speise- 
zimmers, auf welche der Schuss aufprallte, befanden sich ober 
dem Kasten 4 Schroteindrücke, 2 davon 2 Zoll von einander, 
die andern 2 unter sich und von den 2 ersteren 1 Fuss ent- 
fernt Am Fenster lag ein abgeprallter Schrot. In der link- 
Bfiitigen Tbürverkleidiuig des Arbeitszinuners steckte ein Sehrot 
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und in der untern Hälfte dieser Thür steckten 3 Schrote, und 
wurden 1 1 Schroteindrücke aufgefunden. Das aus 6 Abtheilungen 
bestehende Fenster der Thüro des Arbeitszimmers zeigte in der 
oberen Tafel der linken Reihe ein Kupfergroschen grosses Loch, 
neben welchem ein Stückchen blutiger Haut klebte. In den 
übrigen Tafeln wurden zusammen 8 Löcher und in der oberen 
Holzrahme ein Schroteindruek wahrgenommen. Der Vorhang 
^hinter diesem Thürfenster war unverletzt, weil wegen seiner 
Beweglichkeit die Schrote abprallten und zu Boden fielen, ee 
wurden auch am Fussboden unter dem Thürfenster 4 theil- 
weise plattgedrückte Schrote und Glasscherben und Splitter 
aufgefunden. In der Nähe des Stehkastens, bei welchem die 
Anna F. stand, als sie der Schuss traf, befanden sich Blutspuren. 

Fundbericht der Jagdverständigen über jenes 
Gewehr, aus welchem der Schuss auf die Anna F. fiel. Dieses 
Gewehr ist ein mit braunem Nussbaumholze geschafteter dam.i8- 
cirter doppelter Drahtlauf; der rechte Lauf ist entladen, der 
linke noch geladen; der Pisten des rechten Laufes mehr vom^ 
Roste frei, daher aus selbem vor kürzerer Zeit eine Capsel ab- 
gefeuert wurde. Das Gewehr befindet sich sonst im besten 
Zustande. Die Ladung bestand aus einem sehr kleinen Papier- 
stopsel, sodann aus 133 kleineren (Hühner-) und grösseren 
(Hasen-) Schroten, unter denselben lag gleichfalls ein Papier- 
stopsel, und zuletzt eine für den Gewehrkolben und die be- 
deutende Schrotmenge sehr geringe Menge Pulver, theilweise 
mit Staub vermischt. Wenn gleich die Pulverladung eine ge- 
ringe ist, so ist dieselbe, weil das Pulver Scheibenpulver int, 
welches eine grössere Kraft besitzt, und derlei Jagdgewehre in 
der Regel einen stärkeren Trieb besitzen, dennoch geeignet, 
damit ein der Grösse der Schrote entsprechendes Wild auf eine 
Distanz von 20 — 25 Schritte zu erlegen. 

Gerichtsärztlicher Befund der Anna F. am 28 No- 
vember: Anna F. liegt im Bette; die rechte vordere Kopfhälfte 
ist mit einer Compresse bedeckt, unter derselben zeigt sich eine 
die ganze rechte und einen Theil der mittleren Stimgegend 
einnehmende, von der allgemeinen Decke entblösste, mit zackigen 
-und eingerissenen Rändern versehene, mit Eiter und üppiger 
Granulation besetzte Wunde. Am rechten Stimhügel ist das 
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Stirnbein kreisförmig im Durchmesser Yon 3 Zoll blosgelegt, 
trocken und sternförmig gebrochen, im Mittelpunkte fehlt der 
Knochen 1 Zoll lang und 2 Zoll breit; diese Parthie zeigt die 
pulsirende Bewegung, ist mit einer schwärzlichen, zunderartigen, 
zerfallenen Masse bedeckt , die Umgebung etwas eingedrückt, 
in das Centrum ragt ein 3eckiger 1^ Zoll breiter Knochen- 
bruch mit seiner Spitze hinein, nach abwärts gegen den Augen- 
höhlenrand zu sieht man 2 bewegliche, losgelöste Knochenstücke 
von der Grösse eines Kupferkreuzers. Das Gesicht ist blass, 
eingefallen, die Augen geschlossen, der Unterkiefer herabhängend, 
die Zunge schmutzig belegt, das Athmen beschleunigt, auffallend, 
ein starkes Schleimrasseln wahrzunehmen, der Puls auf 130 
Schläge in der Minute, die Körpertemperatur erhöht. Auf 
stärkeres Anreden spricht sie nur wenige unverständliche Worte, 
Gutachten. Diese Schusswunde, welche mit Zertrümmerung der 
Schädelweichtheile und des Stirnknochens, mit bedeutendem 
Drucke und heftiger Erschütterung des Gehirns einherging, in deren 
nothwendiger Folge Erscheinungen eintraten, die andeuten, dass 
das Leben der Verletzten mit Gefahr bedroht ist : nämlich Brand 
der Weichtheile im Centrum der Wunde, Gehirnvereiterung,, 
heftiges Fieber und wahrscheinlich eine hypostatische Pneumonie 
ist eine an und für sich und unbedingt lebensgefährliche Ver- 
letzung; ja es lässt sich mit ziemlicher Gewissheit das baldige 
Lebensende vorhersagen. Schliesslich wird noch bemerkt, dass 
das Bewusstsein der Anna F. derart getrübt ist, dass derzeit 
die Vernehmung derselben geradezu unzulässig erscheint, 

Krankheitsgeschichte verfasst von den behandelnden 
Aerzten Dr. B. und Dr. Seh. (im Excerpt.) Anna F. 51 Jahre 
alt, Mutter von 4 lebenden Kindern, erlitt am 14. November 
1. J. Nachmittags um 12^ Uhr durch unvorsichtiges Abfeuern 
eines mit gemischten Schroten geladenen Jagdgewehres eine 
Verletzung am Kopfe. Die so schnell als möglich herbeige- 
rufenen Aerzte fanden folgenden Zustand: Einen halben Zoll 
ober dem rechten Augenbraunbogen zeigte sich eine die ganze 
seitliche Stirngegend einnehmende handtellergrosse Lappenwunde, 
deren Ränder besonders in der Richtung nach auf-, rück- und 
auswärts im eigentlichen Sinne des Wortes zermalmt waren, 
und theils grössere, theils kleinere Lappen bildeten. Der hier 
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zunächst gelegene Theil des Stirnbeines war von den Weich- 
theilen vollkommen entblösst, so dass auch die Beinhaut fehlte, 
am Stirnbein sah man einen fast sternförmigen Knochenbruch. 
Ohngefähr 1 Zoll oberhalb des Augcnbrauenbogens befand sich 
eine Guldenstück grosse eingedrückte Stelle, so dass deren oberer 
Rand ^ Linien unter und hinter dem dort betindliclien oberen 
Bruchstück zu liegen kam. Am untern Theile dieses einge- 
drückten Knochenstückes waren 2 Spalten zu sehen, deren eine 
die ßichtimg nach einwärts gegen die Nasenwurzel Jiatte, während 
die andere nach aus- und abwärts gegen den Jochbogen sioh 
hinzog. Klafften die Ränder der gebrochenen Knochen gleich 
wenig, so konnte doch das in die Schädelhöhle ergossene Blut 
ausfliessen. Aus den Wundrändern der Weichtheile war die 
Blutung nicht unbedeutend, so dass 4 stärkere blutende Qe- 
fasse unterbunden werden mussten. Diese Operation musstc 
mehrere Mal unterbrochen werden, da wiederholt Erbrechen 
und sehr heftige Hustenanfälle mit Auswurf eines dicken zähen 
Schleims eintraten. Aus der rechten Nasenöffnung erfolgte eine 
andauernde tropfenweise Blutung. Die Veiletzte klagte über 
heftige Schmerzen in der Wunde, war sich aber vollkommen 
bewusst. — Diagnose: Mehrfacher Bruch der rechten Stim- 
beinhälfte mit Knocheneindruck, Zermalmung der benachbarten 
Weichtheile und Erschütterung des Gehirns, complicirt mit einem 
hochgradigen, chronischen Bronchialkatarrhe. — Die Prognose 
dieser schweren und lebensgefährlichen Verletzung wurde als 
ungewiss gestellt, der vorhandene Katarrh als eine ominöse 
Complication angesehen. — Abendvisite: Der Kranken wurde 
der Verband durch den Druck lästig, es erfolgte öfters Er- 
brechen. Puls 78-80 Schläge. ~ 15. November. Die Nacht 
der Schmerzen in der Wunde und des anstrengenden Hustens 
wegen sehr unruhig, das Bewusstsein ungetrübt, die tropfen- 
weise Blutung aus der rechten Nase dauert fort, der Brechreiz 
hatte aufgehört, das rechte obere Augenlid bläulich gefärbt, 
prall gespannt und so geschwollen, dass ein Eröffnen dieser 
Augenlidspalte nicht möglich war. — 16. November. Das Be- 
wusstsein war ungetrübt, die Kranke klagte über heftigen 
Schmerz in der Wunde, über den schmerzhaften Husten und 
den Druckverband; der Durst war bedeutend, sie äusserte den 
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Wunsch nach Bier. — 17. Nov. Puls 90—95 Schläge; nach 
Abnahme des Verbandes zeigte sich Brand der zermalmten 
Wundränder der Weichtheile und deren nächster Umgebung, 
und Beginn der Eiterung. Die Knochenbruchränder klafften 
mehr, aus den Fissuren entleerte sich eine blutige Flüssigkeit, 
durch selbe sah man die mit dem Pulse gleichzeitigen Himbe- 
wegungen; das eingedrückte Knochenstück war mehr zurück- 
«i,'otreten. Durch den Husten und die Verstopfimg der rechten 
Nase mit Blutgerinsel wurde die Kranke sehr belästigt. — 
18 Nov. Puls 70— 80. Der Husten etwas geringer, die Kranke 
schlummerte von Zeit zu Zeit; nur langte sie öfters mit der 
rechten Hand nach der Wunde, stets aber mit der Vorsicht, den 
Verband nicht zu verrücken ; die Eiterung war massig, es bildeten 
sich schöne Granulationen. Das eingedrückte Knochenstück 
wurde gehoben, wobei man bemerkte, dass die Fissuren gegen 
die Augenhöhle sich erstreckten. Die Therapie hatte mit dem 
heftigen Husten und der Stuhlverstopfiuig zu kämpfen. — 20. 
Nov. Abendvisite. Beim Aufsitzen klagte die Kranke über 
Brechreiz. Die Bewegungen mit der recliten Hand gegen den 
Kopf waren häufiger, und auffallend das Einwärtsrollen des 
rechten Vorarmes. Puls 85 Schläge; aus dem rechten Nasen- 
loche entleerte sich beim Reinigen mit Eiter gemengter Schleim. 
Diese Erscheinungen deuteten auf den Eintritt der Entzündung 
der Hirnhäute, die stets zweifelhafte Prognose konnte jedoch 
insofern nicht gerade zu ungünstig gestellt werden, da der Ein- 
tritt der Eiterung so spät erfolgte, die Fieberersch einungen, so 
wie die Erscheinungen von Seite des Gehirns und der Hirn- 
häute sehr gering waren, und der in der Schädelhöhle befind- 
liche Eiter einen Abfluss durch die Nase und die Fissuren hatte. 
Als die schädliche Complication blieb der ominöse durch Nichts 
zu beschwichtigende Husten zu fürchten, theils wegen der Kopf- 
erschüttorung, theils wegen des behinderten Blutrückflusses. — 
21. Nov. In der Nacht hatten sich kurz vorübergehende Delirien 
eingestellt, im oberen recliten Augenlide war Zellgowebsver- 
eiterung eingetreten. — Bis zum 26. Nov. blieb sich das Krank- 
heitsbild gleich, nur hatten sich einige Male so heftige Husten- 
anfälle eingestellt, dass die umstehenden Personen die Erstickung 
befürchteten. Die automatischen Bewegungen an der rechten 
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oberen Extremität waren häufiger, die Füsse wurden unruhiger, 
die sonst Redselige wurde wortkarger, delirirte mitunter, war 
theihiahmslos. Die Augenlidgeschwulst öflFnete sich, es ent- 
leerte sich Eiter und abgestorbenes Zellgewebe; es wurde ein 
ganz plattgedrücktes Schrotkorn herausgenommen, und der un- 
beschädigte Augapfel sichtbar. Die vorhandenen Erscheinungen 
deuteten mehr auf einen Druck auf das Gehirn und auf eine 
umschriebene Entzündung der Gehirnhäute in der benachbarten 
Gehirnparthie. Die Bruchstücke wurden zu lockern versucht, 
um dem Eiter freien Abfluss zu verschaffen. 27. Nov. Morgens. 
Der heftige Husten plagte die Kranke, sie war schlafsüchtig. 
Das Athmen ruhig aber schnarchend, der Puls 92—95. Die 
automatischen Bewegungen des rechten Armes waren häufiger, 
jedoch unsicherer, zitternd, eben so die Bewegung mit den 
Füssen. Wurde die Kranke angesprochen, so gab sie wohl 
entsprechende Antworten, sie klagte über weniger Schmerz, 
bald waren aber ihre Sinne umnebelt, sie verfiel bald wieder 
in einen schlafsüchtigen Zustand, die Expectoration war sehr 
erschwert, das durch den Husten in den Mund Gebrachte wurde 
wieder abgeschluckt. Durch die Oeffnung eines beim Empor- 
heben abgebrochenen , erbsengrossen , harten Knochenstückes 
konnte der Eiter besser abfliessen. Die durch diese Oeffnung 
sichtbar gewordene missfärbige Hirnhaut zeigte keinen Biss, 
erhob sich auch bei den Bewegungen des Gehirns blasenförmig. — 

27. Nov. Abends. Der Krankheitszustand zeigte sich etwas ge- 
bessert, der soporöse Zustand geringer; sie antwortete auf die 
an sie gestellten Fragen richtig und im Zusammenhange, die 
Respiration war ruhig, gleichförmig, weniger schnarchend, der 
Puls zählte 90. Die Beweglichkeit der Knochenfragmente hatte 
zugenommen, aus der Nase entleerte sich eine ziemliche Menge 
dicken Eiters. Das obere Augenlid war zusammen gefallen. — 

28. Nov. Morgens. Es traten Nachts heftige mit Erstickung 
drohende Hustenanfälle ein, die Kranke war vollends bewusst- 
los. Die Respiration sehr schnell und erschwert, es war ein 
heftiger, fast ununterbrochener Husten ohne Auswurf zugegen; 
der Puls zählte 140; es war im Verlaufe der Nacht eine hypo- 
statische Pneumomie eingetreten. Im Verlaufe des Nachmittags 
trat ein über den ganzen Korper verbreiteter Schweiss ein^ der 
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Puls zählte 180. Bei der Abendvisite zeigte sich ein über die 
ganze rechte Gesichtshälfte ausgebreitetes, dunkelrothes Erysipel. 
Der Husten hatte aufgehört, die Kranke lag in tiefem Schweiss, 
der Puls zählte 120 — 125, aus der rechten Nase hatte sich eine 
Menge dicken Eiters entleert. — Am 29. Nov. befand sich die 
£ranke in Agone und starb um 9^ Uhr Vormittags. 

Obduction am 1. December. I. Aeussere Besich- 
tigung: 1) Der Korper war mittlerer Grösse, zart, regelmässig 
gebaut, bedeutend abgeHnagert, die hintere Körperiläche mit 
wenig Todtenflecken besetzt, die Extremitäten nicht todten- 
starr. — 2. Nahezu die ganze rechte und einen Theil der mitt- 
leren Stirngegend nimmt eine rundliche Handtellergrosse von 
der allgemeinen Decke entblösste Wundfläche ein, deren Ränder 
uneben und zackig sind. Der äussere Theil dieser Wunde bis 
zum oberen Augenhöhlenrande ist granulirt; der innere Theil 
zeigt das trockene Stirnbein auf 3 Zoll im Durchmesser zu Tage 
liegend, und daselbst im Centrum eines Sternbruches ein 1 Zoll 
langes und ^ Zoll breites mit einer schwarzen, zunderartig zer- 
fallenen Masse ausgefülltes Loch; im Grunde liegen 2 rundliche, 
fast Kreuzer grosse ringsum losgelöste, etwas eingedrückte 
Knochenstücke. Von der Mitte des obern Lochrandes läuft eine 
Fissur 1 Zoll lang nach auf- und rückwärts; nach oben und 
aussen ragt in das Centrum ein durch die begrenzenden Fissuren 
dreiseitiges 1 Zoll langes und 1^ Zoll breites Knochenstück 
hinein, rings um den Stembruch erscheint das Stirnbein etwas 
eingedrückt. — 3. Das rechte obere Augenlid ist etwas ge- 
schwellt, geröthet und zeigt eine kleine schlaflfe Zuaammen- 
hangstrennung; die Pupille ist erweitert, Zähne und Zunge mit 
klebrigem Schleim belegt, an der Stelle der Weiberbrüste eine 
schlaffe Haut, der Unterleib etwas aufgetrieben, — TL Innere 
Untersuchung: 4) Von dem ad 2 erwähnten dreiseitig ge- 
stalteten Knochenbruche aus verlängert läuft eine Fissur nach 
rückwärts in fast gerader Richtung bis zur Mitte des rechten 
Seitenwandbeines , vom inneren Ende des Centrums gehen 2 
nebeneinander gelagerte, senkrecht bis zum oberen Augenhöhlen- 
rande verlaufende Fissuren ab, in dem Zwischenräume ein 
Hasenschrot in den Weichtheilen gelagert. — 5. In der Um- 
gebung des Stembruchcentrums ist die harte Hirnhaut verdickt, 
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gerothet, mit den innern Gehirnhäuten verlothet; selbe ist in 
der Gegend, welche der inneren Fläche des rechten Seitenwand- 
beines entspricht und zwar in der Ausdehnung der hinteren 
Hälfte mit einer liniendicken Schichte geronnenen Blutes be- 
legt, ebenso die obere Fläche des rechten Gezeltes und die vor- 
dere rechte Schädelgrube. — 6. In der Mitte der obem Wand 
des Augenhöhlentheiles des rechten Stirnbeines beginnt eine 
Knochenfissur, durchsetzt in horizontaler Richtung die Siebplatte 
des Siebbeines und erstreckt sich 1 Zoll lang in den linken 
Augenhohlentheil hinein. Am rechten oberen Augenhöhlenrande 
ist ein 1^ Zoll langes und 1 Zoll breites Knochenstück abge- 
brochen und leicht abzulösen. Von dieser Oeffnung aus führt 
ein mit Eiter gefüllter Gang in die rechte Nasenhöhle. — 7. 
Hinter dem Centrum des Stembruches ist im vorderen rechten 
Gehimlappen ein Taubenei grosser Abscess eingebettet, dessen 
Wandung von einer dunkelrothen Membran gebildet wird, und 
dessen Höhle mit einem breiartigen, schwärzlich-grauen Eiter 
ausgefüllt ist; auf 1 Zoll im Umkreis ist die Gehimsubstanz 
gelb erweicht; die Seitenkammern sind zur Hälfte mit gelb- 
lichem Serum gefüllt, die Adergeflechte, so wie die übrige Ge- 
himsubstanz blutreich. — 8. Beide Schilddrüsen etwas ver- 
grössert, Kehlkopfs- und Luftröhrenschleimhaut unverändert. — 
9. Beide Brusthöhlen leer, die Spitzen beider Lungen fest, die 
übrige rechte Lunge theilweise locker an die Costalpleura an- 
geheftet; der obere und mittlere rechte, und der obere linke 
Lungenlappen grau-blau gefärbt und schwarz gefleckt, der un- 
tere rechte und linke Lappen dunkelblau -roth, dieser stark 
gewulstet. Das Parenchym der Lungenspitzen haselnussgross 
verödet, das des rechten oberen und mittleren Lappens schiefer- 
grau gefärbt und blutarm, das des imteren Lappens gleichmässig 
dunkelgeröthet, blutreich. Die Substanz der linken Lunge 
dunkelgerötliet, blutreich, im untern Lappen erbsen- bis hasel- 
nussgrosse dunkelgeröthete, dichte, dicke, luftleere Stellen, deren 
Umgebung von schaumigem Blute strotzend, die Bronchialäste 
stellenweise erweitert, mit eitrig-schleimiger schäumender Flüssig- 
keit gefüllt, die Schleimhaut daselbst verdickt. —-10. Im Herz- 
beutel etwas klares Serum, die Herzsubstanz schlaff, die linke 
£ammer leer, die rechte locker geronnenes Blut enthaltend} 
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der Elappenapparat regelrichtig. — 11. Die Leber hie und da 
zellig angeheftet, welk, blutarm, in der Gallenblase dunkle, 
dickliche Galle, die Milz klein, mürbe, blutreich. — 12. Der 
Magen etwas aufgetrieben, zur Hälfte mit einem braunen Wasser 
gefüllt, dessen Schleimhaut, so wie die der dünnen und dicken 
Gedärme und deren Inhalt zeigen nichts Bemerkungswerthes. — 
13. Die Nieren blutreich; die Harnblase leer. 

Fragen an die Sachverständigen: 1) Welche Ver- 
letzungen sind an der Leiche der Anna F. wahrgenommen wor- 
den, und auf welche Weise scheinen dieselben entstanden zu 
sein, und scheinen dieselben durch einen Schuss bewirkt worden 
zu sein? 2) Nach dem über die Entladung des Gewehres des 
Beschuldigten aufgenommenen CommissionsprotokoUo dürfte der 
von dem Beschuldigten abgefeuerte Schuss nur aus einer ge- 
ringen Pulver-, dagegen einer starken Schrotladung bestanden 
haben, und es soll der diese Verletzung verursachende Schuss 
in einer Distanz von 2 — 3 Schritten in schiefer liichtung von 
unten nach aufwärts gegen die rechte Körperseite der Verletz- 
ten abgefeuert worden sein. Stimmt die Lage und Grösse der 
sub 1 erwähnten Verletzungen mit diesem Sachverhalte überein 
oder nicht, und warum nicht? 3) Ist auf Grundlage der durch 
die gerichtliche Obduction gemachten Wahrnehmungen und der 
Krankengeschichte als gewiss, oder nur als wahrscheinlich an- 
zunehmen, dass a) der Tod der Anna F. als unmittelbare und 
nothwendige Folge der erwähnten Verletzungen ; b) nur in Folge 
und durch Mitwirkung einer zu diesen Verletzungen hinzuge- 
kommenen und von derselben unabhängigen Ursache eingetreten 
sei? Und im Falle der Bejahung dieser Frage: welches ist c) 
eben diese von den zugefügten Verletzungen unabhängige To- 
des-Mitursache? Bei Beantwortung dieser Fragen 3), a), b), c) 
erlaubt man sich insbesondere darauf aufmerksam zu machen, 
dass nach den Ergebnissen der Obduction sowohl, als auch nach 
der Krankheitsgeschichte die verunglückte Anna F. auch an 
einem heftigen Katarrh gelitten habe, und sich kurz vor dem Ein- 
tritte des Todes eine hypostatische Pneumonie eingestellt habe. 
Die H. Sachverständigen werden daher in reifliche Ueberlegung 
zu nehmen und sich darüber auszusprechen haben, ob nicht etwa 
in dem heftigen Katarrhe oder der Pneumonie, die in dem 
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Fragepunkte 3 c angeregte unabhängige Todes-Mitursache ge- 
legen wäre? ob Katarrh und Pneumonie nicht etwa schon vor 
der Verletzung der Anna F. in deren Organismus sich ausge- 
bildet hatten, und ob nicht insbesondere etwa die Pneumonie 
im Causalnexus mit den Verletzungen derselben, und dem hie- 
durch herbeigeführten Krankheitsprocesse stehe? — In dem 
Falle der Bejahung der Frage 3, a. 4) Ist die dem Beschul- 
digten zur Last gelegte Handlung (näralich der von ihm gegen 
seine Gattin abgefeuerte Schuss) schon ihrer allgemeinen Natur 
nach, oder nur wegen der eigenthümlichen Leibesbescliaffenheit, 
oder eines besonderen Zustandes der Verletzten, oder wegen 
zufälliger äusserer Umstände die Todesursache der Anna F. 
geworden, und welche ist diese eigenthümliche Leibesbeschaflfen- 
heit, welches ist der besondere Zustand, oder welche sind diese 
zufälligen äusseren Umstände? — Auch hier wollen die H. 
Sachverständigen auf das ad 3 Erwähnte gefälligst reflectiren. 

Gutachten, ad 1. a) An der Leiche der Anna F. 
wurden aufgefunden: Eine handtellergrosse, die rechte Stirnseite 
einnehmende, granulirende Zusammenhangstrennung mit unregel- 
mässig eingerissenen, unebenen Rändern, ein Sternbruch des 
Stirnbeines mit eingedrückten Bruchstücken im Centrum, Ent- 
zündung und Brand der harten Hirnhaut hinter diesen Bruch- 
stücken und in deren Umgebung, und der Richtung des Stern- 
bruchcentrums entsprechend in der Hirnsubstanz des vorderen 
rechten Lappens Entzündung und Vereiterung (ein trüber ei- 
grosser Abscess), ein Bluterguss auf der liarten Hirnhaut, ent- 
sprechend der Gegend des rechten Seitenwandbeines , auf dem 
rechten Gezelte, in der vordem rechten Gehirngrube. Ueber- 
diess zeigte der untere Lappen der linken Lunge hypostatische 
Entzündungsherde, und es war ein chronischer Bronchialkatarrh 
zugegen, — ad 1. b) Während des Lebens der Anna F. wurde 
von den behandelnden Aerzten aus dem geöffneten Abscesse 
des rechten oberen Augenlides ein ganz plattgedrücktes Schrot- 
korn herausgezogen , auch bei der Obduction fand man in den 
Weichtheilen zwischen den 2 vom Innern Ende des Sternbruch- 
centrums gegen den oberen Augenhöhlenrande herabverlaufenden 
Fissuren ein Hasenschrotkorn ; diese Thatsachen, sowie die Be- 
schaffenheit und Grosse der Verletzungen: die handtellergrosse 
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Lappenwunde mit zermalmten Wundrändern, die ausgedehnte 
Bloslegung des Stirnbeines und der Sternbruch daselbst beweisen 
zur Genüge, dass die ad 1 a. angeführten •Yerletzungen durch 
einen Schuss bewirkt wurden. Zur Unterstützung dieses Be- 
weises dient auch der Befund des Augenscheines: an denThüren 
des angrenzenden Speisezimmers und an der Mauer wurden 
entsprechend der Richtung der Stellung der Anna F., als sie 
zum Handtuch hinzutrat, viele Schroteindrücke und an einer 
Glastafel 4 runde Oeffnungen wahrgenommen, und am Fuss- 
boden unter dem Fenster lagen 4 theilweise plattgedrückte 
Schrotkörner. An der Decke des Speisezimmers klebte nach 
Angabe des behandelnden Arztes ein Stück der behaarten Kopf- 
haut der Anna F. und ein Stückchen blutige Haut neben der 
Kupfergroschen grossen Oeffnung der obern Glastafel der linken 
Reihe. — ad 2. Die Lage, Grösse und Beschaffenheit der ad 1. 
a) angeführten Verletzungen stimmt mit dem Sachverhalte, dass 
der Schrotschuss mit einer geringen Ladung von Pulver und 
starker Schrotladung in einer Fntfernung von 2 — 3 Schritten 
in schiefer Richtung von unten nach aufwärts gegen die rechte 
Körperseite der Anna F. abgefeuert wurde, vollkommen über- 
ein, denn nur durch einen aus solcher Nähe und Richtung und 
mit einer so starken Schrotladung gemachten Streifschuss konnte 
eine derartig grosse Wunde erzeugt werden. — ad 3. Auf 
Grundlage des gerichtlichen Leichenbefundes und des Lihaltes 
der Krankheitsgeschichte sprechen sich die Sachverständigen 
dahin aus: es sei als gewiss anzunehmen, dass der Tod der 
Anna F. als nothwendige und mittelbare Folge der erwähnten 
Verletzungen eingetreten sei und zwar durch Entzündung und 
Brand der harten Gehirnhaut, durch Entzündung und Vereiter- 
ung des Gehirns, welche Krankheitsprocesse die noth wendigen 
Zwischenursachen des Todes der Anna F. sind, und deren Ex- 
und Intensität einzig und allein dem hohen Grade der einge- 
wirkten Gewalt durch heftigen Druck und die heftige Gehirn- 
erschütterung zuzuschreiben kommt. Jene Fälle, wo nach so 
heftig eingewirkter Gewalt auf den Kopf und bei solchen ur- 
sprünglichen Zerstörungen das Leben erhalten blieb, sind nur 
als Ausnahmen von der Regel zu betrachten. Dieses ebenAn- 
geföhrte ist der Beweggrund, dass die Sachverständigen, welche 
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den nachtheiligen Einflwss des schon vor der zugefügten Schuss- 
wunde vorhanden gewesenen chronischen Bronchialkatarrhes 
durch Beunruhigung der Verletzten, durch die Erschütterung 
der verletzten Theile und durch den vermehrten Blutandrang 
zu denselben durchaus nicht in Abrede stellen können, diesen 
Bronchialkatarrh demohngeachtet nicht als von den zugefüg- 
ten Verletzungen unabhängige Todesmitursache erklären, weil 
die verschlimmernden Folgen desselben aus der Obduction nicht 
ersichtlich sind und selbe desshalb nicht in Berechnung kom- 
men, weil der Erfahrung gemäss die angeführten Todesursachen 
einzig und allein im Causalnexus mit dem Grade und Umfang 
der eingewirkten Gewalt stehen. Was die partielle hypostatische 
Pneumonie anbelangt, so ist selbe ganz jungen Ursprunges, 
nämlich erst gegen das Lebensende zu entstanden und zwar 
dadurch, dass die völlig erschöpfte Anna F. stets auf der linken 
Seite liegen musste. — ad 4. Die dem Beschuldigten zur Last 
gelegte Handlung (nämlich der von ihm gegen seine Gattin 
abgefeuerte Schuss) ist schon ihrer allgemeinen Natur nach die 
Todesursache der Anna F. geworden, weil keine eigen thümliche 
Leibesbeschaffenheit, auch kein besonderer Zustand der Verletz- 
ten und noch viel weniger zufällige äussere Umstände als To- 
desursache vorhanden waren, und derlei Krankheitsprocesse, wie 
sie in der Leiche der Anna F. aufgefunden wurden, bei jedem 
Menschen und unter allen Umständen den Tod verursachen. 

Franz F. wurde des Vergehens gegen die Sicherheit des 
Lebens schuldig erkannt. 



Schlag mit einer Zaunlatte in\s Genick. 
Tod durch massenhaftes Blutextravasat in die 

Schädelhöhle. 

Mitgetheilt vom Herausgeber. 



Untersuchung gegen W., Freiherr v. E. aus L., wegen 
Vergehens der Körperverletzung an N. N. von P. 

Sonntag den 1 3. Juni war feierliehe Erofl&iung der Garten- 
wirthschaft des Baron v. E. auf dem Lechfelde in der Gemeinde 
L. Abends gegen 8 Uhr entspann sieh ein Streit zwischen 
zwei Burschen; der Söldner N. N. in den 40ger Jahren mengte 
sich ein und wurde so excessiv, dass ihn auf Aufforderung des 
Barons E. der Gendarm unter Beihilfe des Barons aus dem 
Garten entfernte. Später kehrte N. mit seinem Schwager, dem 
Gemeindevorsteher von P. in den Garten zurück, und gegen 
9 Uhr wurden beide so excessiv, dass sie abermals durch 
Gendarm, Baron und dessen Leute aus dem Garten entfernt 
wurden. Hiebei soll N. von dem Baron einen Schlag mit einem 
Stocke bekommen haben. Ausser dem Garten fingen beide 
Excedenten am Zaune stehend an lästerlich zu schimpfen, und 
endlich zogen sie Zaunlatten aus und drohten denen, welche 
die Schneid hätten herauszukommen. Nun brach der Baron 
mit Baumeister, Gärtner und noch ein paar Leuten aus dem 
Garten heraus und verfolgte den mit andern Einwohnern von 
P. sich flüchtenden Yorsteher in's Feld, wo ein allgemeines 
Geraufe entstand. Zurückkehrend traf der Baron mit N. zu- 
sammen, der am Zaune stehen geblieben war, gab ihm mit 
einer Zaunlatte einen Schlag in's Genick, so dass K« lüc^wärta 
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auf den Boden fiel, anfing zu röcheln und alsbald todt war. 
Ob N. vorher noch andere Schläge bekommen, ist nicht her- 
gestellt. 

Die gerichtliche Section hatte am nächsten Tage Nach- 
mittags statt durch den Stellvertreter des Bezirksarztes Dr. A. 
Sie ergab die Leiche als die eines 5 Fuss 10 Zoll grossen, mittel- 
mässig genährten in den 40ger Jahren stehenden Mannes von 
ziemlich derber Musculatur. Die Gesichtsfarbe war etwas bläu- 
lich, die Farbe des übrigen Körpers blass, gegen die Lenden 
zu leicht gert)thet von . Verwesung. Lippen und Zunge blass, 
an der rechten Wange eine IJ Zoll lange, | Zoll breite Haut- 
schärfung, eine kleinere am linken Jochbogen. Unterhalb des 
linken Unterkieferwinkels befindet sich aussen an der Haut vom 
Ohrläppchen gerade nach rückwärts eine zwei Zoll lange 10 
Linien breite Blutunterlaufung, welche an ihrem Rande Haut- 
schärfungen zeigt. Von diesem Punkte nach abwärts und rück- 
wärts ist eine 3 Zoll lange 2^ Zoll breite Anschwellung bemerk- 
bar. Am HandgrüBf des Brustbeins zeigt sich an dessen linker 
Seite eine 2^ Zoll lange 2 Zoll breite bläuliche Missfarbung der 
Haut mit mehreren geradlinigen Hautschärfungen. Der rechte 
Oberarm ist an seiner äussern Seite ebenfalls in seinem obem 
Theile 4J Zoll lang und 2J Zoll breit blaugefärbt, etwas ge- 
schwollen und mit Hautschärfiingen besetzt; auch in seinem 
mittlem Theil zeigen sich solche Striemen. Die ganze Rücken- 
fläche bis zu den Waden zeigt sich blassroth gefärbt in Folge 
von Blutsenkung; ausserdem zeigen sich in der hintern Schulter- 
blattgegend und rechts unterhalb des Schulterblatts von der 
Wirbelsäule bis zu Beginn der Achselhöhle tief blaue Striemen. 
Am After ist Eothaustritt und an dem männlichen Gliede 
Samenflüssigkeit zu bemerken. — Am ganzen behaarten Kopfe 
zeigt sich keine Verletzung. Die Kopfhaut und die Musculatur 
der Schläfe sind ziemlich blutarm; der Schädelknochen sehr 
dick und compact; die innere Seite marmorirt blutreich; die 
harte Hirnhaut tiefblau, die Gefässe derselben strotzend; auch 
die weiche Hirnhaut tief roth gefärbt und insbesondere an den 
Seitentheilen die Gefasse blutstrotzend. !Nach Herausnahme 
des Hirns zeigt sich an der ganzen Himbasis und zwar insbe- 
sondere vom verlängerten Mark an in der Mitte der Gehimbasis 
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bis zum Ursprung der Riechnerven, dann fast über die ganze 
Breite des Kleinbims in der Dicke von 3 Linien aufgelagertes 
Blutgerinsel , dann flüssiges Blut , von dem sich noch etwa 2 
Esslöffel voll aus dem Wirbelcanal ergiessen. Grosshirn blut- 
reich, in den Himventrikeln Blutgerinsel und blutige Flüssig- 
keit. Im Kleinhirn nichts Abnormes. Die Sinus sämmtlich mit 
Blut gefüllt. — Da der Hals beweglicher schien als gewöhnlich, 
wurde die Geschwulst linkerseits in senkrechter Kichtung vom 
Schlüsselbein bis in die Gegend hinter dem Ohr eingeschnitten 
und anatomisch präparirt. Die Musculatur war mit Blut unter- 
laufen, die Drosselvene stark mit Blut gefüllt. Ein Einschnitt 
in die Musculatur am Hinterkopf zeigte dieselbe stark mit Blut 
durchsetzt; ebenso war die Ohrspeicheldrüse mit Blut durch- 
setzt. Die blossgelegten Wirbel zeigten sich unverletzt; der 
Wirbelcanal mit Blut und Blutgerinsel gefüllt, das Mark selbst 
unverändert. — Die Eröffnung der Brust und der Bauchhöhle 
ergab nichts Bemerkens werthes. — Das vorläufige Gutach- 
ten sprach aus Tod durch Hirnlähmung in Folge des grossen 
Blutextra vasats an der Gehimbasis und am verlängerten Marke, 
bewirkt, da eine andere Ursache sich nicht vorfindet, durch 
den Schlag in die linke hintere Hals- und Kopfgegend. 

Der Angeschuldigte gab im Verhör an, bei seiner 
Rückkehr gegen den Garten sei ihm N. schimpfend und drohend 
mit erhobener Latte entgegen getreten, und nun habe er zuge- 
schlagen und den N. auf die rechte Seite getroffen. — Die 
Staatsbehörde verlangte Gutachten auch über die Frage, ob 
es nicht möglich gewesen, dass die Verletzung am Hinterkopf, 
welche die Todesursache gewesen zu sein scheint, durch einen 
Fall von rückwärts auf den Boden herbeigeführt wurde. 

Das Gutachten des k. Bezirksgerichtsarztes Dr. 
U. vom 27. September lautete dahin, N. sei eines gewaltsamen 
Todes gestorben an der Verletzung der linken Hals- und Hinter- 
kopfgegend; diese sei nothwendig tödtlich gewesen durch Hirn- 
und Rückenmarkslähmung in Folge von Himerschütterung und 
Blutextra vasat, — und habe den Tod ihrer allgemeinen Natur 
nach verursacht und nicht wegen ungewöhnlicher Leibesbe- 
schaffenheit oder wegen zufälliger äusserer Umstände; ferner 
habe sie den Tod unmittelbar verursacht und nicht mittels einer 
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Zwiechenursache, welche durch jene erst in Wirksamkeit gesetzt 
worden. Das Gutachten gibt die Möglichkeit zu, dass auf die 
linke Halsseite zwei Streiclie gefallen sein können, weist aber 
nach, dass ein Streich genügte, um alle die daselbst befindlichen 
Verletzungen zu erzeugen und stellt in Abrode, dass durch 
einen Fall diese Verletzung hätte hervorgebracht werden können, 
oder dass der Angeschuldigte die rechte Seite des Halses könnte 
getroffen haben, da doch daselbst keine Spur von Verletzung 
gewesen, etc. 

Gutachten des k. Medicinal-Comite der Ludwig- 
Maximilians-Universität München vom 13. November: 

Dem Ansuchen des königliehen Staatsanwalts am Bezirks- 
gerichte H. vom 22. praes. 25. Oct. 1. J. entsprechend, geben 
wir in nebenbezeichneter Sache Gutachten auf Grund der Akten, 
nach gehaltenem Vortrag und collegialer ßerathung, indem wir 
die uns gestellten Fragen beantworten. 1) N. N. Söldner 
vonP. ist anßluterguss in die Schädelhöhle und da- 
durch bewirkten Hirndruck gestorben. Begründung. 
Bei der Section fand sich Nichts, was mit dem eingetretenen 
Tode in ursächlichen Zusammenhang gebracht werden könnte, 
als das massenhaft ausgetretene Blut am Grunde der Schädel- 
höhle. Dieses Blut ist aus einem gerissenen Gefässe ausgetreten ; 
in der Schädelhöhle ausgetretenes Blut übt Druck aus auf das 
Hirn, und es entstehen Lähmungs-Erscheinungen ; bei zunehmender 
Menge des ausgetretenen Blutes mehren sich die Erscheinungen 
dos Hirndrucks, und mit dem vermehrten Hirndruck treten end- 
lich allgemeine Hirnlähmung und der Tod ein. 

2) Wenn dem N. dertödtlicheStreich schon vor 
seinem Zusammentreffen ausserhalb des Wirth- 
schaftsgartens mit W. von E. beigebracht worden 
wäre, würde es ihm nicht möglich gewesen sein, dem 
W. noch einige Schritte mit einem aufwärts ge- 
tragenen Stocke in derHand angriffsweise entgegen 
zu gehen, zu schimpfen und drohende Aeusserungen 
zu gebrauchen. Begründung. Nach ärztlicher Erfahrung 
kommt es zwar vor, dass nach eingetretener Zerreissung eines 
Gefasses in der Schädelhöle Anfangs nur wenig Blut austritt 
und diess allmählig sich vermehrt und so allgemeine Himlähmnng 
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herbeiführt, oder dass nachdem Anfangs nur wenig Blut aus- 
tritt, plötzlich mit oder ohne äussere Veranlassung eine grössere 
Blutmenge hervorbricht und so die tödtliche Hirnlähmung her- 
beiführt. Während des Zeitraums nun vom Zerreissen des Ge- 
fässes bis zur vollen Hirnlähmung kann von den körperlichen 
und geistigen Fähigkeiten noch mehr minder geeigneter Ge- 
brauch gemacht werden. In allen solchen Fällen geben sich 
aber vom Eintritte der Zerreissung des Blutgefässes und vom 
Beginne des Blutaustritts in die Schädelhöhle an Veränderungen 
im Befinden und im Verhalten des Betroffenen kund, d. h. es 
treten die Lähmunga-Erseheinungen allmählich ein, die sich ver- 
mehrend zum tödtüchcn Ende durch Hirndruck führen. In vor- 
liegendem Falle dagegen ist nach Lage d(?r Akten von solchen 
nach einem frühern Schlage eingetretenen Veränderungen im 
Befinden und Verhalten des N. keine Kode, sondern derselbe 
war ungeachtet der bereits erlittenen Vergewaltigungen ein 
noch gesunder Mann. Auch spricht der Sitz des ausgetretenen 
Bluts und ebenso der schlüsslich nach dem letzten Streiche so 
rasch eintretende tödtliche Ausgang dagegen, dass Anfangs das 
Blut nur in geringer Menge ausgetreten. Der Sitz des ausge- 
tretenen Bluts zwischen Gross- und Kleinhirn, dann längs des 
verlängerten Marks bis in den ^^ irbelkanal, im Zusammenhalte 
mit dem Sitze der Striemen und der blutdurchsetzten Muskel 
am Halse und in der Hinterhauptsgegend linker Seits sprechen 
dafür, dass Blutaustritt in die Schädelhöhle und äussere Quetschung 
in der Halsgegend gleichzeitig und in Folge desselben Streichs 
eintraten. 

3) Es ist anzunehmen, dass der von W. v. E. 
gegen N. geführte Streich, auf welchen dieser sofort 
zu Boden stürzte, auch der tödtliche gewesen ist. 
Begründung. Auf diesen Streich stürzte N. bewusstlos zusammen, 
röchelte etwas und war todt. Bei der Section fand sich massen- 
haft ausgetretenes Blut in der Schädelhöhle. Diese Erscheinungen 
vor dem Tode des N. und die Ergebnisse der Section seiner 
Leiche erklären sich vollkommen, wenn wir annehmen, dass in 
Folge des ihm durch W. v. E. versetzten Streiches ein Gefass 
in der Schädelhöhle zerriss, und sofort das Blut massenhaft 
in die Schädelhöhle austrat, so dass allgemeine Himlähmung 
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entstehen konnte und entstehen musste. Dass aber ein solcher 
Vorgang statthaben konnte nach einem Schlage mit einer Zaun- 
latte nach dem Kopfe beziehungsweise in die Gegend des Hal- 
ses und nach dem Grunde des Schädels zu , lehrt die tägliche 
Erfahrung. 

4) Es fehlt an Anhaltspunkten dafür, dass 'S* 
durch den Fall auf den Boden die tödtliche Ver- 
letzung sich zugefügt habe. Begründung. K ist nach 
Lage der Akten nicht auf den Boden gefallen, sondern zu Boden 
geschlagen worden. Wäre er aber zu Boden gefallen, so würde 
es doch sehr schwer halten, einen ursächlichen Zusammenhang 
zwischen dem Fall und dem so schnell eingetretenen Tode und 
dem massenhaften Blutaustritte in der Schädelhöhle anzunehmen. 
Blutaustritt in die Schädelhöhle am Grunde des Schädels in 
Folge eines Falls auf ebenem Boden ist wohl noch selten vor- 
gekommen, uns ist kein Fall bekannt. 

In der öffentlichen Verhandlung ^^or dem Schwur- 
gerichte von Schwaben und Neuburg in Augsburg am 22. Febr. 
1870 gestaltete sich die Sache sehr zu Gunsten des Angeklag- 
ten: er erschien als ein ruhiger, leutseliger Mann, während 
der Getödtete von seinen eigenen Genossen und Partei- 
gängern als ein Raufbold bezeichnet wurde, dem nicht wohl 
war, wenn es nicht zum Streiten kam. Die Ansicht der Ver- 
theidigung, dass N. auf den rückkehrenden W. v. E. gepasst 
habe, wurde durch die Zeugenaussagen nicht widerlegt. Zudem 
hatte die Vertheidigung den k. Bezirksgerichtsarzt Dr. A. von 
B. als Sachverständigen laden lassen, der gegen das Gutachten 
des Medicinalcomit6 und dessen Vertreter (den Einsender) 
geltend machte, dass das tödtliche Extravasat sehr wohl habe 
von einem frühern Schlag, den N. erhalten im Geraufe, her- 
rühren könne. 

Die Geschwomen sprachen „Nichtschuldig*'. 



Halswirbel - Verrenkung. 

Mitgetheilt von Dr. J. Laub er, praktischem Arzt und 
Physikatsassistenten zu Donauwörth. 



Am 16. Februar 1862 Abends yergnügten sich die Be- 
wohner von H. im Wirthshause dortselbst mit Trunk und Tanz, 
unter ihnen befand sich auch der Oekonomensohn Z. von P., 
der an einem Tische sein Bier trank Da traten einige mas- 
kirte Personen zur Wirthsstubenthüre herein, und eine derselben 
schlang den Arm so um den Hals des Z. , dass dessen £opf 
ganz in die Achselhöhle der Maske zu liegen kam, und drehte 
dabei den Hals derart um, dass der Kopf ganz auf die rechte 
Schulter zu liegen kam. Es war dies Abends um 9 Uhr. 

Z. erzählt bei seiner Vernehmung, dass er bei dieser 
Drehung einen heftigen Schmerz im Genicke und in der linken 
Halsseite empfand. Er fährt fort: „als mich die Maske hinten 
um den Hals fasste und den Dreher machte, gab ich in Folge 
des heftigen plötzlichen Schmerzes etwas nach und erhob mich 
etwas vom Stuhle, stand sodann von demselben auf; allein es 
war mir schon beim Aufstehen Alles ganz schwarz vor den 
Augen und ich erreichte gerade noch die Stiege im Hausflötze, 
an die ich mich anlehnte, worauf es mir bald wieder besser 
wurde. Der Dienstknecht N. führte mich vor das Wirthshaus 
hinaus, wo ich es aber vor heftigen Schmerzen gar nicht aus- 
halten konnte, desshalb wieder in die Wirthsstube zurückge- 
bracht wurde, es jedoch auch da wieder nicht aushalten konnte 
und wieder in dasHausflötz zurückgeführt wurde, wo ich mich 
erbrechen musste, sodann wieder in die Wirthsstube zurückge^ 
bracht und endlich auf einem Wägelchen, auf welches ich 
hinaufgelegt wurde, in mein elterliches Haus heimgefahren wurde, 

IL 1870. 9 
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WO ich beiläufig Nachts 11 Uhr ankam.*' H. ist von P. eine 
gute halbe Stunde entfernt. „Zu Hause angekommen wurde 
sogleich nach dem Bader ß. geschickt, welcher mir den Hals 
einrichtete, während welcher EinricJitung ich ganz bewusstlos 
wurde und 4 Stunden in diesem Znstand dalag. Am andern 
Tage wurde dann der praktische Arzt Dr. S. gerufen, welcher 
die Weiterbehandlung übernahm.'' Diese sämmtliche Angaben 
werden von den Zeugen eidlich bestätigt. 

Bader E., zeugenschaftlich vernommen, sagt: ^Icli wurde 
Nachts 11 Uhr zu Z. gerufen, welcher bereits im Betto lag und 
über heftige Schmerzen im Genicke klagte. — Ich untersuchte 
denselben und fand, dass das ßückenwirbelbein etwas 
seitwärts aus dem Gelenke hervorstehend stand, so 
dass ich den Kopf auf die entgegengesetzte Seite 
drehte, worauf ich nach beiläufig \ Stunde das her- 
vorstehende Bein wieder hineinbrachte. — Als ich an- 
kam hatte Z. den Kopf bedeutend nach der rechten Schulter 
herabgeneigt und weiss er von der ganzen Einrichtung nichts, 
weil er ganz bewusstlos dalag.*' 

Die am 20. Februar von dem k. Gerichtsarzte Dr. D vor- 
genommene gerichtliche Wundbeschau besagt: „...Vul- 
nerat liegt im Bette und hat das Gesicht etwas nach rechts 
gewendet. Das Aussehen ist nicht besonders alterirt, und ist 
auch kein Fieberzustand mehr vorhanden, indem die Hautwärme 
normal erscheint, die Haut leicht transspirirt, und der Puls nur 
82 Schläge in der Minute zählt. An dem verletzten Theile ist 
wenig mehr zu sehen, was auf eine stattgehabte Verletzung be- 
sonders hinweist, und sieht man etwas unterhalb der Nacken- 
gegend und in der linken obem Halsgegend bloss noch eine 
Menge Blutegelstiche. Eine Schwellung der Theile erscheint 
bloss in der linken obem Halsgegend, während in der Nacken- 
gegend keine Anschwellung zu bemerken ist. Ausserdem äussert 
Vulnerat selbst bei leisem Druck noch immer starken Schmerz 
sowohl an den obersten Halswirbeln, als auch in der ganzen 
linken Halsgegend. . . . Was das Allgemeinbefinden betriflft, so 
hat sich dasselbe heute sehr gebessert, und auch die örtliche 
Affection verursacht heute weniger Schmerz als gestern." 

Die Krankheitsgeschichte des praktischen Arztes 
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Dr. S. besagt: Am 17. Februar Nachmittags zwischen 4 und 
5 ühr besuchte ich den Kranken Z. und fand ihn hinter dem 
Ofen im Bette liegend, das Gesicht und den ganzen Korper 
nach reclifs gegen die Wand gekehrt.*' Patient war bei Be- 
wusstsein und erzählte die Umstände der Verletzung und Ein- 
richtung. ^Nach dieser Erzählung wurde der Kranke ärztlich 
untersucht, und folgender Thatbestand aufgenommen: Der Kopf 
war nach rechts und rückwärts gekehrt, so dass das Kinn weit 
von dem Brustbeine abstand und nach vorn und rechts gestreckt 
war. Der Patient konnte sich nicht regen und bewegen und 
klagte bei der leisesten Berührung und mechanischen Bewegung 
des Kopfes und Halses über äusserst heftige Schmerzen des 
Hinterhaupts und der Halswirbel, besonders des Epistropheus 
und des Atlas. Die Halsmuskel-Partien, besonders die der rech- 
ten Seite des Halses und des Nackens waren unverhältnissmässig 
geschwollen, und die überliegende Haut dunkel gerothet und 
beim Fingerdrucke sehr schmerzhaft. Desswegen musste von 
jeder weitern manuellen ortlichen Untersuchung abgestanden 
werden, weil der Zustand des Kranken die grösste Ruhe und 
Vermeidung jeder Bewegung erheischte. Der Gefahr von Hirn- 
und Eückenmarksentzündung, welche sich durch „die stark 
erweiterten Pupillen und den kleinen unterdrückten aber härt- 
lichen und frequenten Puls vermuthen Hessen*', zu begegnen, 
wurde unverzüglich zu örtlicher und allgemeiner BlutentziehuQg 
geschritten und örtlich Eisumschläge applicirt, innerlich ein 
Antiphlogisticum gereicht. — Am 18. Februar. Die Nacht war 
unter heftigen Schmerzen schlaflos vergangen. Gegen Morgen 
war Erleichterung eingetreten. Den Kranken fand man in der- 
selben Situation wie Tags vorher. — Abends zeigte sich wieder 
kleiner unterdrückter Puls, Pupillenerweiterung, Brechreiz, wess- 
halb wieder eine Venäsection von 12 Unzen gemacht, und die 
Eisumschläge auch auf den Kopf ausgedehnt wurden. Am 19. 
Februar grosse Erleichterung. Patient keimte im Bette auf- 
sitzen. Der Hals war noch geschwollen, der Kopf nach rechts 
und rückwärts gebeugt und gedreht. Doch konnte der Kopf 
schon etwas nach rückwärts, vorwärts und seitwärts gedreht 
werden. Am 20. vermehrtes Besserbefinden; Patient kann den 
Kopf sehoü ohne fremde Hilfe etwas bewegen. Nun schritt die 

9* 
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Besserung täglich vorwärts. Oertlich wurde eine Mercurialsalbe 
angewendet. Am 3. März konnte Patient schon mehrere Stun- 
den ausser Bett sein; doch traten öfters Verschlimmerungen, 
besonders nächtliche Kopfschmerzen auf, was der behandelnde 
Arzt mit dem "Witterungswechsel erklärt. Patient wurde am 
23. März aus der Behandlung entlassen. 

Beider gerichtlichen Revisitation am 5. April kann 
Z. die physiologischen Bewegungen des Kopfes nach allen 
Seiten hin vollführen. Mit Ausnahme einiger reissenden Schmer- 
zen bei Witterungswechsel hat Z. keine Beschwerden. Die 
Arbeitsfähigkeit desselben ist seinen Angaben nach der Art 
beschränkt, dass er die schwereren Arbeiten seines Berufes noch 
nicht mit Leichtigkeit und Ausdauer verrichten kann. 

Das gerichtsärztliche Gutachten vom 13. April 
spricht aus, dassZ. am 16. Februar eine Halswirbel-Verrenkung 
erlitten, eines der seltensten Vorkommnisse, in der Art gefähr- 
lich, dass sowohl die Verrenkung als auch die Wiedereinrich- 
tung durch Zerrung, Druck oder Zerreissung des Rückenmarks 
augenblicklichen oder baldigen Tod nach sich ziehen könne. 
Die Dauer der vollen Arbeitsunfähigkeit wird ftuf c. 20 Tage, 
die der beschränkten Arbeitsfähigkeit auf 15 Tage annähernd 
bestimmt. 

DerThäter wurde durch Erkenntniss des k. Bezirks- 
gerichts D. zu einer doppelt geschärften Gefangnissstrafe von 
7 Tagen sowie in die Kosten verurtheilt. 
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Bleibender Nachtheil. 

Mitgetheilt von Director Dr. Lindwurm. 



Strafverfahren gegen F. P. und Gen. wegen Körperver- 
letzung betr. 

Am Peter- und Paultage den 29. Juni waren auf der in 
der Nähe von V. gelegenen Ruine Hilgardsberg mehrere Ge- 
sellschaften aus den Nachbarorten mit Musik versammelt und 
hielten ein fröhliches Gelage. Der Gütlerssohn J. B. S. von 
0., 29 J. a., sprach gegen 7 Uhr Abends im Vorübergehen mit 
der ihm bekannten an einem Tische sitzenden Anna K.. Plötzlich 
erhielt er mehrere Stockschläge über den Kopf und einen Stich 
in den Rücken. — B. S., der stark blutete und sofort nicht mehr 
gehen konnte, wurde zu Schiflf nach dem stromabwärts gelegenen 
V. gebracht und dortselbst angelangt noch in der Nacht von 
dem praktischen Arzt Dr. E. in Behandlung übernommen. 

Andern Tags den 30. Juni Nachmittags fand die gericht- 
liche Wundschau statt durch den k. Untersuchungsrichter 
von Passau unter Zuziehung des k. Bezirksarztes Dr. S. von 
V. und des behandelnden Arztes Dr. E. Oberhalb des linken 
Schulterblatts etwas näher gegen das Achselgelenk zu fand sich 
eine querverlaufende Wunde mit reinen Rändern von 1 Zoll Länge 
und nach Abnahme des Heftpflasterverbandes 2 Linien klaflfend. 
Der harte volle Puls mit 120 Schlägen in der Minute, obwohl 
bereits bedeutend zur Ader gelassen worden, das erschwerte 
Athmen, sowie die heftigen Schmerzen ober der linken Zwerch- 
fcllseite Hessen mit Bestimmtheit annehmen, dass das verwun- 
dende Messer bis in die Brusthöhle eingedrungen und dort eine 
innere Blutung veranlasst habe. — Als vorläufiges Gutach- 
ten wurde ausgesprochen, dass wenigstens eine 5wöchentliche 
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Arbeitsunßüiigkeit gegeben sei, wenn überhaupt die gegenwärtig 
bestehende Gefahr ohne weitere Folgen vorübergehe. 

Aus der Krankheitsgeschichte, gegeben am 14. Juli 
von dem prakt. Arzte Dr. E., ergibt sich, dass 8. B. bei der 
XJebernahme in die ärztliche Behandlung sehr über Athemnoth 
klagte. Es wurde sonach angenommen, dass der Stich in die 
Brusthohle gedrungen sei, aber ohne die Lunge zu verletzen, 
da weder Emphysem noch Bluthusten vorhanden waren. — 
Eine Aderlässe, Mixtura nitrosa und kalte Umschläge über die 
Wunde wurden verordnet um möglicherweise eine Blutung nach 
innen zu stillen. Die Athemnoth nahm aber zu, so dass sich 
der Kranke nicht mehr bewegen konnte, ohne dieselbe auPa 
höchste zu steigern. Zugleich klagte der Verletzte über hef- 
tigen Schmerz unter der Herzgegend. 10 Blutegel an die 
schmerzende Stelle. — Am 30. Juni derselbe Zustand; gleich 
hohe Athemnoth. — 1. Juli gegen Abend nehmen Athemnoth 
und Stechen in bedenklichem Grade zu, so dass noch eine 
Aderlässe gemacht wird. — 2. — 4. Juli nahm die Athemnoth 
ab Der Kranke konnte sich wieder mehr bewegen, ohne dass 
Erstickungsanfälle eintraten, der Appetit kehrte wieder. — Auf 
wiederholtes Verlangen wurde der Verletzte m seine Heimath 
nach 0. entlassen und dahin auf einem Wagen in Betten lie- 
gend gebracht. 

Die ärztliche Behandlung übernahm nun am 6. Juli der 
praktische Arzt Dr. K. j. in Er fand laut Krankheits- 
geschichte vom 26. August den Verletzten sehr bleich, er- 
schöpft und angegriffen aussehend, mit Klagen über grosses 
Mattigkeits-Gefühl und über stechenden Schmerz in der linken 
vordem Brustgegend gegen den Bauch zu. Der Puls war 
schwach und klein, 100 Schläge in der Minute zählend. Das 
Athemholen, selbst das tiefe, ging ohne Beschwerde und 
Schmerz von statten. Patient konnte auch auf jeder Seite 
liegen. Die Wunde in der Obergrätengruben-Qegend des linken 
Schulterblatts war schön geheilt, die Umgegend aber etwas 
empfindlich gegen Druck. Die physicalische Untersuchung der 
linken Brusthälfte ergab rückwärts von der Stelle der Wunde 
aus bis nach abwärts einen ziemlich stark gedämpften Per- 
cussionston; das AÜimungsgerausch war fast gänzlich verschwun- 
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den, und nur bei ganz tiefem Athemholen horte man es ganz 
schwach und aus der Tiefe. Oberhalb der Wunde an der 
Spitze der linken Lunge hörte man leicht und deutlich rauhes 
Vesicular-Athmen; ebenso horte man den Percussionston an 
dieser Stelle normal. An der vordem linken Brustfläche war, 
ebenfalls alles normal. — Hienach wurde angenommen, dass 
Erschöpfung und Anämie bestehe, und rückwärts zwischen 
Lungen- und Rippen-Pleura ergossenes Blut aufgelagert sei. — 
Inf. Digitalis (5|^- i v j) dreistündlich 1 EsslöfFel voll; äusser- 
lich Einreibung von Jodkali-Salbe; stärkende leichte Kost, 
Weissbier, leichter Wein unter Wasser. — Da das stechende 
Gefühl in der vordem linken Brustfläche sich nicht verlor, Hess 
der Arzt (ungern) 4 Blutegel setzen nach zwei Tagen. — Nach 
8 Tagen war bedeutende Besserung eingetreten, so dass der 
Verletzte schon mehrere Stunden ausser Bett zubringen konnte 
und das Stechen nur wenig mehr fühlte; auch hatte er sehr 
guten Appetit. Der Puls hatte sich gehoben, wurde kräftiger 
und zählte 80 Schläge in der Minute. Die physicalischen Er- 
scheinungen in der linken Brusthälfte waren aber ganz dieselben 
geblieben. So ging es einige Tage fort, als der Verletzte auf 
einmal wieder über stechenden Schmerz vorne in der Gegend 
der 7. — 9. linken Rippe klagte. Die vorgenommene genaueste 
physicalische Untersuchung dieser schmerzenden Gegend lieferte 
keine objectiven Anhaltspunkte. 4 Blutegel an diese Stelle, 
Inf. Digitalis und Einreibung der Jodkali -Salbe; nach Bedarf 
Abführpillen. — Der Schmerz dauerte fort; abgesehen von dem- 
selben, befand sich Patient seiner Aussage nach ganz wohl. 
Puls 80, Tiefeinathmen ohne alle Beschwerde. Die physica- 
lischen Erscheinungen rückwärts unverändert. Der Schmerz 
wurde für nervös erachtet. — Am 27. Juli entzog sich Patient 
der weitern ärztlichen Behandlung. 

Dr. N. von 0., der nunmehr die ärztliche Behandlung 
des Verletzten übernahm, theilt in der von ihm am 15. Sept. 
ausgestellten Krankheitsgeschichte mit, am 27. Juli habe 
er folgende Symptome bei S. B. gefunden : Temperatur sehr er- 
höht. Puls 106, Athmen sehr erschwert und schmerzhaft, sowohl 
beim Ein- als Ausathmen. Durch häufiges Husten wurde Eiter 
herausbefördert Percussionston der linken Brust brettem, bei 
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der Auscultation war kein Athmungsgeräuscli hörbar. Die 
hintere Seite der linken ßrusthälfte hervorgetrieben. Unter 
dem linken Schlüsselbein eine handgrosse Delle. Patient klagte 
über Hitze, Durst und Athraungsbeschwerden. Diagnosticirt 
wurde chronische Pleuropneumonie. Der Kräfte - Zustand des 
Patienten war ein geringer, so dass die angezeigte Antiphlogose 
darnach eingerichtet werden musste. blutige Schröpfkopfe 
an die linke Brust; Dct. nitros. mit 6 Drachmen Bittersalz. — 
Am 28. Juli einige Erleichterung; Puls 106. — Den 29. Juli 
6 Schröpfköpfe an die hintere Seite der linken Brusthälfte. 
Andern Tags Husten etwas weniger, Puls 100. ~ 31. Juli 
Einreibung von Chloroform mit Bilsenkrautöl. — 3. August 
nahmen die entzündlichen Erscheinungen zu. 6 Schröpfköpfe 
an den Rücken links, Vesicans unter das linke Schlüsselbein, mit 
üng. Sabin, oflfen zu erhalten. — 4. August Puls 92. Eiter- 
auswurf minderte sich, — 6. August. Wegen vermehrten 
Schmerzes an dem untern vordem Ende der linken Brüsthälfte 
6 blutige Schröpf köpfe an diese Stelle. — Am 13. August ver- 
mehrter Schmerz an der ebenerwähnten Stelle und rings um 
die Wunde. Hie her 4 Schröpf köpfe und links vorne und unten 
ein Fontanell. Puls 84. Kein eiteriger Auswurf mehr. — 14. 
August. Neuerdings Schmerz um die Wunde. 6 Schröpfköpfe. 
Das Fontanell eitert stark. — Am 17. August wurden vier 
Schröpf köpfe, am 19. August acht Blutegel gesetzt wegen zeit- 
weiliger Zunahme der Schmerzen, die fort und fort andauerten. 
Mittlerweile hatte der Husten ganz aufgehört, Patient konnte 
ruhig schlafen, hatte aber noch einen Puls von 84 Schlägen in 
der Minute. — Am 21. August trat links unten wieder Stechen 
ein und, da das Fontanell zugeheilt war, wurden 6 Schröpf- 
köpfe gesetzt. Der Zustand des Patienten besserte sich mehr 
und mehr, das Athmen wurde immer etwas freier, der Per- 
cussionston heller, Athmungsgeräusch vernehmbar. Patient be- 
kam Appetit und in Folge dessen nahrhaftere Kost. Noch 
fünfmal aber wurden Schröpfköpfe gesetzt wegen auftretender 
heftiger Schmerzen. — Am 13. September konnte Patient zum 
erstenmale niesen und husten ohne Schmerz, und der Puls betrug 
72 Schläge. Aber schon am 15. September klagte Patient wieder 
über Wundschmerz, und der Puls betrug 84. 
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Bei einem Besuch des Patienten am 14. August und bei 
einer gerichtlichen Visitation am 60. Tage nach der Ver- 
letzung, am 28. August wurde durch den k. Bezirksarzt Dr. 
S. von V. der Zustand des Verletzten so, wie er vorgehend in 
der Erankheitsgeschichte geschildert ist, constatirt und ausge- 
sprochen, dass an eine baldige Heilung, wenn sie ja gelingt, 
nicht zu denken sei. — Bei einer wiederholten gerichtlichen 
Revisitation am 25. September wurde Patient ausser Bett 
getroflfen, die Wunde vollständig vernarbt. B. S. hatte seine Ar- 
beiten wieder aufgenommen, und der k. Bezirksarzt Dr. S. sprach 
aus, dass ihm ein Nachtheil nicht zurückgeblieben. 

Das gerichtsärztliche Gutachten des k. Bezirks- 
arztes Dr. S. von V. vom 2. October mit Nachträgen vom 11. 
und 21. October lautete dahin, dass B. 8. 94 Tage krank und 
arbeitsunfähig gewesen, von denen jedoch die 21 Tage der 
zwecklosen Behandlung des zweitbehandelnden Arztes in Ab- 
rechnung zu bringen seien, wonach noch 73 Tage Krankheit 
und Arbeitsunfähigkeit verblieben. Wenn aber auch die ärzt- 
liche Behandlung ganz entsprechend gewesen, würde diese Ver- 
letzung doch eine 60 Tage übersteigende Krankheit und Ar- 
beitsunfähigkeit nach sich gezogen haben, und es müsse späterer 
Untersuchung und Beurtheilung überlassen bleiben, ob der noch 
immer vorhandene schleichend entzündliche Fieberzustand über- 
haupt gehoben, und daraus kein bleibender Nachtheil für die 
Zukunft entstehen werde. 

Das k. Appellationsgericht von Niederbayern, an das die 
Sache nunmehr verwiesen wurde, beschloss unterm 6. November 
die Erholung eines Gutachtens des Medicinal-Comite. 

Gutachten des k. Medicinal-Comit6 München 
vom 27. November 1869: Die von dem Oberstaatsanwälte am 
k. Appellationsgerichte von Niederbayem an uns gestellten 
Fragen beantworten wir nach Durchsicht der Akten nach per- 
sönlicher Untersuchung des Beschädigten und nach coliegialer 
Berathung wie folgt: 

ad 1. a) J. B. S. hat durch die ihm am 29. Juni 1869 
zugefügte Verletzung einen bleibenden Nachtheil an 
seinem Körper und an seiner Gesundheit erlitten. 

b) Derselbe wurde durch diese Verletzung in 



138 Dr. Lindwurm, eindringende Brustwunde, 

eine mehr als 60 Tage andauernde Krankheit und 
Arbeitsunfähigkeit versetzt. 

ad 2) Dieser Erfolg wurde einzig und allein durch 
die Beschaffenheit der Verletzung und nicht durch 
eine unzweckmässige ärztliche Behandlung herbei- 
geführt. 

Begründung, ad 1. a): Bei der am heutigen vorgenom- 
menen Untersuchung des Verletzten J. B. S. fanden wir einen 
gesund aussehenden, kräftigen jungen Mann, der jedoch nach 
seiner Angabo bei Weitem nicht mehr die Körperkraft besitzt, 
die er vor seiner Verletzung gehabt hat. Schwere Arbeiten 
kann er nur mit Mühe und Anstrengung verrichten. Diese 
Aussage findet ihre volle Erklärung in der physicalischen Un- 
tersuchung des Beschädigten. Die linke Hälfte des Thorax 
erscheint schon auf den ersten Blick bedeutend an Umfang 
verkleinert und in der Regio mammaria besonders abgeplattet. 
Die genaue l'ntersuehung ergibt einen verminderten Umfang 
des linken Thorax oberhalb der Brustwarze von nahezu 5 
Centimeter. Beim Athmen bewegt sich die linke Brusthälfte 
sehr unvollständig. Die Percussion ergibt links hinten, von der 
Spina scapülae an nach abwärts gedämpften Percussionston. 
Die Stinmivibration ist in dieser Partie vermindert, das Ath- 
mungsgeräusch fast vollständig aufgehoben, nur an einzelnen 
Stellen gegen die Wirbelsäule zu hört man schwaches vesi^ 
culäres Athmen. Die Lage und Grössenverhältnisse des Herzens 
sowie seine Function erscheinen normal, nur ist die Zahl der 
Pulsschläge auf 96 vermehrt. Der Kranke klagt über andauern- 
den Schmerz in der linken Regio hypochondriaca, wofür die 
Untersuchung keine Anhaltspunkte gibt. — Es steht somit fest, 
dass die linke Brusthälfte des Beschädigten eine auffallende 
Difformität zeigt, und dass letztere sich nicht nur nicht bessern, 
sondern höchst wahrscheinlich im Umlaufe der nächsten Monate 
noch verschlimmern wird. Dafür spricht Folgendes: Der linke 
Brustraum ist namentlich in seinem oberen Theile beträchtlich 
eingesunken, eui Beweis dass sich bei Resorption des blutigen 
und entzündlichen Ergusses im linken Brustfellsacke die Lunge 
in Folge fester Verwachsung und Umhüllung mit dichten 
Schwarten nicht mehr ausdehnen kann. Erfolgt nun, was bei 
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dem sonst kräftigen und gesunden Manne höchst wahrschein- 
lich ist, noch weitere Aufsaugung des durch die physicalische 
Untersuchung nachweisbaren Exsudates, so muss noth wendig 
die Einsenkung und Diflformität des Thorax noch zunehmen, 
möglicher Weise kommt es auch noch, was in derartigen Fällen 
häufig beobachtet wird, aus denselben Gründen zu einer Ver- 
krümmung der Wirbelsäule. 

' Mit dieser Raumbeschränkung des Thorax und der damit 
zusammenhängenden Verkleinerung der Athmungsfläche der 
linken Lunge sind aber selbstverständlich behindertes Athmen, 
Beklemmung auf der Brust, Schmerz bei Bewegung in Folge 
der Zerrung der verwachsenen Partien des Rippenfelles ver- 
bunden, Erscheinungen die grossentheils fortbestehen, ja sich 
vielleicht noch mit Störungen in venösen Kreislaufe compli- 
ciren werden. Unter diesen Verhältnissen ist das Vorhanden- 
sein eines bleibenden Nachtheils an Körper und Gesundheit 
des S. B. ausser allen Zweifel gestellt. — ad b) Aus dei* 
Krankengeschichte des behandelnden Arztes Dr. N. ersehen wir, 
dass S. B. über 60 Tage krank und arbeitsunfähig war, indem 
derselbe bis zum 13. September, dem 70. Tage nach erlittener 
Verletzung in ärztlicher Behandlung des Dr. N. von 0. stand. 
Ebenso heisst es im gerichtsärztlichen Revisitationsprotokoll 
vom 28. August, i. e. dem 60. Tage nach erfolgter Verwun- 
dung, „dass an eine baldige Heilung des B. S. , wenn sie ja 
gelingt, nicht zu denken ist**. — ad 2) Der ärztlichen Be- 
handlung kann in vorliegendem Falle in keiner Weise irgend 
ein Vorwurf gemacht werden. Namentlich müssen wir uns 
mit der Therapie des Dr. K. jun. vollkommen einverstanden 
erklären; dieselbe war kunstgerecht und in jeder Beziehung 
zweckentsprechend. Wir können nur bedauern, dass sich das 
gerichtsärztliche Gutachten über die correcte Behandlung des 
Dr. K. tadelnd ausspricht, um so mehr, als dieser Tadel jeder 
wissenschaftlichen Begründung entbehrt. 

In der öffentlichen Verhandlung vor dem Schwur- 
gerichte von Niederbayern am 8. Februar 1870 zu Straubing 
wurde der Angeklagte F. P. schuldig gesprochen und zu 6 
Jahren Zuchthausstrafe verurtheilt. 



Kopfverletzung. 
Gehirnwunde? Schnelle Heilung, 

Mitgetheilt von Dr. Carl Laucher, k. Bezirksarzt in 

Viechtaeh. 



Der ledige Taglöhner Xaver G. von Z., 26 J. a., wurde 
am 10. Januar 1869 Abends im dortigen Wirthshause durch 
3 Messerstiche am Kopfe verletzt. Die dritte dieser Wunden 
ging durch das Schädeldach, und das im Griffe feststehende 
Messer konnte nur dadurch aus der Wunde, in welcher es fest 
eingekeilt war, ausgezogen werden, dass der Thäter mehrmals 
den auf dem Gesichte liegenden Verwundeten an dem festhaf- 
tenden Messer mit dem halben Körper in die Höhe zog und 
wieder niederfallen liess. 

Die Wundschau wurde am 11. Januar Mittags durch 
den behandelnden Bezirksarzt Dr. M. von K. vorgenommen r 
(Auszug) Vulnerat, von ansehnlicher Grösse und sehr kräftiger 
Körperconstitution, war auf ein Strohlager im Gasthause ge- 
bettet und allenthalben mit Blut stark besudelt. Der Kopf 
ist mit einer blutgetränkten Leinwandbinde verbunden. Zur 
Untersuchung richtet der Yerletzte sich auf und setzt sich 
unter Beihülfe auf einen Stuhl. Es zeigen sich folgende Wun- 
den: 1) Auf der Stirne oberhalb des linken Auges eine geschlitzte 
nicht ganz bis auf den Knochen gehende, J Zoll lange Haut- 
wunde. 2) Auf der Höhe des Schädels, über dem hintern 
Dritttheile des linken Seitenwandbeines, nach dem Verlaufe der 
Pfeilnaht, von hinten nach vorne eine IJ Zoll lange, die Kopf- 
schwarte bis auf den Knochen durchdringende, letztere noch 
oberflächlich einreissende scharfe gestochen-geschnittene Wunde 
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mit Klaflfung. 3) Ueber dem Hinterhauptsknochen - Hocker 
(Protuberantia oecipitis) eine querverlaufende, die Kofschwarte 
und den ganzen Knochen sammt den Hirnhäuten durchdringende 
bis in die Himsubstanz reichende Stichwunde, deren äussere 
Länge | Zoll betrug. Bei der Untersuchung konnte man mit 
der Spitze des kleinen Fingers durch die Knochenwunde bis 
zur harten Hirnhaut eindringen. Vorher war auf der äussern 
Oeflfnung am linken "Winkel eine Partie Himsubstanz in der 
Grösse einer kleinen Bohne sichtbar, welche bei näherer Be- 
trachtung unzweifelhaft als solche erkannt wurde; es war eine 
weisslich graue, weiche, fettartige Masse. Der untere Band der 
Knochenwunde stand gegen den obem etwas nach oben und 
aussen. Die Blutung, nach der Verwundung sehr bedeutend, 
stand des andern Tags. In der Umgebung dieser Wunden 
etwas Geschwulst. Vulnerat hatte Ohnmächten und erbrach 
wiederholt. — Das Befinden ist nach geschehener Untersuchung 
ziemlich günstig; Vulnerat ist bei Bewusstsein, Puls massig, 
66 Schläge. Bald nach der Verletzung stellte sich Brechneigung, 
und später wiederholties wirkliches Erbrechen ein, welches Nachts 
und am Morgen sich wiederholte. Er hat am Tage der Ver- 
letzung nicht viel Bier getrunken, nur einige Maass. 

Krankheitsgeschichte. Der ledige Taglöhner X. G. 
von Z., 26 J. a., von kräftigem und gesundem Körper, wurde 
am 10. Jan. durch 3 Messerstiche am Kopfe bedeutend verwundet. 
Die Wunden sind die vorstehend verzeichneten. Die Verletzung 
geschah durch drei Stiche mit einem geraden Messer, welches 
Damnificant mit aller Gewalt aus der letzten Wunde heraus- 
reissen musste. Diese Wunde war immerhin von grosser Be- 
deutung und zweifelhafter Vorhersage. Bei Abwesenheit von 
Zeichen eines Extravasats oder beginnender Himentzündung 
wurde ein zweckmässiger (?) Heftpflasterverband angelegt. Es 
erfolgten keine schlimmen Erscheinungen von Extravasat, Ex- 
sudat, oder entzündlicher Gehirnreizung, und bei täglich erneuer- 
tem entsprechendem Verbände, Diät und Ruhe erfolgte Heilung 
und Schliessung beider Wunden durch erste Vereinigung ohne 
weitere Zufalle. Nach 14 Tagen befand sich Vulnerat beim 
ärztlichen Besuche auf und wohl, bei ganz gutem Aussehen. 
Die Wunden waren voUkonmien und schön geheilt. Die Stellen 
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wieder mit dichten Haaren bedeckt; die Haut in der Um- 
gebung der Wunde 2 gut yerschiebbar; an der Wunde 3 etwas 
mit der Enochennarbe verwachsen; der untere Knochenwundrand 
etwas erhaben, sonst ohne allen auffallenden nachtheiligen Um- 
stand. Das Allgemeinbefinden am 27. Januar ungetrübt und 
Yulnerat äusserte selbst, er könne nun wieder arbeiten, nach- 
dem er durch 16 Tage arbeitsunfähig gewesen war. Revisi- 
tation, vorgenommen am 11. März vom Bezirksarzt Dr« C. 
Laucher. Die im Wundschauprotokolle vom 11. Januar näher 
beschriebenen drei Kopfverletzungen sind zur Zeit geheilt und 
vollkommen fest vernarbt. Die Hautwunde oberhalb der linken 
Augenbraue hat eine rothgefärbte, weiche, nicht empfindliche 
und mit den darunter liegenden Geweben nicht verwachsene 
Narbe hinterlassen. Ein Gleiches ist der Fall mit der am linken 
Scheitel befindlichen Wunde. Die von dieser herrührende Narbe 
ist fest, nach allen Richtungen ohne Schmerz verschiebbar, ohne 
Anschwellung in der Umgebung. Eine Knochennarbe ist durch 
die Kopfschwarte nicht fühlbar. Die dritte dicht unter dem 
Haarwirbel befindliche Verletzung ist ebenfalls mit einer nach 
allen Richtungen zu verschiebenden Narbe geheilt, doch ist der 
Druck auf dieselbe dem Vulneraten, wenn auch nicht schmerz- 
haft, doch unangenehm und lästig, und lässt sich mit dem 
untersuchenden Finger ganz deutlich eine vorhergegangene Ver- 
letzung des Knochens constatiren, da der untere Rand des ge- 
trennten Schädelknochens um 1 Linie gegen den obem hervor- 
tritt und sich aufgewulstet anfühlt. Die äussere Hautbedeckung 
sieht ganz gesund aus, und eine Anschwellung ist nirgends in 
der Umgebung bemerkbar. Das Allgemeinbefinden des Vul- 
neraten ist, einen beschleunigten Puls von 100 gleichmässigen 
Schlägen sowie eine congestionirte Färbung des Antlitzes ab- 
gerechnet, vollkommen befriedigend. Alle Functionen der 
Sinneswerkzeuge und des Körpers, namentlich Appetit, Durst 
und Schlaf, sind normal. Von den Pupillen beider Augen 
reagirt die rechte etwas langsamer gegen den Eindruck eines 
grellen Lichtscheins, als die linke; Schwindel ist nicht vorhan- 
den; Gehör gut, wie früher, ohne Täuschungen. Seit einigen 
Tagen will Vulnerat einen eigenthümlichen Schmerz im rechten 
Ellenbogengelenke, an welchem übrigens äusserlich nichtB 
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Krankhaftes wahrgenommen werden kann, bemerken, welche 
Schmerz übrigens nicht constant ist, sondern sich nur dann 
äussert, wenn der Arm vollkommen ausgestreckt wird. Auch 
behauptet er, dass der rechte Fuss minder kräftig sei, als der 
linke, ihm jedoch keine Schmerzen verursache. Die angestell- 
ten Gehproben lassen in der Thätigkeit und Leistungsfähigkeit 
beider Füsse keinen Unterschied erkennen; ebenso erweist sich 
der rechte Arm beim Aufheben eines Stuhls in gestreckter Stellung 
nur unbedeutend schwächer, als der linke. Ein Gefühl von Amei- 
senkriechen oder Taubheit ist in keiner Extremität vorhanden. 
Gutachten über allenfalls bleibende Nachtheile oder noch zu 
befürchtende Folgen dieser Verletzung wird vorbehalten. 

Gutachten. Die dem X. G. am 10. Januar Abends im 
Wirthshause zu Z. mit einem im Griffe feststehenden Messer 
beigebrachten 2 Stiche am behaarten Kopfe hatten der erste 
eine zwölftägige der andere eine vierzehntägige totale und 
zweitägige theilweise Arbeitsunfähigkeit zur Folge und sind 
ohne Hinterlassung eines bleibenden Kachtheiles an der 
Gesundheit des Beschädigten geheilt. Begründung: Die 
Wunde am linken Scheitel war eine einfache, den Schädel- 
knochen biossiegende geschnittene Wunde mit reinen Rändern, 
welche sich durch Heftpflaster vereinigen liess und in der ge- 
wöhnlichen normmässigen Zeitfrist gut verheilte. Die zweite 
Wunde dicht unterhalb des Haarwirbels beschränkt sich jedoch 
nicht auf die blosse Kopfschwarte; es wurde hier auch das 
Schädelgewölbe durchbohrt, und eine Knochenwimde von \ Zoll 
Länge erzeugt; ja, es wurde bei der gerichtlichen Wundschau 
sogar angenommen, dasB die Messerspitze durch die Häute des 
Gehirns noch oberflächlich in die Gehirnsubstanz selbst einge- 
drungen, und von Letzterer eine kleine bohnengrosse Partie 
aus der Wunde zu Tage getreten sei. Durch eine solche Ver- 
letzung wäre allerdings das Leben äusserst gefährdet gewesen. 
Das wirkliche Vorhandensein einer Gehirnverletzung erlaube 
ich mir aber in dem vorliegenden Falle anzuzweifeln. Es ist 
weder im Wundschauprotokolle noch in der Krankheitsgeschiehte 
(welch letztere übrigens mit ersterem nicht genau übei^ein- 
stimmt und bloss aus der Erinnerung und dem Gedächtnisse 
sueammengefügt scheint), von weitern Krankheitserscheinungen 
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die Rede, einiges Erbrechen ausgenommen, welches bei dem 
mit Bier überfüllten Magen durch die geringgradige Gehirn- 
erschütterung verursacht wurde. Diese bestand nicht lange, 
und erklärt sich theils durch das Einschlagen des Hessers in 
den Schädelknochen, theils durch mehrmaliges Aufstossen des 
Kopfes auf den Fussboden mittels des festgekeilten Messers, 
welches mehrere Zeugen wahrgenommen haben wollen. Die 
eine oder andere der den Gehirnverletzungen eigenen Erschei- 
nungen, Muskelzuckungen, epileptiforme Krämpfe, gegentheiliges 
entgegengesetztes Yerhalten der beiden Pupillen zu einander, 
Sinken der Hauttemperatur, Damiederliegen der Lebensthätig- 
keit, einseitige oder gekreuzte Lähmung, sehr verlangsamter 
Puls etc. wäre bei einer Gehirnverletzung ganz gewiss zu Tage 
getreten. Der behandelnde Arzt scheint jedoch selbst nicht 
ernstlich an eine Yerletzung des Gehirns geglaubt zu haben, 
da er, absehend von jedem in solchem Falle gebotenen anti- 
phlogistisch rationellen Verfahren, die Wunde einfach mit Heft^ 
pflaster bedeckte. Unter dieser Annahme des Sachverhalts 
wäre die Heilung der Verletzung innerhalb 14 Tagen eine ganz 
naturgemässe, sowohl was die Zeitdauer als auch die Erschei- 
nungen und die Folgen betrifft. Selbst aber angenommen, dass 
die bei der Wundschau im untern Wundwinkel vorgefundene 
bohnengrosse, weisslichgraue, fettartige etc. Masse wirklich Qe- 
hirnsubstanz gewesen sei, was übrigens nicht unzweifelhaft her- 
gestellt ist, so kann bei der gewöhnlichen nicht dolchartig 
geschliffenen, sondern breiten Spitze der im Griffe feststehenden 
Messer im Vergleich und Zusammenhalte mit der Ausdehnung 
der Knochenwunde diese Verletzung des Gehirns nur eine sehr 
oberflächliche, fast nur geritzte gewesen sein, ohne Zerreissung 
von Blutleitern und ohne Zerrung der Gehimsubstanz selbst. 
Solche oberflächliche Wunden des Gehirns heilen erfahrungs- 
gemäss nicht selten und auch ohne bleibende !Nachtheile; femer 
wurde im vorliegenden Falle durch den Sitz der Verletzung an* 
der obern Partie der Hemisphäre des Gehirns der glückliche 
Ausgang mehr ermöglicht, wie sich überhaupt auch die Prognose 
solcher Wunden bei Jüngern und bei Menschen aus der arbei- 
tenden Classe, welche den Geist weniger anstrengen, günstiger 
stellt. Unter dieser Voraussetzung ist die perfecte Heilung 
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innerhalb 14 Tagen zwar nicht Regel, aber im vorliegenden' 
Falle glücklich vollendete Thatsache. — Bleibende Nachtheile 
konnten bei Gelegenheit der ßevisitation 6 Wochen nach er- 
folgter Heilung nicht entdeckt und wahrgenommen werden. 
G. hat nach 16 Tagen .seine Arbeiten wieder aufgenommen, 
seitdem wie früher betrieben und keinen Augenblick mehr 
ausgesetzt; er hat sich sogar während dieser Zeit verheirathet, 
was gewiss nicht mit Unrecht auf sein ungestörtes Wohlsein 
den Schluss ziehen lässt. Die Functionen des Körpers gehen 
nach seiner eigenen Bestätigung normal vor sich, die Sinnes- 
werkzeuge, Verstand und Gedächtniss sind intact, der Schlaf 
regelmässig, Schwindel und Eingenommenheit des Kopfes fehlen, 
die Narbe ist nicht mehr schmerzhaft und nur wegen ihrer 
Jugend unbedeutend empfindlich; in keiner der Extremitäten 
ist Taubheit, pelziges Gefühl, Ameisenkriechen oder Lähmung 
vorhanden. Eine noch bestehende Erkrankung des Gehirns 
würde während dieser Zeit sicher ihre perniciose Wirkung 
nach irgend einer Seite hin geäussert haben. Die kaum er- 
wähnenswerthe Spannung der Beugesehnen im rechten Ellen- 
bogengelenke ist temporär, und dürfte genügende Erklärung in 
dem Umstände finden, dass G. in Folge des nicht unbedeuten- 
den Blutverlustes ziemlich geschwächt, im Anfange beim Ar- 
beiten seine Kraft mehr anstrengen musste. Der beschleunigte 
Puls und das congestionirte Antlitz wurden durch ungewohnten 
Biergenuss vor der Revisitation , wie Damnificat später selbst 
zugestand, hervorgebracht. Es besteht mithin zur Zeit kein 
Nachtheil an der Gesundheit des X. G., der von der erlittenen 
Yerletzung hergeleitet oder im ursächlichen Zusammenhange 
mit derselben gedacht werden kann; auch ist kein Grund zu 
der Annahme vorhanden, dass noch in späterer Zeit ein solcher 
zu Tage treten könne oder zu befürchten sei. 

In öffentlicher Sitzung des k. Bezirksgerichts Straubing 
wurden die Theilnehmer an der Schlägerei — zugleich wegen 
anderer Reate — zu verschiedenen Gefangnissstrafen verurtheilt. 
Der Beschädigte X. G. hat seitdem an einer Rauferei Theil 
genommen und dafür 6 Monate Gefangniss abgesessen; er hat 
sich verheirathet, an seiner Gesundheit aber keinen Schaden 
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Mitgetheilt von Oberstabsarzt Professor Dr. v. Nussbaum. 



Untersuchung wegen Körperverletzung gegen den Aus- 
trägier JosephKrcmser von Moostlieining. 

Freitag, den 17. September 1869, kam der Austrägler J. K. 
nach Hause und schimpfte und polterte, war auch etwas ange- 
trunken. Er ging in sein Schlafzimmer und lärmte fort. Sein 
Sohn und dessen Weib wollten sich nun auch schlafen legen, 
wurden aber durch des Vaters Gepolter gestört. Da stund der 
Sohn im Hemde auf und wollte den Yater zur Ruhe ermahnen. 
Er warf ein mit Federn gefülltes Gypsfässl an dessen Thür und 
sprengte selbe damit ein; .auch das Weib des Sohnes kam auf 
dessen Lärm herbei. Der Vater warf eine Hacke auf den Gang 
hinaus, welche das Weib auf den Rücken traf, und auf den 
Sohn stach er mit einem im Griff feststehenden Messer los. 
Endlich erwischte der Sohn seine Arme und hielt den Vater so 
fest und. schrie um Hilfe. Als Nachbarn zu Hilfe kamen und 
dem alten Vater, das Messer aus der Hand winden wollten, 
gelang dies nicht, allein der Sohn konnte sich doch wenigstens 
flüchten, stürzte aber auf dem Hausgang ohnmächtig zusammen. 
Man legte ihn ins Schlafzimmer auf den Boden, wo er wieder 
zu sich kam. Ueberall war eine grosse Blutlache entstanden. 
Man holte nun den Bader E., welcher die Wunde verband. Das 
Bluten hatte bereits aufgehört. Den andern Tag wurde die 
gerichtliche Wundschau gehalten. Den zweiten Tag, früh 5 ühr, 
starb der Verletzte. 
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Die gerichtliche "Wundschau hatte unter Zuziehung 
des k. Bezirksarztes Dr. K. von D. am 18. September statt. 
Der Verletzte, Joseph Kremser, 33 Jahre alt, lag tief aufathmend 
und ganz erschöpft zu Bette. Auf der Mitte des oberen Theils 
der rechten Brust, auf der 3. Eippe, ist eine | Zoll lange und 
3 Linien breite, auf ihrem Grunde mit Blutgerinnsel bedeckte 
Wunde, die sich nach aufwärts in gerader Richtung gegen das 
Schlüsselbein 1 guten Zoll weit erstreckt in einem ^ Zoll breiten 
Canal. Luft strömt aus diesem Wundcanal nicht aus. Am 
oberen Drittel des linken Oberarms auf der innem Seite, 2 Zoll 
unterhalb der Schulterhöhe beginnend, verläuft von oben nach 
unten senkrecht eine 2^ Zoll lange Pleischwunde, welche durch 

3 blutige Nähte vereinigt ist. In dieser Wunde scheint ein 
Seitenast der Arteria axillaris verletzt worden zu sein, da die 
grossen Blutlachen am Orte der That und vor der Zimmerthüre 
des Schlafzimmers auf dem Hausgange, sowie auch das von 
Blut strotzende Hemde des Verletzten auf einen grossen Blut- 
verlust schliessen lassen. Dieser Annahme entspricht auch der 
Zustandxdes Kranken, dessen Aussehen von grosser Erschöpfung 
zeugt. Temperatur kühl, Herzschlag sehr matt, Eadialpuls 
fadenförmig und unter dem Druck des Fingers verschwindend. 
Respiration beschwerlich, Zunge blass rein, Ermattung so gross, 
dass sich der Verletzte kaum zu bewegen vermag. Das vor- 
läufige Gutachten lautete dahin, dass die Brustwunde nur 
eine äussere, ein edler Theil nicht verletzt, und namentlich die 
Brusthöhle nicht geöffnet sei. Dagegen sei durch die Wunde 
am Arm ein grösserer Zweig einer Schlagader verletzt und eine 
bis zur Erschöpfung reichende Blutung eingetreten. Uebrigens 
sei bei der kräftigen Constitution des Verletzten zu erwarten, 
dass die Folgen der grossartigen Verblutung durch zweckmässige 
ärztliche Behandlung und entsprechendes diätetisches Verhalten 
wieder glücklich beseitigt werden, und der Verletzte in 

4 — 5 Wochen wieder so weit erkräftigt werden wird, dass er 
seinen Berufsgeschäften wieder nachkommen kann. 

Die gerichtliche Section hatte statt unter Zuziehung 
des k. Bezirksarztes Dr. K. am 19. September. An der 5 Pubs 
9 Zoll langen blassgelblichen Leiche fanden sich die beiden im 
Wundschauprotokoll bezeichneten Wunden. Die vom Schädel 

10* 
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abgetrennte Kopfhaut war blass, deren Gefasse YoUkommen 
blutleer. Die Gefässe der harten Hirnhaut sind nur wenig 
injicirt, die Gefässe des Grosshirns fast blutleer, ebenso die Blut- 
leiter. Nach Eröfifnung der Brusthöhle zeigte sich in der rechten 
und in der linken Brusthälfte ziemlich viel wässerige Flüssig- 
keit von beiläufig einer bayerischen Maass. Die Brusteingeweide 
normal. Im Herzbeutel ein paar Esslöfifel voll seröse Flüssig- 
keit, in den Herzkammern starkes Blutgerinnsel. Die Nach- 
forschung ergab, dass die Brustwunde nicht eingednmgen war. 
Im Unterleibe Alles normal. — Bei Untersuchung der Wundo 
am Oberarm bemerkte man, dass dieselbe bis auf den Oberarm- 
knochen eindrang, indem man an der Beinhaut desselben eine 
kleine Trennung deutlich erkennen konnte, zum Zeichen, dass 
das verletzende Messer bis daher eingedrungen war. Gerade 
oberhalb dieser Stelle läuft eine Schlagader von der Grösse 
eines Taubenfederkieles (Circumflexa humeri), welche an ihrer 
Oberfläche sich durchschnitten zeigt. 

Das Gutachten des k. Bezirksarztes Dr. E. lautete 
dahin, dass Kremser an der Verletzung am linken Oberarm 
gestorben, dass aber diese Verletzung den Tod nicht an und 
für sich und nothwendig bewirkt habe, sondern nur w^en 
Mangel an rechtzeitiger ärztlicher Hilfe und noch mehr wegen 
krankhaften Zustandes des Verletzten, nämlich wegen der be- 
deutenden Wasseransammlung in beiden Brusthälften, welche 
den Eintritt der Herz- und Lungenlähmung begünstigt hätten. 

Das königl. Bezirksgericht Landshut verwies in geheimer 
Sitzung vom 15. November die Sache zu weiterer Beschluss- 
fassung an das Appellationsgericht von Niederbayem, Der Ober- 
staatsanwalt an dem letzteren wendete sich an das Medicinal- 
Comite. 

Gutachten des kgl. Medicinal-Comite München, 
vom 11. December 1869. Auf Eequisition des k. Oberstaats- 
anwaltes beim Appellationsgericht von Niederbayem geben wir 
in rubricirter Sache nach genauer Durchlesung der vorliegenden 
Akten nach gehaltenem Vortrage und collegialer Berathung 
folgendes Gutachten: 1. Joseph Kremser junior ist an 
der am 17. September d. J. erlittenen Verletzung des 
linken Oberarmes eines gewaltsamen Todes ge- 
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storben. 2. Diese Verwundung bewirkte den Tod 
desselben nicht notliwendig ihrer allgemeinen I^atur 
nach, sondern nur im gegenwärtigen Falle wegen 
zufälliger Umstände. 3. Unter günstigeren Verhält- 
nissen würde der Verletzte nur 4— 6 Wochen krank 
und arbeitsunfähig gewesen sein. Wir erklären diese 
3 Sätze wie folgt: 

ad 1) Kremser junior erhielt drei Wunden, zwei unwesent- 
liche Brustwunden und eine Armwunde, deren Blutung zweifel- 
los zur Todesursache wurde, denn er fiel ohnmächtig hin und 
stund von seinem hiebei eingenommenen Lager nicht mehr auf. 

ad 2) Es war die Arteria circumflexa humeri angestochen, 
eine Verletzung, die häufig vorkommt, aber selten zum Tode 
führt, denn die Blutung aus diesem G^efässe ist nicht so vehement, 
dass sie in wenigen Secunden tödten würde, wie etwa die 
Blutung aus einer Carotis, Subclavia etc., sondern die Blutung 
aus der Arteria circumflexa humeri muss eine geraume Zeit ungestört 
fortdauern, bis sie gefährlich wird. Es ist nun ganz gewöhnlich, 
dass Kameraden und Angehörige oder die Verwundeten selbst, 
wenn sie aus einer Wunde das Blut herausspritzen sehen und 
hören, diese Wunde zuhalten oder zubinden, bis ein Arzt kommt. 
Diese Manipulation ist sehr leicht; eine aufgelegte Fingerspitze 
genügt hiezu vollkommen, und so kommt es, dass Verblutungen 
aus der Arteria circumflexa humeri in der Praxis selten sind. 
Bei Kremser aber hat in der langen Zeit, welche bis zur 
Ankunft des Baders Simon verstrich. Niemand die blutende 
Wunde zugehalten Der Bader Simon traf den armen Krem- 
ser aber schon so anaemisch, dass derselbe kühl und bewusstlos 
dalag, einen fadenförmigen Puls hatte und nicht mehr blutete, 
wozu Bader Simon ganz richtig bemerkte, dass sich derselbe 
bereits ausgeblutet habe, denn obwohl die Arterie nicht unter- 
bunden wurde, trat doch keine Nachblutung mehr ein. Leider 
kam. auch jetzt noch nicht jene Behandlung an die Reihe, welche 
ein tüchtiger Arzt zur Erholung Anaemischer in Anwendung 
bringt. Hätte man den Verbluteten nun am ganzen Körper 
warm gebürstet, mit heissen Tüchern belegt, hätte man ihm 
Aether oder Moschus gegeben, hätte' man ihn alle Stunden mit 
guten Suppen, weichen Eiern, Kaffee etc. genährt, so wäre bei 



150 Dr. Y. Nussbaum. Stich in die Schultergegend. 

diesem 33jLhrigen Manne eine Erholung mogKch gewesen; wir 
wollen von einer Transfusion, welche das Leben in viel schlim- 
meren Fällen noch rettete, gar nicht sprechen, da selbe ein 
schweres, von Wenigen geübtes Kunststück ist. Kremser 
hatte aber gar keinen Arzt, denn der Bader Simon war zur 
Behandlung eines solch' scliweren Kranken weder fähig noch 
berechtigt, und es kann demselben sonach kein Vorwurf gemacht 
werden, weil er ausser einem oberflächlichen Verband nichts 
leistete. Kremser lag rathlos und ohne passende Pflege da, 
bis er starb. Diesen ungünstigen Umständen müssen wir den 
Tod auf die Schultern laden. — In dem gerichtsärztlichen Gut- 
achten ist neben diesen ungünstigen Verhältnissen auch noch 
eine eigenthümliche , dem Thäter unbekannte LeibesbeschaflFen- 
heit angeschuldigt, weil bei der Obduction in den beiden Brust- 
höhlen und im Herzbeutel wässerige Ergüsse gefiinden wurden, 
und weil solche wässerige Exsudate die Widerstandskraft eines 
Individuums sehr verringern. Allein das im Herzbeutel und 
in beiden Brusthöhlen vorgefundene Blutwasser können wir 
unmöglich als eine vor der Verletzung schon vorhanden gewe- 
sene Erkrankung ansehen, denn es fehlen alle Anhaltspunkte 
hiefür. Es ist weder von einer pleuritischen Verwachsung, noch 
von abgelagerten Gerinnseln und Schwarten die Rede, wie sich 
solches bei derartigen Erkrankungen immer findet, so dass wir 
mit Bestimmtheit annehmen, dass diese wässerigen Ergüsse erst 
nach der Verletzung entstanden sind. Die tägliche Erfahrung 
und physiologische Experimente bestätigen diese Annahme hin- 
länglich. Wir sehen nämlich immer, dass durch Blutverluste 
das zurückbleibende Blut sehr wässerig wird, weil es das in 
den nachbarlichen Geweben vorhandene Wasser rasch aufnimmt. 
Ein sehr wasserreiches Blut hat aber die grösste Disposition 
zum Ausschwitzen, wesshalb alle Anaemischen wassersüchtig an- 
schwellen und wässerige Ergüsse bekommen, namentlich wenn 
die Herzkraft recht gering ist, wie bei Kremser der faden- 
förmige Puls bewies; denn ein solches Herz ist ein schlechtes 
Pumpwerk und treibt das Blut sehr langsam durch die Ge- 
fässe; je länger aber das Blut mit den Gefässwänden in Be- 
rührung steht, desto mehr Serum tritt aus. Diese Thatsachen 
rechtfertigen also unsere Annahme nicht allein vollkommen, 
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sondern sie machen solche Ergüsse bei dieser nachgewiesenen 
Anaemie sogar sehr wahrscheinlich, während für Annahme einer 
vor der Verletzung schon vorhanden gewesenen Krankheit weder 
im Zeugenverhör noch im ObductionsprotokoUe der geringste 
Anhaltspunkt bleibt. 

ad 3) Wenn wir uns an jene Fälle erinnern, wo derartige 
Verletzungen zur Behandlung kamen, so waren selbe unter 
günstigen Bedingungen selten gefährlich krank geworden und 
wohl nur 4-6 Wochen arbeitsunfähig. 

Bei der öffentlichen Verhandlung vor dem Schwur- 
gerichte von Niederbayern am 25. Februar 1870 trugen die 
Geschwornen der mangelhaften ärztlichen Behandlung keine 
Rechnung, sondern sprachen den Angeklagten schuldig eines 
ohne vorbedachten Entschluss verübten Verbrechens der Körper- 
verletzung, wonach derselbe vom Gerichtshof zu 5 Jahren Zucht- 
haus verurtheilt wurde. 



Kopfwunde. Schläge in die Brustgegend. 

Simulation ? 

Mitgetheilt von Oberstabsarzt Professor Dr. v. Nu ss bäum. 



Untersuchung gegen Franz Bauer, wegen Körperver- 
letzung. 

Am Pfingstsonntag, den 17. Mai, bekam der 47 Jahre alte 
verheirathete Söldner A. H. von M. im Wirthshause Streit. Der 
Streit pflanzte sich im Nachhauseweg fort, und schliesslich wurde 
H. Nachts 1 Uhr von seinem Gegner Bauer mit einem Prügel 
geschlagen und misshandelt. 

Der sogleich geholte Arzt, Dr. A. von N., kam 5 Uhr 
Morgens zu dem Verletzten und fand laut der von ihm gege- 
benen Krankheitsgeschichte den H. in halbbewusstlosem 
Zustande, so dass er auf Fragen nicht antwortete, aber bei 
Druck auf die verletzte Stelle Schmerzensäusserungen machte. 
Der Verletzte ist musculös, fettarm, blass; die Augen halbge- 
Bchlossen, die Pupillen contrahirt; Bespiration angehalten, Ex- 
spiration gedehnt. Puls 80, sehr klein, fast fadenförmig. Der 
Verletzte hat nach Aussage der Umgebung sehr erbrochen. — 
Auf der linken Hälfte des Schädels eine 9 Cm, lange, ^ Cm. 
klaffende Wunde mit unebenen gequetschten Bändern von hinten 
nach vorne verlaufend, Periost gequetscht, Knochen nirgends 
entblösst. 2. Auf der linken Seite des Brustkorbes eine blut- 
unterlaufene schwammige Geschwulst, welche gegen Druck sehr 
empfindlich ist, so dass eine genaue Untersuchung nicht vorge- 
nommen werden kann. 3. In der linken Weiche und Darm- 
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beingegend excoriirte leicht geschwollene Partien gegen Druck 
sehr empfindlich. An der äussern Seite der Darmbeingegend 
Blutunterlaufungen ohne erkennbare Verletzung des Knochens. 
Heftpflasterverband der Wunde 1.; kalte Umschläge. — Abends 
wieder geholt, fand der Arzt den Verletzten über heftige 
Schmerzen auf der linken Seite und hiedurch verursaphte Athem- 
noth klagend. Puls 104, Hauttemperatur erhöht. Venäsection, 
Subcutane Injection von Morphium, wonach Schlaf. — 18. Mai. 
Puls 84, Respiration ruhiger. Inspiration noch schmerzhaft, erst 
gegen Morgen wieder Schmerzen. ~ Nachts blutiger Urin. — 
19. Mai. Wenig Schlaf, heftige Schmerzen an den verletzten 
Stellen, Urin noch stark mit Blut' gemengt. — 20. Mai. Puls 72. 
Nacht gut, Morgens wieder Schmerzen. Morphium. — 21. Mai. 
Puls 88, Schmerzen haben nachgelassen, kein Blut im Urin. — 
22. Mai. Puls 96. Seit gestern Husten mit Schmerzen auf der 
linken Seite. Sputa eiterig; ausserdem Meteorismus und Stuhl- 
verhaltung. — 23. Mai. Nachts mehr Stühle auf Ol. Ricin. — 
Bei Untersuchung der verletzten Stelle zeigt sich an der 10. Kippe 
ungefähr in Mitte derselben eine knotige Stelle, wahrscheinlich 
durch Callus; Geschwulst der Weichtheile ist verschwunden. 
Kopfwunde nahezu geheilt. Bewegung des Rumpfes macht noch 
grosse Schmerzen. Von nun an langsames Vorschreiten der 
(Genesung. Anfangs Juni konnte der Verletzte aufsitzen im 
Bette und Mitte Juni das Bett verlassen. Anfangs Juli ging 
der Verletzte bereits leichtem Arbeiten nach ; am 22. Juli klagte 
er noch über Schwerbeweglichkeit des Rumpfes, Spannung im 
Unterleib, Neigung zu Schweiss und allgemeine Schwäche des 
Korpers. — Die objective Untersuchung kann nichts Krankhaftes 
mehr nachweisen. 

Die am 20. Mai von dem k. Bezirksarzte Dr. St. von A. 
vorgenommene gerichtliche Wundscbau ergab das im Ein- 
gang der Krankheitsgeschichte Angeführte. Eine Re Visitation, 
vorgenommen am 18. Juli, wies nach, dass die von der Kopf- 
wunde herrührende einfache Narbe vollkommen beweglich war, 
und dass der Beschädigte nur mehr über Empfindlichkeit in 
der Nierengegend klagte. Das bezirks ärztliche Gut- 
achten, gegeben voil Dr, St. am %0. Juli, sprach sich dahin 
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aii8, dHS8 der Beschädigte wobl mehr als fünf, nicht aber mehr 
als 60 Tage krank oder arbeitsunfähig gewesen und einen 
bleibenden Nachtheil am Körper oder Gesundheit nicht erlitten 
habe. Wenn der Bescliädigte jetzt noch über Schmerzen klage 
und nicht arbeitsfähig zu sein behaupte, so beruhe das auf 
Simulation. Bei einer Vernehmung am 28. Juli blieb der 
Beschädigte bei seiner Aussage, dass er noch immer Schmerzen 
in der linken Seite habe, und daher wohl theilweise, aber nicht 
gänzlich arbeitsfähig sei. Die Staatsanwaltschaft wendete sich 
nun um Gutachten an das Medicinal-Comit6. 

Gutachten des kgl. Medicinal - Comite München 
vom 15. October. Auf Requisition des k. Staatsanwaltes beim 
Bezirksgerichte Landshut geben wir nach genauer Durchlesung 
der anliegenden Akten, nach gehaltenem Vortrage, nach von 
uns selbst vorgenommener Visitation des Verletzten und nach 
coUegialer Berathung in rubricirtem Betrefife folgendes Gut- 
achten ab: A. H. war in Folge der am 17. Mai d. J. er- 
littenen Verletzungen 44 Tage gänzlich und noch 
ungefähr weitere 30 Tage theilweise, inSumma also 
über 60 Tage, arbeitsunfähig, hat aber höchst wahr- 
scheinlich einen bleibenden Nachtheil nicht erlitten. 
Zur Erklärung dieses Ausspruches fügen wir Folgendes bei: 
Wie die dem Akte beiliegende Krankheitsgeschichte erzählt, 
hat H. Anfangs Juli ohne Nachtheil für seine Heilung bereits 
wieder leichtere Arbeiten verrichtet, so dass die gänzliche Ar- 
beitsunfähigkeit ungefähr 40 Tage vom 16. Mai bis Ende Juni 
gedauert hat. Dann aber klagte Vulnerat noch lange Zeit, 
sogar noch Ende Juli, über Schmerz an der Seite, sobald er 
grössere Anstrengungen unternahm, und gab vor, schwere Ar- 
beiten nicht immer verrichten zu können. Das gerichtsärztliche 
Gutachten hält diese Klagen für siraulirt, wir glauben aber, 
dass, wenn sich nicht aus der Untersuchung Anhaltspunkte für 
Simulation ergeben, diese Klagen vom ärztlichen Standpunkte 
aus wohl gerechtfertigt sein können. Unser Visitations- 
protokoll vom 15. October sagt: Am 15. October 1869 wurde 
A. H. dem unterzeichneten Medicinal-Comite vorgestellt, und fol- 
genderBefund erhöben. DieKopfwundedesA.H. zeigt eine ganz 
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gute Vemarbung und gibt zu keinerlei Klagen Veranlassung. Hin- 
gegen klagt K. immer noch über Beschwerden, welche^ er von 
der traumatischen Entzündungsgeschwulst ableitet, welche über 
dem linken Darmbein und an den untern linken Rippen gewesen 
war. An dieser Stelle sind zweifellos der Erzählung des Patienten 
gemäss lange Zeit schmerzhafte Callusmassen gewesen. Jetzt 
aber ergibt die objective Untersuchung der fraglichen Körpei'- 
region und die Vergleichung mit der andern Seite gar keine 
Anhaltspunkte zur Erklärung dieser Klagen, indem sich nirgends 
ein Vorsprung von Callusmassen, nirgends abnorme Ausculta- 
tions- oder Percussionserscheinungen finden, so dass der müh- 
same Gang und die erzählten Schmerzen nur subjective genannt 
und im hohen Grade bezweifelt werden müssen, wenn man auch 
nicht läugnen kann, dass hie und da bei Reizung'en der Pleura, 
d. h. ßippenbrüchen , viele Monate dauernde neuralgische 
Schmerzen vorkommen; — so dass es möglich ist, dass H. noch 
Ende Juli, also nach 60 Tagen, Störungen bei der Arbeit erfahr. 
Wir sehen diess öfters nach Rippenbrüchen, welche so bedeutende 
entzündliche Ausschwitzungen an der Knochenhaut veranlassen, 
dass noch nach 2 Monaten bei jeder grösseren Muskelan- 
strengung die an der Knochenhaut befestigten Muskelansätze 
stark schmerzen und dadurch grossen Kraftaufwand verhindern. 
Hingegen glauben wir nicht, dass die Annahme eines bleibenden 
Nachtheiles gerechtfertigt ist. Unserer Erfahrung nach lassen 
diese Schmerzen und mit ihnen auch die Beeinträchtigung der 
Muskelfunctionen nach 8—10 Wochen sehr nach, und selbst 
wenn bedeutende Verdickungen der Knochenhaut vorhanden 
sind, welche sich nur sehr langsam resorbiren, accommodiren sich 
die Muskeln in dieser langen Zeit so gut, dass von einem 
bleibenden Nachtheil nicht mehr die Rede sein kann, wenn man 
nicht annehmen will, dass hier der in unserem Visitationsprotokoll 
angeführte, sehr seltene Ausnahmsfall vorliege, dass ohne alle 
objective Zeichen noch lange Zeit fort bei Anstrengung 
neuralgische Schmerzen der Pleura auftreten, was nie geglaubt, 
nie bewiesen werden kann, und jedenfalls sehr unwahrscheinlich ist. 
Zur Vertretung des Medicinal-Comit^-Gutachtens war vom 
Medicinal - Comit6 der Unterfertigte bestimmt worden. In der 
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öffentlichen Verhandlung vor dem Schwurge- 
richte von Niederbayern in Straubing am 10. Februar gestaltete 
sich die Sache etwas anders, als sie nach den Akten lag. Der 
Beschädigte sagte in einer Weise aus, die den Charakter 4or 
Uebertreibung an sich trug und ihm alle Glaubwürdigkeit 
nahm, während der Angeklagte mit seinen einfachen, ruhigen 
Aussagen den besten Eindruck machte. Zudem wurde ein für 
die ärztliche Würdigung des Falls höchst wichtiger, ganz neuer 
Umstand durch die Aussagen der Zeugen und das Zugeständ- 
niss des Beschädigten erhoben. Cm den kritischen 60. Tag 
nach der Verletzung nämlich, ein paar Tage früher oder ein 
paar Tage später, hatte der Beschädigte in Gemeinschaft mit 
drei andern die Leiche eines Erwachsenen wenigstens eine 
Viertelstunde weit zu Grabe getragen. Als nun die Reihe der 
Zeugen erschöpft war, und ich aufgerufen wurde, — es waren 
an ärztlichen Sachverständigen nur der behandelnde Arzt Dr. A. 
und ich als Vertreter des Medicinal-Comit6 geladen, — erklärte 
ich, dass ich mich getreu dem eben geleisteten Eide nach den 
Ergebnissen der öffentlichen Verhandlung genöthigt sehe, Yon 
dem auf Grund der Akten gegebenen Gutachten des Hedicinal- 
ComitS abzuweichen, dass ich aber vollkommen überzeugt sei, 
dass auch das Medicinal-Comite, wenn es hier versammelt wäre, 
und der Verhandlung angewohnt hätte, in Uebereinstimmung 
mit mir das gegebene Gutachten dahin modificiren würde, dass 
die Arbeitsunfähigkeit des Beschädigten 60 Tage nicht erreicht 
oder überdauert habe, und dass ein bleibender Kachtheil aus 
der am 17. Mai erlittenen Verletzung nicht erwachsen sei. In 
meiner Begründung dieses Ausspruchs berief ich mich darauf^ 
dass die Glaubwürdigkeit des Beschädigten, auf welche das ur- 
sprüngliche Gutachten des Medicinal-Comite zum Theil gestützt 
war, bei der öffentlichen Verhandlung sich nicht bewährt, son- 
dern nach dem Urtheil wohl aller Anwesenden in das Gegen- 
theil verwandelt habe. Weiters ffüsse ich aber mit aller Ent- 
schiedenheit festhalten, dass, wer eine erwachsene Leiche mit 
drei Andern zu Grabe trage, nicht krank oder arbeitsunfähig 
sei, oder vielmehr, in Bezugnahme auf den vorliegenden Fall, 
dass. der Beschädigte, wenn er um den 60. Tag nach der 
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YerletzuDg, d. h. um den 16. Juli herum, unternahm, eine er- 
wachsene Leiche mit zu Grabe zu tragen, er sich zu der Zeit 
auch nicht für unfähig erachten konnte, aufrecht zugehen und 
eine Last auf den Schultern zu tragen und sich fortzubewegen, 
während er doch bei der ärztlichen Untersuchung vor dem Me- 
dicinal-Gomit6 am 15. October dergleichen gethan, als ob er 
noch nicht aufrecht gehen, überhaupt sich nicht ungehindert 
bewegen könne wegen Schmerzen in der linken untern Brust- 
und Zwerchfellgegend. 

Nach diesen Ergebnissen der öffentlichen Verhandlung liess 
die Staatsbehörde die Anklage auf Ter brechen der Körper- 
verletzung fallen; die Geschwomen sprachen den Angeklagten 
schuldig eines Vergehens der Körperverletzung, und der 
Gerichtshof verurtheilte denselben zu 7 Monaten Geffingniss.*) 
Ernst Buchner. 

*) Da» Medioinal-Gomii4, dem ich nachfolgend Bericht erstattete, billigte 
mein Vorgehen in der öffentlichen Verhandlung und erklftrte seine Ueber- 
einstinunung mit den von mir bezüglich der Vertretung der Medicinal-CottiM- 
Gutaohten anderwärts (Lehrb. d. geriohtl. Med. § 60) entwickelten An- 
sichten. 



Anzeige neuer Schriften. 



Die Criminal Justiz, ihre Widersprüche und die Zukunft der 
St'rafrechtspflege. Criminal - psychologische Studien von 
S. Ruf. Innsbruck, Verlag der Wagner'schen Universi- 
tätsbuchhandlung, 1870. 

Unter obigem Titel hat der genannte Herr Verfasser eine 
Schrift veröffentlicht, welche die brennenden criminal - psycho- 
logischen Fragen der Gegenwart einer eingehenden Erwägung 
unterstellt. Der Verfasser ist kein Neuling auf dem Felde der 
Wissenschaft von der Zurechnung. Namentlich hat er sich 
durch die Fragen über Aufhebung und Beschränkung der Zu- 
rechnungsfähigkeit vom psycho - pathologischen Gesichtspunkte 
aus bereits zu mehrfacher literarischer Thätigkeit anregen lassen, 
wie dies durch eine im Jahr 1852 unter dem Titel: ^Psy- 
chische Zustände" herausgegebene und durch eine weitere 
im Jahr 1856 veröffentlichte Schrift : „Die Delirien" sattsam 
bekundet wird. 

Es ist interessant zu wissen, dass Herr S. Ruf wöder Arzt 
noch Jurist vom Fach, sondern katholischer Geistlicher ist. 
Der Befürchtung, dass man es den Fragen gegenüber, die er, 
wie in seinen frühern Arbeiten , so auch in seiner neuesten 
Schrift behandelt, mit einem ungefährlichen oder auch gefahr- 
lichen Dilettanten zu thun habe, wird man sich entschlagen, 
wenn man ferner weiss, dass Herr Ruf schon länger als 2 De- 
cennien hindurch Seelsorger der tirolischen Landesirrenanstalt 
zu Hall ist, diesen Beruf zu seiner Lebensaufgabe gemacht und 
sich nicht blos durch die Art der Erfüllung dieses Berufes, 
sondern auch durch seine psychologische Beobachtungsgabe im 
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engern Sinn, eben so durch das von theologischen Yoreinge- 
nommenheiten unbeirrte yerständnissvolle Eingehen in die 
Fathogenie der psychischen Erkrankung, endlich als Kenner 
der gesammten einschlägigen Literatur einen guten Namen unter 
den Fachgenossen erworben hat. 

In der vorliegenden Schrift ist es nun vor Allem die „ Zu- 
rech nungsfirage,*' womit sich der Verfasser beschäftigt. Er ver- 
folgt sie zunächst an der Hand der Geschichte vom alten 
Criminalverfahren an bis herein in die Zeiten der modernen 
Eechtsanschauungen mit ihren Bestimmungen über volle oder 
gradweise Aufhebung der Freiheit nebst den hieraus resultiren- 
den Folgen fiir volle oder geminderte Zurechnung zu Schuld 
und Strafe. — Verfasser zeigt sich im Lauf dieser Unter- 
suchungen als kein Freund der gegenwärtig herrschenden Zu- 
rechnungstheorie, und es ist ihm überhaupt die „ Schuldfrage * 
als Princip der Strafe im Allgemeinen und des Strafmaasses ins- 
besondere nichts weniger als sympathisch. Dies nicht aus dem 
materialistischen Grunde, der überhaupt die Freiheit in Abrede 
und alles sogenannte freie Handeln auch noch beziehungsweise 
unter den Zwang der Naturnothwendigkeit stellt, sondern weil 
er die innersten Motive zum Handeln überhaupt für so schwer 
entwirrbare Räthsel ansieht, dass eigentlich nur Gott das wahre 
Maass der Schuld in jedem Einzelnfall wissen könne. Aus diesem 
Grunde findet Verfasser weder die Schwurgerichte hinreichend 
competent zur gerechten Beurtheilung der Schuldfrage, noch 
das System der mildernden Umstände oder das Begnadigungs- 
recht als eine zulässige Unterlage für die Modification der auf 
die Schuld folgenden Strafe, gleichwie ihm Besserungstheorie, 
Abschreckungstheorie und Vergeltungstheorie «als gleich wider- 
spruchsvolle Grundprincipien zum Aufbau eines Criminalrechtes 
erscheinen. Die Losung dieser Widersprüche sieht Ver- 
fasser in der Statuirung einer einfachen „Gefährlich- 
keitstheori e,*' die absehend von aller „ Schuldfrage ** 
den Verbrecher je nach dem Grade, als er die Gesellschaft be- 
droht oder vergewaltigt, auf kürzere oder längere Zeit unschäd- 
lich macht mit der selbstverständlichen Absicht, ihn zur mög- 
lichsten Besserung anzuleiten. Wir gestehen dem Herrn Ver- 
fasser zu, dass ihn bei seinen Auseinandersetzungen die humansten 
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Abeicliien Idiieten, wir rOhmeii die Bfindigkeit und Klarheit 
seiner Darstellung, seine Belesenbeit, gleichwie seine Yirtuosit&t 
in der Kritik. Dennoch seheint es uns, dass er sich die Mög- 
lichkeit, die subjectiye Schuld und Zurechnungsfrage aus der 
oriminalrechtlichen Systematik auszumerzen, zu leicht vorstellt, 
und die tiefere juridische Bedeutung der „Milderungsgrfindc^i 
des „Begnadigungsrechtes^ und der schwurgerichtlichen tJrtheils* 
form zu wenig würdigt. Ebenso glauben wir, dass die yon 
ihm empfohlene „G^fahrlichkeitstheorie^ einüeicher und harm- 
loser aussieht, als sie ist, und dass diese, einmal in die Praxis 
eingeführt, ungeheure Gefahren der Willkür in sich birgt, unter 
anderen auch die Gefahr, dass die Entscheidung der Frage: 
wer gefährlich und in welchem Maass er es ist, unmittelbar eine 
Praeventionstheorie zur weitern Folge haben muss, welche da9 
Schwert der Gerechtigkeit der eigentlichen Justiz zu entwinden 
und vorwiegend in die Hände der Polizei zu legen geeignet 
ist. Diese Bedenken hindern mich nicht, die in vieler Beziehung 
beachtenswerthe und zu vielfachem Nachdenken auffordernde 
Schrift des Herrn Verfasser Allen, die sich für die erwähnten 
wichtigen Fragen interessiren , zum eingehenden Studium aa 
empfehlen. Solbrig. 



Aerztliche Plaidoyers vor dem Schwurgerichte von 

ünterfranken. 

Mitgetheilt von Dr. F. A. Vogt, kgl. Bezirksgerichtsarzt in 

Würzburg. 



I. 

Mord oderEindsmord, Epilepsie; geminderte Zurechnungs- 
fälligkeit. 

Thatsächliches. 

Gertraud Michel aus Bernsfelden, württembergischen Amts 
Mergentheim, ledige Taglöhnerin, 29 Jahre alt, hatte am 21. 
Juli V. Js. in der Entbindungsanstalt zu Würzburg ein Kind 
geboren und am 30. Juli die Anstalt verlassen. Am 10. Au- 
gust wurde die Leiche des Kindes in einem Bächlein unmittel- 
bar hinter dem Orte Herchsheim im Ochsenfiirter Gau auf- 
gefunden. Das Kind befand sich in hohem Grade der Fäulniss. 
„Um den Hals fanden sich zwei Schlingen, die in einen Kno- 
ten geschürzt waren,' als Bändchen einer noch an ihnen fest 
und seitlich herabhängenden Nabelbinde. Die Binde war so 
lose zweimal um den Hals gewickelt, dass sich zvrischen ihr 
und dem Knoten, in den sie geschürzt war, wohl die Hand 
einer erwachsenen Person einlegen konnte." Am Halse links 
eine quasi gesund aussehende Stelle, die in derselben Farbe 
schmal, d. i. linienbreit nach dem Unterkiefer verläuft. Die 
Musculatur am Halse blau gefärbt, an einzelnen Stellen der 
austritt des Blutes zwischen die Weichtheile erkenntlich, und 

III. 1870« 11 
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zwar so, dass es in den tieferen Schichten viel deutlicher und 
unter dem Winkel des Unterkiefers am deutlichsten wird. In 
der Kopfhaut auf linkem Seitenwandbeine ^ Unze ergossenes 
Blut. Von der Höhe des linken Os bregm. läuft ein Knochen- 
riss bis auf ^ Zoll nach dem Lambdawinkel , während nach 
vorne ein gleicher bis in die grosse Fontanelle läuft ; ein 3. Riss 
erreicht den Kcilbeinflügel. 

Der obducirende Arzt, Herr Bozirksarzt Dr. Herzog fol- 
gerte daraus, am Halse seien mit Wahrscheinlichkeit Spuren 
von Strangulation aufzufinden. — Die Anklage lautete auf 
Verbrechen des Mordes. 

Plaidoyer. 

Meine Herrn Geschwornen! Der gegenwärtige Fall erfor- 
dert sowohl hinsichtlich der That selbst, sowie hinsichtlich des 
geistigen Verhaltens der Angeklagten eine solche reifliche Er- 
wägung, dass ich zu ihrer leichteren Orientirung es für zweck- 
mässig halte, mein Gutachten in bestimmte Abschnitte zu zer- 
legen, nämlich: 

1) Wie ist der körperliche und geistige Zustand der Ange- 
klagten überhaupt beschaffen; 

2) Wie verhielt sich derselbe nach der Geburt ihres Kindes 
zur Zeit ihrer Entlassung aus der Entbindungsanstalt; 

3) In welchem Geisteszustände befand sie sich unmittelbar 
während der That; auf welche Weise • wurde die That 
ausgeführt; 

4) Welche Schlüsse ergeben sich aus der Erörterung dieser 
3 Punkte? 

Zur ersten Frage. Die G. M., 29 Jahre alt, welche sie 
hier vor sich sehen, ist eine kleine schwachgliederige Person; 
sie hat einen wackligen, schleppenden Gang; ihr Kopf ist klein, 
das Hinterhaupt ist stark abgeflacht; sie hat eine schwere stot- 
ternde Sprache, sie findet oft das rechte Wort nicht, sich aus- 
zudrücken ; in ihrer Physiognomie fällt der gedrückte, oft schie- 
lende, nach oben gerichtete Blick auf; es ist nicht zu verkennen, 
dass man es mit einer Person zu thun hat, deren Nervensystem 
krankhaft afficirt ist. In ihrer Jugend scheint sie gehörigen 
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Schulunterricht genossen zu haben, sie kann lesen und schrei- 
ben, hat ziemliches Gedächtniss und ist frei von Wahnideen. 

Der Assistenzarzt in der Entbindungsanstalt Dr. Munde 
gibt an, sie sei daselbst jähzornig und zänkisch gewesen, sie 
schien ihm beschränkten Geistes. Aehnliche Wahrnehmungen 
machte ich während ihrer mehrmonatlichen Haft in der Prohn- 
feste; auf meine Frage, wie gehts euch, antwortete sie „Sie 
brauchen mich nicht ,Sie' zu heissen, ich bin keine solche vor- 
nehme Person*' ; sie zeigte Misstrauen, wie dies schwachsinnigen 
Personen eigen ist. Ihre geistige Schwäche tritt da vornehm- 
lich hervor, wo sie schlau sein will. Im 6. Monate ihrer 
Schwangerschaft, welche ihr, da sie noch ein Kind von 5 Jahren 
zu ernähren hatte, sehr ungelegen kam, wendete sie sich an 
Dr. L. in B. und verlangte ein Recept, damit sie ihre Periode 
wieder bekomme. Er sah ihr sofort die Schwangerschaft an 
und wies sie ab. Nach zwei Tagen begibt sie sich wieder zu 
ihm mit der Angabe, sie habe ein todtes Kind im Leibe, und 
wollte ihn zur Abgabe eines Abortivmittels bewegen. Es cha- 
rakterisirt dies deutlich die Beschränktheit ihres Auffassungs- 
vermögens. Nach der fraglichen That blieb sie nicht in ihrer 
Heimath im Württembergischen, sondern sie trieb sich, Lohn- 
dienst suchend, am Schauplatze der That herum, bis sie den 
nach ihr fahndenden Gendarmen in' die Arme fiel. 

Eine bekannte Thatsache ist, dass sie seit früher Jugend 
an Epilepsie leidet. Die Anfälle werden von mehreren Zeugen 
der Art geschildert, dass sie eine Verwandtschaft mit Veitstanz 
haben. Zeuge A. Seh. sagt : sie hüpfte wie närrisch auf und 
nieder, biss und schlug um sich, trat mit den Füssen, sie riss 
sich an den Haaren, steckte sich den Finger in den Mund, als 
wolle sie sich denselben aufreissen. — Zeuge B. D. sagt: die 
M. that einen „Kirrer**, kauerte sich nieder und fuhr mit den 
Händen hin und her, unverständliche singende Töne von sich 
gebend; hatte sie bei einem Anfalle etwas in der Hand, so liess 
sie es fallen. — In Schäftersheim war sie einmal während des 
plötzlich erscheinenden Anfalles in die Tauber gefallen und 
wurde mit Stangen herausgefischt. 

Obwohl sie als eine für Geschäfte der Oekonomie brauch- 
bare Person geschildert wird, war das bekannt gewordene Lei- 

11* 
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den ihrem Fortkommen sehr hinderlich, sie wurde lediglich 
desshalb aus manchem Dienste entlassen. — In der Entbin- 
dungsanstalt bekam sie die Anfälle fast täglich, sie wurde da- 
her von den übrigen Schwangeren separirt. — Auch in der 
Frohnfeste kehrten die Anfälle, meist von sehr kurzer Dauer, 
oft wieder; einigemale war sie Nachts aus dem Bette gefallen 
und hatte sich beschädigt. — Es kann sonach kein Zweifel ob- 
walten, dass G. M. an eingewurzelter Fallsucht leidet. 

Die ihnen Allen wohlbekannte Fallsucht, Epilepsie, diese 
furchtbare Plage des Menschengeschlechtes, ist eine Krankheit 
des Nervensystems, welche sich durch periodische convulsivische 
Anfälle äussert, während deren Bewusstsein und Gefühl aufge- 
hoben sind. Sie widersteht meist den Heilbestrebungen; all- 
mählig schwächt sie die Functionen des Gehirns, Verstand und 
Urtheil. Ein erfahrener Irrenarzt Esquirol sagt: „| der Epi- 
leptiker ist mehr oder weniger geisteskrank, ^ hat noch einigen 
Verstand, aber was für einen!*' 

Wegen dieser allgemeinen Störung der geistigen Thätig- 
keit bei den Epileptischen hat schon in früheren Zeiten Juri- 
sten und Aerzte die Frage beschäftigt, ob man den Epileptikern 
eine That zurechnen könne. C. Platner hat schon vor 100 
Jahren denselben die Zurechnungsfähigkeit ganz abgesprochen. — 
Bei meiner Promotion, vor nun bereits 37 Jahren, hatte ich die 
Thesis aufgestellt: „Epileptico nuUum factum imputandum"; 
es hatte sie mir mein im Richterdienste ergrauter Vater in die 
Feder dictirt. Das ist nun offenbar^ zu weit gegangen, denn es 
ergibt die Erfahrung, dass Epileptiker geringen Grades hervor- 
ragende geistige Eigenschaften besitzen und ihre Handlungen 
nach den Gesetzen des Hechts und der Sittlichkeit einrichten 
können. 

Wo sich aber einmal bei Epileptischen eine geistige Ver- 
stimmung, Schwachsinn, eingestellt hat, wo eine That -in auf- 
fallender Erregung geschah, und es nicht unwahrscheinlich ist, 
dass eine krankhafte Reizbarkeit vor oder nach einem Anfalle 
den Gemüthszustand des Thäters beherrschte , da erscheint ' es 
bedenklich, eine völlige Freiheit der Selbstbestimmung als vor- 
handen anzunehmen. 
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Nur wenige Worte will ich aus einigen unserer besten 
Schriftsteller über diese Frage ihnen mittheilen. 

Li man ^) sagt: „Bekanntlich ist eines der wesentlichsten 
Kriterien der transitorischen mit Epilepsie complicirten Hand- 
limgen der Verlust der Erinnerung an die That, welcher Be- 
wusstseinsmangel entweder in einer vollkommenen Gedächtniss- 
lücke oder in einer traumartigen Erinnerung an die verübte 
That besteht. Und nicht nur, wie man meinen sollte, momen- 
tane, sich durch jähe Spontaneität auszeichnende Handlungen 
werden von Epileptikern bewusstlos verübt, sondern auch von 
manchen scheinbar planmässig angelegten Handlungen haben 
sie keine oder auch nur eine traumartige Erinnerung, wie sich 
am besten aus der Beobachtung gleichgiltiger, gar nicht zur 
richterlichen Untersuchung Veranlassung gebender Handlungen 
ergibt." 

Schürmayer^) sagt: „die höheren Grade der Krank- 
heit, wo dieselbe schon lange dauert, die A.nfälle sich nach 
kurzen Zwischenräumen wiederholen, machen die psychischen 
Bedingungen der Zurechnungsfähigkeit zweifelhaft, wenn sich 
auch direct keine Erscheinungen wahrnehmen lassen, die eine 
Geisteskrankheit formell charakterisiren.*' 

Ernst Buchner 3) sagt: „Immerhin aber besteht bei 
jedem Epileptischen die gegründete Vermuthung, dass er nicht 
vollkommen selbstbestimniungsfähig sei, und zwar um so mehr, 
je mehr die Geistesthätigkeit durch andere Ursachen unter- 
drückt ist, so namentlich, wenn ein Epileptischer zugleich an 
angeborener natürlicher Schwäche des Verstandes leidet." 

Sie sehen, m. H., dass diese Schriftsteller, diesseits wie 
jenseits der Mainlinie, darin einig sind, dass man vorsichtig bei 
der Bcurtheilung des Geisteszustandes der Epileptiker zu Werke 
gehen muss. Nicht ohne Grund habe ich die Worte unserer 
besten Schriftsteller ihnen vorgeführt. Man macht mir von ge- 
wisser Seite gleichsam zum Vorwurfe, dass ich bei Beurtheilung 
des Geisteszustandes von Angeklagten einer zu grossen Milde 



1) Zweifelhafte Geisteszustände vor Gericht. Berlin 1869. Seite 26. 

2) Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. 1850. 8. 432. 

3) Lehrbuch der gerichtlichen Hedicin. 1867. S. 149. 
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huldige. Ja, meine Herren Geschwomen, Studium und Beife 
der Erfahrung haben mich erkennen lassen, dass bei einer grossen 
Anzahl von Verbrechen, besonders bei den in leidenschaftlicher 
Erregung begangenen, körperliche und geistige Anomalien be- 
theiligt sind, welche schwer erkennbar und wegen ihres unaus- 
gesprochenen Zustandes schwer darlegbar sind; darum will ich 
mich von jenen, welche hinsichtlich krankhafter Geisteszustände 
mangelhaft unterrichtet sind, gerne jenen beigezählt wissen, 
welche darauf ausgehen, der Göttin Thcmis die ihr verfallenen 
Opfer entreissen zu wollen. Ich halte mich verpflichtet, nichts 
unberührt zu lassen, was die Angeklagten belastet, aber ich 
bin auch schuldig, Alles hervorzuheben, was zu ihren Gunsten 
spricht, damit ihnen ja, ja nicht Unrecht geschehe, damit ihre 
That ihnen nicht höher angerechnet werde, als sie nach ihrem 
Geisteszustände zur Zeit der That zu verantworten haben; darin 
erkenne ich die wahre und würdige Aufgabe eines ärztlichen 
Sachverständigen. *) 

Sie ersehen, meine Herren, auch aus den Worten der 
Männer der Wissenschaft, dass, je höher die Erkenntniss zwei- 
felhafter geistiger Zustände steigt, um so milder die Beurthei- 
lung der Verbrechen wird. 

Hinsichtlich der Beurtheilung des Geisteszustandes der 
Angeklagten zur Zeit ihrer Entbindung und bei ihrer Entlassung 
aus der Anstalt machen wir auf folgende Punkte aufmerksam. 
Am 21 . Juli gebar G. M. ein Kind männl. Gechlechta, es war scihwäcli- 
lich, wog nur 4 Pfd. 26 Loth; es nahm die Brust nicht, und 
musste mit Milch aufgefüttert werden. G. M. stellte sich bei 
der Pflege ihres Kindes ungeschickt an, sie getraute sich nicht 

*) Nach unserer Ansicht hätte die Staatsanwaltschaft dieselbe AuCgabj» 
zu erfüllen. Statt dessen sehen wir die Staatsanwälte zum p^rosson Thoil 
beflissen, die einmal formulirte Anklage mit äiisserster Zähigkeit aufrecht 
zu erhalten, wenn auch in der öffentlichen Sitzung noch so viele niodifici- 
ronde mildernde Umstände zu Tage treten; ja man scheint es als eine Ehren- 
sache zu betrachten, die Anklage, die Verurtheilung dnrclizusetzen. Wür- 
den die Staatsanwälte, statt einzig sich der gehässigen Aufgabe des Anklä- 
gers zu unterziehen, auch Alles hervorheben, was zu üuiihiten der Angeklag- 
ten spricht, würden sie, so zu sagen, dem Vertheidigor das Wort abschnei- 
den, eine solclie objective Auffassung der Thatfrage würde sicherlich die 
Achtung vor den staatlichen Vertretern des Gesetzes bedeutend erhöhen. 
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einmal die Nabelbinde anzulegen; wegen ihrer häufigen epilep- 
tischen Anfälle besorgte die Wärterin grösstontheils das Kind, 

Diess bekam Schwämmchen im Munde, es ist diess ein 
Zeichen sinkender Lebenskraft, solche Kinder gehen meist an 
Darrsucht zu Grunde. Die Wärterin Ä. W. sagte: „das Kind 
nahm wenig Nahrung zu sich, es war zu vermuthen, dass es 
bald sterben werde.*' G. M. klagte, 4 Tage und Nächte hin- 
durch habe sie des kranken Kindes wegen keine Ruhe gehabt. 
Angegriffen vom Wochenbette und von nächtlicher Unruhe trat 
sie am Mittage des 31. Juli, 9 Tage nach ihrer Entbindung, 
aus der Anstalt. Der geistige Zustand der Angeklagten in 
jenem Zeitmomente verdient wegen der den Kindsmord betref- 
fenden Bestimmungen des Strafgesetzbuches ') eine ganz beson- 
dere Erwägung. In der Entbindungsanstalt führt die Neuent- 
bundene ein eigcnthümliches vegetatives Leben; ihre Persön- 
lichkeit tritt in den Hintergrund; sie bildet ein Object für den 
Unterricht der Studircnden und Hebammen. Alle Wünsche 
für sich und ihr Kind gehen gleichsam von selbst in Erfüllung, 
manche der armen Dirnen mögen sich in den pallastähnlichen 
Räumen in München, wie hier, gleich einer verzauberten Prin- 
zessin in den Mährchen von 1001 Nacht vorkommen. Mit einem 
Schlage ändert sich ihre Lage in dem Momente, wo sie das 
Entbindungshaus verlässt. Die Aufregung durch den Gebäract 
ist zwar vorüber, allein sie steht noch unter dem Einflüsse der 
gewaltigen Umänderung, welche in dem Körper einer Neuent- 
bundenen vor sich geht, ich nenne nur Blut-, Lochien-, Milch- 
Absonderung; noch ist sie eine Wöchnerin. Auf ihr Gemüth 
wirken aber mit dem Austritte aus der Anstalt alle jene Affecte 
ein, wie dieselben auf die heimlich Gebärende ausserhalb der 
Anstalt gleich nach der Geburt einstürmen; Mangel, Rathlosig- 
keit hinsichtlich der ünterkimft, Furcht vor den Eltern, Schande, 
körperliches Schwächegefühl, versetzen sie in jenen Zustand 
der V(}rzweiflung, in welchem gewöhnlich gleich nach der Ge- 
burt die Kindsmorde begangen werden. 

1) Art. 231. „Eine Mutter, welche in der Absicht, ihr Kind zu todtcn, 
rechtswidrig den Tod deäsolben - während oder gleich nach der Geburt 
— verursacht, ist mit Zuchthaus bis zu 20 Jahren zu bestrafen/ 
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G. M. ist daher zur Zeit, als sie die Entbindungsanstalt 
verliess, zum Theile in körperlicher, völlig aber in geistiger 
Hinsicht, als in dem Zustande befindlich zu erachten, in wel- 
chem sich eine Neuentbundene, — gleich nach der Geburt — 
befindet. 

Meine Herren Geschwornen! Dieser meiner Ansicht ist 
die kgl. Staatsanwaltschaft in einem ganz ähnlichen Falle auf 
das heftigste entgegengetreten. Im J. 1862 hatte A. M. Bär, 
welche auch am 9. Tage aus der Entbindungsanstalt entlassen 
worden war, ihr Kind zu Zell in den Main geworfen. Ich 
machte obige Gründe für meine Ansicht geltend, dass solche 
That als im Gemüthszustande einer Neuentbundenen gleich 
nach der Geburt verübt zu betrachten sei; es wurde denselben 
keine Folge gegeben. Keineswegs überzeugt von den mir ent- 
gegengesetzten Ausführungen des k. Staatsanwaltes ergriff ich 
die Gelegenheit, die Ansicht eines Bechtsgelehrten einzuholen, 
welcher bei der Fassung des Gesetzes selbst betheiligt war, 
nämlich des k. Ministerialrathes v. Weis (dermaligen Präsiden- 
ten der Kammer der Abgeordneten). Derselbe sagte: „ich sei 
vollkommen berechtigt gewesen, diesen Fall unter den Art. 231 
des Strafgesetzbuches zu subsumiren. Sie hätten bei der 
Fassung dieses Gesetzparagraphen den elastischen Ausdruck 
„gleich nach der Geburt^ gewählt, um unter besonderen Ver- 
hältnissen denselben auch auf Wöchnerinnen von längerer Dauer 
ausdehnen zu können; gerade solche Fälle wie hier hätten sie 
dabei im Auge gehabt." Nun, meine Herren Geschwornen, einen 
besseren Gewährsmann für die Richtigkeit meiner Ansicht, wie 
den Vater des Gesetzes selbst, vermag ich ihnen nicht vorzu- 
führen. *) 



i) Trotz allem dem wurde die auf Kindsmord gestellte Fraj^e von 
den Geschwornen verneint. Nicht allein der Staatsanwalt hatte meine An- 
sicht heftig bekämpft, sondern auch der Präsident des Schwurgerichts hatte 
bei der Gesetzesauslegung die Geschwornen darauf aufmerksam gemacht, 
es handle sich darum, ob die Aufregung durch den Gebäract in diesem 
Fall, resp. nach 9 Tagen, einen Einfluss auf die That gehabt habe; wo 
nicht, so sei die Frage auf Kindsmord zu verneinen. — Ich halte die Be- 
hauptung aufrecht, dass diese vom Sohwurgerichts-Präsidenten gegebene 
Gesetzesauslegung mit der Intention des b. Strafgesetzbuches, sowie mit 
den Principien der neuesten Strafgesetzgebung überhaupt in "Widerspruch 
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Ich gelange nunmehr zum 3. Puncte meiner Ausführung, 
nämlich, wie war der geistige Zustand der Angeklagten zur 
Zeit der That beschaffen, und auf welche Weise wurde die 



stehe. Dass lediglich die körperliche Aufregung durch den Gebäract den 
gesetzlichen Milderungsgrund des Kindsmordes bedinge, diess hiesso dem 
Gesetze eine völlig falsche unphysiologische Grundlage unterscliieben. Die 
grosse körperliclie Aufregung, welche den Gebäract begleitet, verschwindet 
nämlich mit einem Male im Momente der Ausstossung des Kindes; sie weicht 
einer plötzlichen Ermattung, in welcher die Mutter von dem tief empfunde- 
nen Gefühle der Ruhe erfüllt wird. Das ist eine solch allgemeine Regel ^ 
dass unter 1000 Fällen kaum einmal, im krankhaften Zustande der Eklam- 
psie, die Aufregung durch den Gebäract sich über die Nachgeburtsperiode 
hinüber erstreckt. Wenn eine Neuentbundene zur Tödtung ihres Kindes 
schreitet, muss sie noch das tiefe Bedürfniss nach Ruhe überwinden, und 
diess wird lediglich durch auf sie einstürmende Affecte veranlasst; der An- 
blick des hilflosen Kindes führt ihr das furchtbare Dilemma vor die Seele, 
„wir zusammen können nicht existiren, eins von uns muss forf* ; unter dem 
Druck des mächtigen Selbsterhaltungstriebes vollführt sie den Kindsmord. 
Vorzugsweise diese bedauemswerthen geistigen Erregungen der Neuentbun- 
denen, nicht deren körperliche Zustände, haben die Gesetzgeber bestimmt, 
den Mord des Kindes milder wie gewöhnlichen Mord zu beurtheilen. "Wäre 
die Aufregung durch den Gebäract der bestimmende Milderungsgrund, so 
wäre eine Stunde nach der Geburt ein allzulanger Zeitraum. 

Eine in einer Entbindungsanstalt gebärende Frau wird aber ihrer hilf- 
losen Lage erst recht gewahr im Momente des Austritts aus der Anstalt. 
Zuvor war sie und ihr Kind ein Object staatlicher Fürsorge ; erst im Mo- 
mente, wo sie den Fuss vor die Thüre der Anstalt setzt, ist sie in gleicher 
Lage wie die heindich Gebärende ; sie kann mit Recht auch nach mehreren 
verflossenen Tagen die mildernden Gesetzesbestimmungen des Kindsmordes 
beanspruchen. 

V. "Weis spricht sich in seinem Comraentare zum bayerischen Straf- 
gesetzlvich S. 231 folgender Massen hierüber aus: „der hauptsächlichste, 
ja eigentlich alleinige Gnmd, aus dem die Gesetzgebung den Kindsmord 
als selbtstäudiges Verbrechen behandelt und milder als den gewöhnlichen 
Mord, ja, was wenigstens das Strafrainimum betrifft, sogar als den gewöhn- 
lichen Todtschlag beurtheilt, liegt in der Rücksicht auf die physische und 
psychische Aufregung jeder Gebärenden, welche in denjenigen Fällen, in 
welchen der Kindsmord gewöhnlich vorkommt, nämlich bei unehelichen Ge- 
burten, in der Regel noch durch die Lage der Gebärenden gesteigert wird. 

Der GesetzgebungsausschusB der Kammer der Abgeordneten hielt es 
für bedenklich, ein solches genau abgegrenztes Maass (24 Stunden nach 
früherem Entwürfe) im Gesetze aufzustellen, weil hiedurch dem Richter die 
Möglichkeit genommen wird, die Umstände des einzelnen Falls gehörig zu 
berücksichtigen. In Folge dessen wurde im Gesetze nur allgemein bestimmt, 
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That vollführt? Nach ihrem Austritte aus der Entbindungs- 
anstalt, Mittags des 30. Juli , wendete sich G. M. mit ihrem 
Kinde ihrer Heimath Bernsfelden zu, welches gegen 8 Stunden 
von Würzburg entfernt ist. lieber Heidingsfeld geht sie den 
Berg hinan, welcher zum Plateau des Ochsenfurter Gaus führt. 
Der Chaussee entlang zieht sich ein dichtes unwegsames Gehölze 
hin, die sogenannten Hoidingsfeldcr Tannen; die grosse Hitze 
lud zur Ruhe ein; was lag näher, als im Waldesdickicht das 
Kind verschwinden zu machen! Nein; M. G. geht mit ihrem 
Kinde im Arme weiter und bittet einen sie einholenden Fuhr- 
mann sie auf den Wagen sitzen zu lassen. 

Handelt so eine Person, welche mit Kindsmordsgedanken 
umgeht? Sie erzählt dem Fuhrmanne, sie habe das Herz nicht, 
heimzugehen, weil sie zu Hause übel empfangen werde. Fuhr- 
mann J. H. sagte, „sie verdrehte die Augen, that so toll, wiegte 
ihren Kopf her und hin, dass sie einem wie närrisch vorkam.'' 
Solch unwillkührliches Muskelspiel beurkundet eine Verwirrung 
der Gedanken, es mag mit einem nahenden oder nur theilweise 
zur Entwicklung gelangenden epileptischen Anfalle zusammen- 
hängen. Sic gelangt nach Giebelstadt und sucht mit ihrem 
Bande Aufnahme bei Gastwirth Kempf; sie wird aber, da' sie 
so einfältig war, von ihrer Krankheit, der Fallsucht , zu spre- 



dass die Tödtung dos Kindes während oder gleich nach der Geburt statt- 
gefunden haben müsse. Hiedurch ist der Richter der That, dem die botref- 
fende Entscheidung überlassen ist, darauf hingewiesen, nach Umständen zu 
prüfen, ob sich die Muttcn* zur Zeit der That noch in dem körperlichen und 
geistigen Zustande befunden hat, in Rücksicht auf welchen der Gesetzgeber 
sich hauptsächlich veranlasst sah , den Kindsmord milder zu beurtheilen. 
In der Regel wird nach Ablauf von 2i Stunden dieser Zustand allerdings 
nicht mehr beistehen, ja er wird öfter nicht so lange dauern, allein es kann 
doch auch das Gegentheil vorkommen. Im Zweifel haben natürlich dieQ-e- 
schwomen in der der Angeklagten günstigeren Weise zu entscheiden.'* 

Wir fürchten, dass unsere hier begründete Ansicht über die Trag- 
weite der Geselzesbestimmung „während oder gleich nach der Geburt** als 
von einem ärztlichen Sachverständigen ausgehend, vor Staatsanwälten und 
Schwurgerichtspräsidenten, welche sich an den Buchstaben des Gesetzes 
halten, auch ferner keine Gnade finden werde ; wir stellen daher an Rechts- 
gelehrte, insbesondere an Ministerialrath von Weis, das dringende Ersu- 
chen, ihre Ansicht in einem juridischen Blatte über vorliegenden Fall 
auszusprechen. — 
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chcn, abgewiesen. Nun wendet sie sich an den Vorsteher M. 
Krauss mit der Bitte, er möge ihr die Nacht hindurch das 
Krankenzimmer einräumen, ihr Kind sei krank. Der Vorsteher 
bemerkte, dass das Kind um den Mund herum etwas blutig 
war und viel weinte ; nichts desto weniger bedeutete er ihr, sie 
könne noch ganz gemüthlich nach Bernsfelden (3 Stunden Wegs) 
gehen. 

Meine Herren, jener 30. Juli war einer der heissesten Tage des 
Jahres; nach den genauen Aufzeichnungen im hiesigen Hofgar- 
ten zeigte das Thermometer Mittags 1 Uhr + 25 "R, Abends 
Uhr noch + 20 " 11 im Schatten. G. M. klagte unter Wei- 
nen, ihre Eltern würden sie mit dem Kinde nicht aufnehmen; 
der Vorsteher sagte, „das sei ihre Schuld, er könne nicht wei- 
ter helfen.*' Handelt so eine Person, welche mit Kindamords- 
gedanken umgeht? 

Von dem gemüthlichen Vorsteher zu Giebelstadt also zum 
Orte hinaus spedirt, macht sie noch einen Versuch um Hilfe. 
Sie geht zu dem am Ende des Orts wohnenden prakt. Arzt Dr. 
H., um ihn wegen ihres kranken Kindes um Rath zu fragen, 
sie richtet Grüsse von dem Assistenzärzte Dr. Munde an ihn 
aus, wie ihr aufgetragen worden. Dr. H. war leider nicht 
zu Hause. 

Von den Menschen mitleidlos verlassen, mochte sich nun 
ihrer und ihres Kindes der Himmel erbarmen. Sie wandert 
weiter nach dem J Stunde entfernten Orte Herchsheim; sie 
löscht ihren Durst am Brunnen des Orts und geht auf einem 
dicht hinter den Häusern gelegenen Fusspfade weiter der Hei- 
niath zu. Die Ausgeklagte wurde auf diesem betretenen Pfade 
mit ihrem Kinde von mehreren Personen gesehen; es wird be- 
merkt, dass sie hier ein Tuch fallen liess. und dass sie sich 
im Schatten der Weiden an dem liier vorüberfliessenden Bäch- 
lein niedersetzte. In einer ^Strömung des Bächleins , das ge- 
wölmlich nur einige Zolle Wasserhöhe hat, wurde nach 9 Tagen 
das Kind aufgefunden. 

Ihre Angaben über die Art und Weise, wie das Kind in 
das Wasser gekommen, lauten verschieden: „sie wisse nicht, 
wie es zugegangen; es ging ihr Alles so durcheinander;" ,ich 
wollte ausruhen, ich hatte keinen bekannten Menschen, zu dem 
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ich konnte, da kam der Zustand, das Kind fiel aus dem Kissen.*' 
Wir lassen die Wahrheit dieser Angaben dahin gestellt: allein 
das hat Wahrscheinlichkeit für sich, dass die verschiedenartigsten 
Gedanken im Augenblicke der That sie durchkreuzten. 

Welche Anhaltspunkte ergeben sich über die Todesart 
des Kindes aus dem Befunde an der Leiche? Ich mache sie 
darauf aufmerksam, dass die Nabelbinde nicht um den Hals des 
Kindes geschhingen war, sondern dass diese frei herabhing ; die 
2 feinen Schnüre, welche zur Befestigung der Nabelbinde die- 
nen, waren mit 2 Schlingen zu einem Knoten geschürzt, wie 
diess mit Sorgfalt in dem Entbindungshause zu geschehen pflegt. 
Zwischen den Bändchen und dem Halse des Kindes war ein 
Zwischenraum, in welchem sich, wie Dr. H. bemerkt, leicht die 
Hand einer erwachsenen Person einlegen und durch Umdrehen 
der Hand eine Einschnürung bewirken konnte ; D. H. unter- 
stützt diese Angabe durch die Aeusserung, es sei eben Ernte- 
zeit gewesen, und vermittelst ähnlichen Handgriffs pflege man 
die Getreidegarben zu binden. Es hätten aber in Folge der 
Einschnürung vermittelst eines fadenartigen Bändchens eine 
tiefe Strangrinne, eine Sugillation der zarten Weichtheile, ent- 
stehen müssen, welche beide Befunde fehlton. Die weisse band- 
artige Färbung der Haut rührt vom Anliegen des Bändchens 
her, während die unbedeckte Haut grünfaul gefärbt wurde; die 
Röthung der Muskeln in der Tiefe des Halses rührt von aus- 
getretenem Blutfarbstofi'e her, und ist eine Leichenerscheinung. 
Wäre es nicht ein wahres Kunststück, die G. M. hätte, um ihr 
Kind umzubringen, die Bändchen der Nabelschnur zweimal so 
lose um den Hals gewickelt, dass ihre Hand dazwischen Platz 
hatte, sie hätte mit Sorgfalt eine doppelte Schlinge angelegt, 
nun ihre Hand dazwischen gesteckt, umgedreht, und hätte in 
dieser Situation 2 — 3 Minuten ruhig verharrt, bis das Kind ver- 
endet wäre? 

Nein, solcher Grausamkeit, solcher ruhigen Ueberlegung 
ist G. M., ist überhaupt keine Kindsmörderin fähig. Hätte sie 
das Kind erwürgen wollen, eine feste Schlinge mit der Nabel- 
binde um den Hals des Kindes zugezogen, und das Kind hat 
den letzten Athemzug gethan. Das Vorhandensein der Nabel- 
bindenschnüre am Halse des Kindes kann daher rühren, dass 
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dieselben am "Wurzelwerk im Bache hängen blieben, und der 
Kindeskörper von der Strömung hindurch gespült wurde. Es 
wurde ausgesagt, es habe einige Tage vor dem Auffinden der 
Leiche ein schweres Gewitter stattgefunden, die Leiche müsse 
wenigstens 10 Schritte weit fortgeschwemmt worden seyn, hie- 
bei konnte die Binde vom Leibe zum Halse verrückt worden 
seyn. Es hat aber ein Zeuge ferner ausgesagt, die Nabelbinde 
sei, als das Kind entdeckt worden, um die Brust, wie ein Hals- 
tuch gewickelt gewesen, durch die Bemühungen beim Heraus- 
ziehen des Kindes sei die Binde aufgegangen. 

Ist es nicht denkbar, dass eine der vielen hiebei beschäf- 
tigten Personen die Binde erst später am Halse befestigt hat? 
Ich halte aber die Nabelbinde gar nicht bei der Tödtung des 
Kindes betheiligt, da dessen anderweitige Todesart durch den 
Befund genau festgestellt ist. In den Weichtheilen der linken 
Kopfseite fand ich geronnenes Blut; das linke Seitenwandbein 
war in drei Stücke zerbrochen (welche hier vorgezeigt werden) ; 
ich erinnere sie daran, dass die Kopfknochen eines neugebornen 
Kindes fast so biegsam wie Pappdeckel sind , und dass eine 
grosse Gewalt erforderlich ist, sie in mehrere Stücke zu zer- 
brechen. Zwischen Knochen und harter Hirnhaut fand sich 
zwar kein blutiges Extravasat, allein diess kommt bei Kindern 
sehr selten vor, da, wie den Anatomen bekannt, die harte Hirn- 
haut mit den Kopfknochen sehr innig verwachsen ist. Der 
Nachweis blutigen Extravasates im Gehirne ist durch die vor- 
geschrittene Fäulniss, welche das Gehirn in einen röthlichen 
Brei verwandelt hatte, unmöglich gemacht worden. Der An- 
nahme des Dr. H., die Schädelbrüche könnten durch zufälliges 
Anstosscn des Kindes auf dem Wagen erfolgt sein, widerspricht 
die Tliatsache, dass das Kind später in Giebelstadt mit offenen 
Augen, schreiend, gesehen worden ist. Ein Kind, welches solche 
Zerstörung am Schädel erlitten hat, schreit nicht mehr, es liegt 
betäubt, röchelnd da, wcrm es überhaupt noch im Stande ist, 
mehrere Stunden nach solch bedeutender Verletzung das Leben 
zu fristen. Das um den Mund des Kindes bemerkte Blut mag 
von den Schwämmchen in der Mundhöhle herrühren ; es konnte 
bei dem krankliaften Zustande des Kindes in Folge der Hitze 
eine Lungenblutung, ein Bluterguss aus der Nase stattgefunden 
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haben. Naclidem änsserlich an der Kopfhaut keine Verletzung 
ersichtlich war, ist diese Blutung um den Mund herum nicht 
als im Zusammenhange mit der Schädelverletzung stehend zu 
betrachten. Die Art und Weise, wie das Kind den Tod gefun- 
den, ist demnach eine soh^lie, wie sie gewöhnlich ihrer Beur- 
theilung hier vorliegen. 

Ist die Mutter einmal entschlossen, ilir Kind umzubringen, 
so macht sie kurzen Prozess, ein kräftiger Stoss mit dem Kopfe 
auf die Erde, und das Kind hat den letzten Atliemzug gethan ; 
der arme Wurm soll niclit lange leiden. 

Alle Umstände bei gegenwärtigem Fall sprechen für un- 
vorbereitete Fassung dos Entschlusses, dem die Ausführung auf 
dem Fusse folgte. Unmittelbar hinter den Häusern des Orts> 
wenige Schritte vom begangenen Fusspfade entfernt, setzt sich 
G. M. in den Schatten der Weiden nieder, sie sieht die gefüllte 
Wassergrube, es fälirt ihr wie ein Blitz durch die Seele, da 
kannst du dich von all deinem Elende befreien ; verzweiflungs- 
voll stösst sie das Kind mit dem Kopfe auf die Erde, fort mit ins 
Wasser, fort aus den Augen. Dass G. M. die That in höchster 
Erregung begangen, darüber mag wohl kein Zweifel obwalten; 
allein darüber könnte Meinungsverschiedenheit herrschen, ob 
ihre Freiheit der Selbstbestimmung zur Zeit der Tliat gänzlich 
oder nur theilweise aufgehoben war. Gegen die Annahme gänz- 
licher Unfreiheit spricht eine gewisse Zweckmässigkeit der Aus- 
führung der That. Das Kind war theilweise entkleidet, die 
Tödtung war eine schnelle, sichere; der Ort der Bergung des 
Kindes in der Wassergrube gut gewählt; diess sind Umstände, 
welche zu erkennen geben, dass G. M. der im höchsten Affecte 
ausgeführten That bewusst war. 

Ich fasse sonach mein Gutachten in folgende Sätze zu- 
sammen; G. M. leidet an eingewurzelter Fallsucht und an 
Schwachsinn. Es gebietet diess grösste Vorsicht bei Beurthei- 
lung der Zurechnung einer im Affecte begangenen Handlung. 
Als G. M. am 10. Tage nach ihrer Niederkunft die Gebäranstalt 
verliess, stürmten erst jene Affecte der Rathlosigkeit, Noth, 
Furcht auf sie ein, wie diese auf eine uneheliche Neuentbundene 
— gleich nach der Geburt — einwirken. Die That geschah 
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in plötzlicher Aufwallung, in einem Zustande der Yerzweiflung. 
Einige Zweckmässigkeit bei Vornalime der Handlung lässt er- 
kennen, dass Freiheit der Selbstbestimmung, jedoch in sehr 
gemindertem Grade vorhanden war. Es ist aber nicht ausge- 
schlossen, dass die That in völliger Verwirrung der Sinne, bei 
mangelnder Freiheit der Selbstbestimmung begangen worden ist. 

Nachschrift: O. M. wurde nach der geschilderten Ge- 
setzesauslegung des Schwurgerichtspräsidenten nicht des Kinds- 
mords, sondern des Todtschlags bei geminderter Zurechnung 
für schuldig erkannt, und zu 5 Jahren Zuchthaus verurtheilt. 



Der Mord der eigenen Kinder. 

Eine psychologisch-forensische Studie von Dr. v. Kr äfft -E hing. 



^Eine ganz eigene, forensisch meist schwie- 
^rig zu beurtheilende Kategorie bilden die 
„Mörder ihrer eigenen Kinder. Viele der- 
„selben sind Schnapstrinker oder sonst de- 
„moralisirte , aber demungeaohtet sehr oft 
„geisteskranke Individuen; sie geben g©- 
„ wohnlich an, dass sie die Kinder einem 
„Leben in Elend durch den Tod entziehen 
„wollten — ein für die Mehrzahl dieser 
„Fälle schon an sich ganz unvernünftiges 
„Motiv. Oefters machen sie nachher Solbst- 
„mordversuche etc." 

Griesin^er, I'atholo^le und Therapie der 
psychischen Erankheitcn. [I. Aufl. S. 272, 

Unter den Verirrimgen des menschlichen Geistes ist wohl 
keine, die ein so hohes ethisches und öffentliches Interesse für 
sich in Anspruch nimmt, als die im Laufe der letzten Jahre 
auffallend häufig von der Tagespresse mitgetheilten Fälle von 
Ermordung der eigenen Kinder. Der natürliche Sinn des Vol- 
kes wendet sich mit Grauen von diesen monströsen Erschei- 
nungen und sieht naturgemäss die Motive solcher Acte entsetz- 
licher Entartung und Zerreissung der mächtigsten Bande der 
Natur in Störungen des Seelenlebens, eine Annahme, die aucii 
häufig genug von der wissenschaftlichen Expertise, die über 
solche Unglückliche angestellt wird, eine Bestätigung findet. 
Aber nicht die ganze Geschichte des Mords der eigenen Kinder 
gehört der Pathologie des menschlichen Geistes an; leider hat 
es zu allen Zeiten entmenschte Eltern gegeben, denen der Be- 
sitz eines Kindes nur eine Last war, deren sie sich um jeden 
Preis zu entledigen versuchten. 
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Casp e r hat uns im Fall 10. seiner Mörderphysiognomien*) 
das psychologische Bild jener entarteten Eltern vorgeführt, die 
gegen 400 Wespen zusammenfingen, um ihr Kind durch deren 
Stiche aus der Welt zu schaffen. (!) Es würde zu weit führen 
alle derartigen Fälle, an die sich mehr ein allgemein psycholo- 
gisches und hohes ethisches Interesse als ein forensisches knüpfte, 
einer Betrachtung zu unterstellen. 

Wir beschränken uns aus den Annalen einer der düster- 
sten Seiten menschlicher Existenz eine Gruppe von Fällen her- 
vorzuheben, die durch Gleichartigkeit der Motive, des Handelns 
und Verhaltens sich vor allen anderen Fällen auszeichnet 
und eben durch die überraschende Uebereinstimmung in Situa- 
tion und Handlung eine gemeinsame psychologische Basis, wohl 
dazu eine krankhafte, vermuthen lässt. 

Es sind dies jene zahlreichen Fälle, in welchen durch 
verschiedene Schicksalsschläge gebeugte, in Noth und Armuth 
verzweifelnde Eltern nur in Selbstmord eine Lösung ihrer trost- 
losen Lage erblicken. Indem sie in wahrer Liebe zu ihren 
Kindern sich nicht entschliessen können, sie in der ihnen selbst 
hoffnungslos, freude- und liebeleer erscheinenden Welt zurück- 
zulassen, ermorden sie zuerst diese und legen dann Hand an 
sich selbst. 

Häufig geschieht es aber dann, dass ihnen der Selbstmord 
misslingt, oder dass sie vorziehen von der Hand des Henkers 
den Tod zu empfangen, und so Gegenstand menschlicher Justiz 
und Beurtheilung ihres Seelenzustandes werden. Solche Fälle 
sind, wie gesagt, häufig; die Erfahrung lehrt, dass ihre foren- 
sische Beurtheilung eine äusserst schwierige, vielfach eine falsche 
ist. Wir glauben es daher im Interesse der praktischen foren- 
sischen Medicin eine Analyse der psychischen Zustände, welche 
solchen Fällen zu Grunde liegen, unter Verwerthung der rei- 
chen Casuistik, welche sich im Laufe der letzten Jahrzehnte 
in den Annalen der gerichtlichen Medicin angehäuft hat, zu 
versuchen. 



• Yierte^ahrBohr. f. geriohtl. Med. 1854. Bd. YI. H. 1. 
III. 1870. 12 
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Casuistik. 

1. Georget, neue gerichtsärztliche Untersuchungen über den 
Wahnsinn, übers, v. Wagner 1830 S. 62. ^ 

2. Casper klinische Novellen Fall 12. S. 182. 

3. Paul, Vierteljahrschrift f. gerichtl. Med. 1866. H. 3 S. 254. 

4. Wendt, Henke's Zeitschr. 1828 H. 3 S. 69. 

5. Ebenda, 1823 H. 2 S. 340. 

6. Ebenda, 1828 H. 3 S. 217. 

7. Pereira, Annal. d'hygiöne publ. XXXIII. p. 399. 

8. Henke's Zeitschr. 1840 H. 4 S. 405. 

9. Ellinger, allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie XI. S. 462. 

10. Henke's Zeitschr. Jahrg. 32 H. 2. S. 315. 

11. Zeising Cafper's Vierteljahrschr. 1856 S. 158. 

12. Li vi L'imparziale 1867 Nr. 1 und 2. 

13. Casper's Vierteljahrschr. 1853 IV. S. 256. 

14. Met seh, ibid. XXII. S. 170. 

15. Prichard, on the different forms of insanity 1842 p. 131. 

16. Hitzig 's Annalen d. Criminalrechtspfl. 1847. 

17. ibid. XXXVI. Nr. 2. 

18. Hofmann, deutsche Zeitschr. f. St.-Akde. XVll. H. 1. 

19. Alle, medicin. Jahrb. des oesterr. Staats, 1843 Juni. 

20. Deutsche Zeitschr. f. Si-Akde. XVIII. p. 265 (P r i e d r e i ch s 
Blätter 1859 H. 2 p. 78). 

21. Priedreich'sBlätter 1855 H. 5 (Goltdammer's Archiv.) 

22. Otto, (Ray treatise on insanity p. 213. 

23. Medico-Chirurg. Review XXVIII. p. 84. 

24. Magg, Hitzig's Annalen XIV. H. 2 1848. 

25. Sarwey^s Monatsschr. f. d: Justizpflege in Württemberg 
rX. (Friedreich's Centralarchiv 1845 S. 702). 

26. Klein 's Annalen Bd. I. p. 170. 

27. Gall, opera IV. p. 152. 

28. Ebers, die Zurechnung 1860 p. 79. 

29. Correspondenzbl. f. Psychiatrie 1866 Aug. S. 242. 

30. Gazette des tribunaux 1844 Mars 13, 

31. Annal. med.-psychol. Janvier 1847 p. 98. 

32. Henke, Abhandlungen Bd. H. p. 347. 

33. Foder6 essai medico-16gal sur les diverses esp^rces de 
folie. Strasbourg 1832 p. 205. 



der H<»rd der eigenen Sander. 17d 

34. Osiander, der Selbstmord p. 68. 

35. V. Kr äfft. Priedreich's Blätter 1869 H. l. 

36. Bulckens, Irrenfreund 1866 Nr. 2. 

37. Cazauvieilh, du suicide p. 271. 

38. Li man, zweifelhafte Geisteszustände vor Gericht 1869 
S. 38. 

39. Casper, Lehrb. biol. Thl. S. 497. 

40. Annales med.-psychol. 1868 Mai S. 403. 

41. Henke's Zeitschr. 16 Erg.-Heft S. 83. 

42. Klein's Annalen IL S. 77. 

43. Deutsche Zeitschr. f. St.-Akde. 1864 H. 1 S. 179. 

44. Marc, übers, v. Ideler Bd. IL S. 84. 

45. Küttlinger, Georg Werlein, der Mörder seines 12 jähri- 
gen Sohnes 1836. 

46. Archiv d. Criminalrechts 1836 S. 114. 

47. Faire t, d. Selbstmord S. 169. 

48. Ebers, Zurechnung S. 65. 

49. Ibid. S. 104. 

50. Maschka, gerichtsärztl. Gutachten 1853 S. 237. - 

51. Mandon, Histoire critique de la folie instantanee etc. 1862 
p. 112. 

52. Ideler, Gutachten 2. Abthlg. 1854 S. 115. 

53. Ibid. S. 144. 

54. Casper, Lehrb. biol. Thl. S. 502. 

55. Zchokke, deutsche Zeitschr. für St.-Akde. 1847 S. 334. 

56. Casper's Yierteljahrschr. Bd. IL H. 1 1854 (Löwen- 
hardt, kritische Beleuchtungen etc. II. Ausg. 1867 S. 275). 

57. Teilleux, Annal. med.-psychol. 1865 Mai p. 419. 

58. Wald, gerichtl. Psychologie 1858 p. 62. 

59. Hitzig's Zeitschr. f. Criminalr. 1827 Juli, Aug. 

60. Annal. möd.-psych. 1868 Mai p. 492. 

Die Vernichtung des Lebens der eigenen Kinder — aus 
Liebe — ist wohl eine der paradoxesten Erscheinungen im 
menschlichen Leben und setzt ein aussergewohnliches Motiv, 
wenn nicht einen psychischen Ausnahmezustand zur Erklärung 
voraus. In der That zeigt eine genaue Analyse der zahlreichen 
im Vorausgehenden zusammengestellten Fälle die Bichtigkeit 

12* 
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einer derartigen Präsumption. In allen handelt es sich um 
psychische Ausnahmszustände, in der Mehrzahl derselben um 
evidente Geistesstörung, bei den übrigen um mächtige, durch 
eine Concurrenz auss ergewöhnlicher Bedingungen die Besonnen- 
heit einschränkende oder aufhebende Affecte. Der Untersuchung 
dieser verschiedenen Zustände, und wie weit die Zurechnungs- 
fahigkeit in denselben beschränkt oder aufgehoben erscheinen 
dürfte, mögen die folgenden Zeilen gewidmet sein. 

I. Mord der eigenen Kinder im Affect. 

Bei einer Reihe von Mördern der eigenen Kinder finden 
sich keine Zeichen von Geistesstörung im klinischen Sinn, wohl 
aber mächtige Aflfecte. Noth, Nahrungssorgen, Schicksalsschläge 
aller Art sind längere Zeit vorausgegangen und haben allmälig 
die körperliche und geistige Spannkraft untergraben und die 
moralische Widerstandsfähigkeit lahm gelegt. In dem immer 
schwächer werdenden Kampf des Unglücklichen mit seinem 
Schicksal gibt gewöhnlich ein unvorhergesehenes Ereigniss, eine 
abermals getäuschte Lebenshoffnung, die der letzte Rettungs- 
anker gewesen war, eine bevorstehende Pfiändung, Einsperrung 
etc. den Ausschlag imd führt einen Ausbruch der Verzweiflung 
herbei, dessen unmittelbare Folge die blutige That ist. Es sind 
dies überaus schwierige Fälle für Richter und Arzt, wenn der 
Thäter dann, wie dies Regel ist, in die Hände menschlicher 
Justiz fallt, zumal wenn er sein Unglück selbst verschuldet, 
nicht Alles aufgeboten hat, um den drohenden Ruin von sich 
und den Seinigen abzuwenden. 

Der Ideler-Casper'sche Standpunkt, womach es da- 
rauf ankommt, ob Jemand sein Unglück durch fehlerhafte Le- 
bensführung selbst verschuldet hat, oder ob man sich bei der 
Gesinnungsweise des Thäters der That bei ihm versehen konnte, 
sind bedenkliche und durchaus unwissenschaftliche Kriterien. Den 
Experten geht nur der subjective Bewusstseinszustand an, aus 
dem die That hervorgegangen ist — jene Kriterien berühren 
blos die moralische Zurechnung. Ein sittlicher Irrthum liegt 
immer vor in solchen Fällen, aber nach Umständen ist er zu- 
gleich ein krankhafter. 
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Die moralische und psychologische Zurechnung sind in 
praxi scharf zu sondern, ihre Verwechselung (Ideler) hat schon 
viel geschadet. 

Beob. (Nr. 14.) Ein Mann hatte Hab und Gut ver- 
schwendet und seine Familie an den Bettelstab gebracht. Eines 
Tags als Mann und ein Kind krank lagen, kam der Executor 
um zu pfänden. Die Ehefrau geht mit ihren 4 Kindern fort, 
nachdem sie vorher vom Manne Abschied genommen hat. 

An ein 2 Puss tiefes Wasserloch gekommen, fasst sie 
den Entschluss sich mit den Kindern zu ertränken. Sie fragt 
die Kinder, ob sie mit ihr da hinein wollten? das grössere Mäd- 
chen sagt: „Mutter, wo du hingehst, gehe ich auch hin**; das 
jüngere wollte lieber zur Base nach H. 

Nun kniete sie mit den Kindern nieder, betete und stürzte 
sich dann mit ihnen ins Wasser. Es kommen Leute ; man zieht 
sie aus dem Wasser ; 3 Kinder sind todt, Mutter und ein Kind 
werden gerettet. Die Mutter will sich beständig losreissen und 
wieder ins Wasser stürzen. 

Später aufrichtige Reue, im Termin kalte Resignation, 
die sie auch bei Verlesung des Urtheils behält. Der Experte 
,zeigt, dass weder vor noch nach der That ein Moment, das auf 
Geistesstörung deute, sich finden Hess, dass das Beten vor der 
That ein Beweis für die Erkenntniss der Sündhaftigkeit derselben 
sei (!), dass nur der höchste Grad eines Affects vorliege, für den 
die Angeklagte verantwortlich gemacht werden müsse. Der 
Staatsanwalt plaidirte ähnlich. Der Vertheidiger suchte vorüber- 
gehenden Wahnsinn zu erweisen und wies nach, dass die Frau 
ihre Kinder aufrichtig geliebt und musterhaft erzogen hatte. 
Die Geschwornen verneinten die Zurechnungsfahigkeit. 

B. (13.) Der Handarbeiter X. brachte jedem seiner 4 
kleinen Kinder in Zuckerwasser eine Messerspitze weissen Ar- 
senik bei, nahm dann selbst die doppelte Quantität und schoss 
flieh darauf eine Kugel in die Brust. Er selbst und 3 Kinder 
wurden gerettet. Bei seiner Vernelimung am folgenden Tag 
war er geistig frei, reuvoll und gab als Motiv drückende Nah- 
rungssorgen an. Er war in Noth gekommen, trübe Aussichten 
für die Zukunft hatten trübe Gedanken in ihm erzeugt; er 
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hatte an Selbstmord gedacht, aber dann beschlossen, sich und 
seinen Kindern, die er zärtlich geliebt hatte, den Tod zu geben. 
Er hatte seine Kinder zu Bett gebracht, seiner Frau einen Ab- 
schiedsbrief geschrieben, sie um Verzeihung gebeten, noch An- 
ordnungen wegen seines Begräbnisses gegeben. Dann schrieb 
er noch auf den Tisch, seine Kinder seien vergiftet, man solle 
zum Arzt schicken (!). Als sein jüngstes Eind zu schreien 
anfing, gab er ihm Ziegenmilch, worauf es erbrach und ihn 
freundlich anlächelte. Nun fasste ihn Schmerz und Verzweif- 
lung. Er schoss sich in die Brust. Der Schuss rief Leute 
herbei. Der sofort geholte Arzt fand X. geistig frei und be- 
weg ihn zur Einnahme von Gegengift. 

Aus den Depositionen der Miethsfrau und der Ehefrau 
ergab sich, dass X. in letzter Zeit trübsinnig und niedergeschla- 
gen war, dass er in glücklicher Ehe gelebt, in letzter Zeit Le- 
bensüberdruss verrathen hatte. Der Experte erklärte die That 
im Zustande aufgehobener Willensbestimmung begangen, die 
Geschwornen verneinten die Zurechnungsfrage. Der Präsident 
erklärte diesen Ausspruch für verfehlt und fand in ihm einen 
Nachklang des Manieunwesens traurigen Andenkens. Der Ex- 
perte, welcher vom Staatsanwalt als unklarer Kopf bezeichnet 
worden war, wurde nun von seiner Medicinalbehorde dienstlich 
gemassregelt. (!!) 

Analoge Fälle Beob. 3. 4. 18. 24 31. 50. 51. 52. 53. 

Die im Vorstehenden angeführten Fälle haben viel über- 
einstimmendes, gleiches Motiv, gleiches Verhalten vor und nach 
der That. Weder vor noch nach derselben finden sich deutliche Zei- 
chen eines abnormen Seelenzustandes. Die That allein scheint 
das Kriterium für die Beurtheilung des subjectiven Bewusstseins- 
zustandes abgeben zu müssen, der ihr zu Grunde liegt. 

Nach Caspe raschen Anschauungen müsstenFall 13 und 
14 anstandslos aus geistiger Unzurechnungsfähigkeit hervor- 
gegangen sein, denn man hatte sich beim Thäter der That nicht 
versehen können, der Mörder hatte sein Opfer geradezu geliebt 
und bis zur That für dasselbe gesorgt, durch die That selbst 
ihm einen Liebesdienst zu erweisen geglaubt. Eine causa fa- 
cinoris im Casper' sehen Sinn, ein egoistisches Motiv liegt 
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jedenfalls nicht vor. Statt dessen ein überschätzter oder krank- 
haft eingebildeter Nothstand und irregeleitete Liebe zu den 
Kindern. Alle übrigen Momente sprechen für den fehlenden 
subjectiven Thatbestand eines Verbrechens. Mit der kritischen 
Erschütterung durch die That aufrichtige Reue, keine Bemän- 
telung des Sachverhalts, in einigen Fällen Selbstanzeige, offenes 
Geständnißs, Wunsch bald hingerichtet zu werden. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass hier ein psychi- 
scher Ausnahmszustand, ein mächtiger Affect vorliegt. Die 
nicht seltene Unzweckmässigkeit in der Wahl der Mittel, — Auf- 
zeichnungen vor oder während der That, die auf grosse Auf- 
regung und Trübung der Besonnenheit schliessen lassen, machen 
diess zur Gewissheit. 

Wieweit die zu einer freien Handlung nothwendige Be- 
sonnenheit durch den Affect getrübt oder aufgehoben gewesen 
sein möge, ist die delicate Aufgabe, die dem Experten in einem 
solchen Fall erwächst. Nicht jeder Affect ist ein krankhafter, 
die Zurechnungsfähigkeit beschränkender. Er wird es erst durch 
ein Zusammenwirken innerer und äusserer Bedingungen. Die 
Beurtheilung eines Affectzustandes kann immer nur eine indi- 
viduelle, concreto sein. Eine Reihe von körperlichen und gei- 
stigen Momenten kommen dabei in Frage. Es deutet immer 
auf eine bedeutende Affecthöhe, wenn der im Menschen so 
mächtige Selbsterhaltungstrieb durch das Bewusstsein äusserer 
drückender Verhältnisse, quälender materieller Noth, sich in 
taedium vitae umwandelt. 

Ein so motivirter Selbstmord erweckt immer neben dem 
sittlichen Irrthum und der Feigheit, die er involvirt, den Ge- 
danken, dass er ein pathologischer sei. Er deutet auf eine 
tiefe Störung der Selbstempfindung ; die Hoffnungslosigkeit, aus 
der er hervorgeht, auf eine falsche Beurtheilung der objectiven 
Verhältnisse; er erinnert au die im folgenden Abschnitt zu 
erörternden Fälle von melancholischer Abulie und Nihilismus, 
von denen er sich nur quantitativ zu unterscheiden scheint, und 
lässt es mindestens zweifelhaft, ob eine vernünftige Selbstbestim- 
mungsfähigkeit mit ihm noch vereinbar sich denken lässt. 

Die Aufgabe des Gerichtsarztes gegenüber solchen Fällen 
wird sein, den Affect in seiner ganzen Bedeutung darzulegen, 
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aus den constitutionellen Verhältnissen, dem geistigen und kör- 
perlichen Zustand vor der That, aus dem Mechanismus dieser 
selbst auf dessen Höhe zu schliessen. 

Manche dieser Mörder ihrer Kinder sind schwachsinnige 
Menschen gewesen. Es ist bekannt, wie leicht Schwachsinnige 
im Aflfect ausser sich kommen und zu den thörichtsten Hand- 
lungen hingerissen werden. Es ist nicht zu vergessen, dass bei 
solchen Unglücklichen, die ihre Kinder mordeten, ein Kothstand 
längere Zeit vorausging, dass andauernder Kummer, für den 
oft im Branntwein momentane Erleichterung gesucht wurde, 
mangelnde Nahrung, körperliches Leiden, Schlaflosigkeit auf 
Geist und Körper einstürmten und seine Leistungsfähigkeit un- 
tergruben. Der Mensch soll seine Affecte beherrschen, ist ein 
Obersatz des Sitten- und Rechtsgesetzes; — ob aber ein au 
Geist und Körper geschwächter, im Kampf mit einem unerbitt- 
lichen Schicksal unterliegender, wenn ihn der Affect der Ver- 
zweiflung fortreisst, immer strafbar sei, ist eine ernste für Men- 
schen kaum lösbare Frage. 

Es mag wohl Fälle geben, wo in einem solchem Noth- 
stand eigenthümlicher Art die Besonnenheit vernichtet ist, im- 
mer dürften äussere nnd innere Gründe zur Genüge vorhanden 
sein, um die Zurechnungsfähigkeit gemindert erscheinen und 
Milde walten zu lassen. 

IL Mord der Kinder aus Geistesstörung. 

In weitaus der Mehrzahl der Fälle handelt es sich aber 
um Geistesstörung, selbst evidente für den, der nicht in blossen 
Wahnvorstellungen den Begriff des Irreseins aufgehen lassen 
will, sondern tiefere Depressionszustände des Gemüths, psychi- 
sche Anaesthesie, Dysaesthesie und Abulie als ebenso leicht 
das freie Handeln aufhebende Momente anerkennt. Das Ver- 
ständniss des vollzogenen Mords der eigenen geliebten Kinder 
wird wesentlich erleichtert durch das Studium der Fälle von 
blossem ideellem Mord der eigenen Angehörigen, wo durch 
krankhafte Antriebe, zwingende Vorstellungen Melancholischer 
das Leben jener bedroht ist. Ich habe in einem kürzlich er- 
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schienenen Aufsatz*) diese eigen thümlichen Zustände**) zu be- 
leuchten und auf allgemeine psychopathische Processe zurück- 
zuführen versucht. Wesentlich nur einen äusseren vielleicht 
quantitativen Unterschied bieten die Fälle von consumirtem 
Mord in ihrer psychologischen Genese und Bedeutung gegenüber 
jenen ideellen Mordthaten, deren Ausführung durch oft zufällige 
innere und äussere Umstände nicht zu Stand kam. 

Alle diese Fälle bewegen sich auf der Basis einer gemüth- 
lichen Depression, einer krankhaften schmerzlichen Selbstempfin- 
dung, aus denen im weiteren Fortschritt der Störung sich einzelne 
dem negativen Bewusstseinsinhalt adaequate Strebungen (Zwangs- 
vorstellungen zum Mord oder Selbstmord) entwickeln, denen 
endlich nicht mehr widerstanden werden kann, oder es ent- 
stehen ängstliche ErwartungsaflFecte, Angstzufälle, oder aus der 
psychischen Dysaesthesie und Anaesthesie erheben sich wahnhafte 
Vorstellungen des Nihilismus, allgemeiner Noth, Verarmung, 
drohenden Unglücks, eigner Unfähigkeit irgend mehr etwas zu 
leisten, mit dem Schicksal zu ringen (Abulie), die dann mächtig 
zu Selbstmord drängen. Der Mord der eigenen Kinder durch 
den liebenden Vater ist dabei nur eine accidentelle Erscheinung 
— er kann sich nicht entschliessen, sie all dem Unglück zu 
überlassen, das vermeintlich über sie hereinbricht, das er selbst 
nicht mehr ertragen kann, und gegen das er keinen andern 
Ausweg in seinem getrübten Bewusstsein und verdüsterten Ge- 
müth kennt, als die Vernichtung der gesammten Existenz. 

Dies ist die übereinstimmende Pathogenese wohl aller 
Fälle von durch Noth, Armuth, Schicksalsschläge aller Art er- 
zeugtem Trübsinn, in denen es zur Tödtung der eigenen Kin- 
der kommt. Je nach der Individualität und dem concreten Be- 



*) Ueber gewisse formale Störungen des YorsteUens und ihren Ein- 
fluss auf die Selbstbestimmungsfähigkeit. Yierteljahresschr. f. ger. Med. 

N. F. xn. 1. 

*♦) Prägnante Beispiele s. Wildberg Magazin f. gerichtl. Arznei- 
wissenschaft Bd. I. S. 236; Ray, treatise 1844 p. 205, 208; Daniel], 
American Journal of insanity HI. p. 10; Reil, Beiträge I. 8. 588, 591; 
Schubert, Med. Ver.-Z. f. Heilkde. in Pr. 1858 Nr. 10; Ellinger, Allg. 
Zeitsohr. t Psych. XI. S. 466; Mandon, la folie inst(^ntan6e p. 110, 
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wusstseinszustand des Thäters ist die innere Motivirong dabei 
eine verschiedene: 

1) Indem der Kranke in seiner krankhaften Selbstempfin- 
dung die Welt und Zukunft nur noch in den düstersten Farben 
erblickt, will er seinen zärtlich geliebten Kindern den vermeint- 
lich nur auf sie wartenden Hunger, Noth und Elend ersparen. 
Er überträgt seinen eigenen Bewusstseinsinhalt auf sie, glaubt, 
dass sie nur ebenso unglücklich werden können, wie er sich 
selbst fühlt. 

Meist sind die Kinder schwächlich oder mit Krankheiten 
behaftet. Der unglückliche Vater glaubt ihnen ein schmerz- 
volles Siechthum zu ersparen, wenn er sie tödtet. 

B. (1.) Frau P, litt an krankhafter Gemüthsdepression 
und dem Wahn, dass ihre Kinder krank und elend würden. 
Sie schnitt ihnen den Hals ab. Keine Reue, apathisches, gleich- 
gültiges Verhalten. Staatsanwalt und Gerichtspräsident erklä- 
ren ihre fixe Idee für Vorurtheil, Fanatismus, nicht Geistes- 
störung; der ausgebildete Wahnsinn sei das Einzige, was der 
Richter zu berücksichtigen habe. Qie Frau wurde lebensläng- 
lich eingesperrt. 

B. (7.) J. Blottin aus einer Familie von nervösem reiz- 
barem Temperament, das er ebenfalls besass, war durch viel- 
fache Schicksalsschläge in seinem Wesen ganz verändert gewor- 
den, — träge, reizbar, gewaltthätig, sich Ausschweifungen hin- 
gebend. Seine Frau stirbt, seine Verdüsterung steigert sich, 
er verzweifelt, fühlt sich unglücklich und so allein mit seinem 
Töchterchen, das er sehr liebte. Schlaflosigkeit, Selbstmord- 
gedanken. Er beschloss, um sein Kind nicht in Elend und 
Krankheit zu lassen, zuerst dieses, dann sich umzubringen 

Er bereitet sich dazu vor, spricht seinen Verwandten da- 
von. Endlich schneidet er seinem Kind auf freiem Feld den 
Hals ab. Beim Anblick der blutigen Leiche verlässt ihn der 
Muth; er vermag sich nur 2 leichte Wunden am Halse beizu- 
bringen und überliefert sich der Behörde mit der Bitte um 
Hinrichtung. 

Dass er strafbar ist nach menschlichem Gesetz, weiss er, 
aber er glaubt doch, an seinem Kinde recht gehandelt zu ha- 
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ben. In der Folge keine deutlichen Merkmale von Irresein, 
Verurtheilung zu lebenslänglicher Zwangsarbeit. 

Analoge Fälle Nr. 8. (Hinrichtung) 21, (lebenslängliches 
Zuchthaus) 19 und 28, (Freisprechung) 55. 

2) der melancholische Vater sieht in seiner krankhaften 
Verstimmung nur Noth, Armuth, Hunger für sich und die Sei- 
nen voraus; er glaubt sie dem Hungertod durch einen plötzli- 
chen Tod zu entziehen (Nr. 54), will sie Niemand zur Last 
fallen lassen, eine Vorstellung, die sich bis zum volligen nihi- 
listischen Wahn, dass Alles zu Grund gehe, gar nichts mehr 
existire, steigern kann. (Nr. 6.) 

B. (23.) H. hatte seine 4 Kinder erdrosselt Er war ein 
fleissiger Mann und zärtlicher Vater gewesen. Unverschuldetes 
Unglück hatte ihn in Noth gebracht. Plötzlich in der Nacht 
vorher war ihm der Gedanke gekommen, die Kinder umzu- 
bringen, „damit sie nicht auf die Strasse gesetzt würden. ** 

Er erdrosselte 2 im Bett und ging dann ins Erdgeschoss. 
Da er aber dachte, er werde dieselbe Strafe für 2 wie für 4 
erleiden (!), tödtete er die. 2 übrigen. Nach dem Mord ging 
er ins Nachbarhaus, sagte dort nichts, wurde am andern Tag 
verhaftet und legte ein offenes Geständniss ab. Schlechter 
Schlaf und Angstzufälle waren der That vorausgegangen, er 
sprach von dieser ohne Gemüthsbewegung. Deutliche Zeichen 
von Irresein fehlten. Mehrere Aerzte erklärten ihn für wahn- 
sinnig. Er wurde zum Tod verurtheilt, aber den Bemühungen 
der Irrenärzte gelang es nachzuweisen, dass er geistesgestört 
war, worauf er freigesprochen wurde^ 

Analoge Fälle 22, 32, 2, 9, 5, 1 5, 20, 44, (Freisprechung) 
25, (Zuchthaus) 48, (Todesstrafe) 35. 

3) In anderen Fällen ist der Mord der Kinder nichts an- 
deres als ein indirecter Selbstmord. 

Der melancholische Vater will sterben, aber er ist aus 
Feigheit oder Willensschwäche unfähig dazu, oder perhorres- 
cirt Selbstmord aus religiösen Gründen (49) und will sich gleich- 
zeitig von seinen geliebten Kindern nicht trennen, sie nicht in 
Elend zurücklassen. Diesen Doppelzweck erreicht er durch 
ihre Ermordung ; das Schaffet vereinigt ihn wieder mit densel- 
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ben. In solchen Fällen erfolgt Selbstanzeige ; der Kranke bie- 
tet Alles auf, um hingerichtet zu werden. 

Fall 20, 27, 57. 

4) Der melancholische Kranke beschuldigt sich •wirklicher 
oder eingebildeter Verbrechen (Sündenwahn) und beschliesst, 
nachdem er sich selbst für todeswürdig erfunden hat, an seinen 
Kindern ein gutes Werk zu thun, d. h. sie durch einen frühen 
• Tod zu verhindern, ebenso schlecht und sündhaft zu werden, 
als er sich selbst fühlt. 

Es kann sich dieser auf krankhaft deprimirtem Selbst- 
gefühl und Angstempfindungen beruhende Sündenwahn zu aus- 
gesprochener Daemonomanie steigern, in dem der Kranke sich 
80 schlecht wie der Teufel wähnt und schliesslich von ihm be- 
sessen glaubt. (43.) 

Beob. (46.) Mit Planmässigkeit und vollem Vorbedacht 
schnitt K. seinen 2 Kindern, die er zärtlich liebte, die Kehle 
ab und stellte sich sogleich dem Gericht. Von guten Geistes- 
gaben; aber streit- und zanksüchtig. In der Jugend war er zu 
Päderastie und Sodomie verführt worden. Seine widernatür- 
liche Unzucht machte ihm Gewissensbisse, als ihm ein Geist- 
licher gesagt hatte, er habe das Feuer verdient. Er zeigte sich 
bei Gericht an, ward aber für einen Wahnsinnigen gehalten 
und heimgeschickt. In den letzten Jahren viele Schicksals- 
schläge , in seiner Noth machte er falsche Unterschriften. Von 
Gläubigern hart gedrängt, von der Angst vor Entdeckung sei- 
ner Fälschung gefoltert, gerieth er in eine trostlose Lage. 

Er hatte Kopfweh, schlaflose Nächte, sah jeden Baum für 
einen Galgen an. Er wollte sich umbringen, fürchtete sich 
aber vor der ewigen Verdammniss. Seine Jugendsünden kernen 
ihm wieder in den Sinn, er wurde düster und ganz verändert. 
Er glaubte, der Fluch seines sündigen Blutes laste besonders 
auf seiner männlichen Nachkommenschaft, diese könnte in die 
nämlichen Sünden verfallen. 

Er beschloss sie dieser Gefahr durch den Tod zu entreis- 
sen, und indem er dadurch sein Leben verwirkte, durch die 
Hinrichtung seine Sünden zu büsson und mit den Kindern sich 
wieder zu vereinigen. Die That verübte er ruhig ohne Schau- 
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der. Im ersten Verhör Spuren von Geistesverwirrung, was er 
aber später als absichtliche Verstellung angab. Den Vorschlag 
des Vertheidigers, er solle sich verrückt stellen, wies er zurück, 
er erklärte vielmehr vor Gericht, er sei es durchaus nicht, er 
verdiene seine Strafe, und machte die Richter aufmerksam, was 
aus der Nachwelt würde, wenn man solche Thaten ungestraft 
liesse. K. wurde von den Aerzten für geistesgestört und von 
dem Gerichtshof für unzurechnungsfähig erklärt. 
Analoger Tall Nr. 57. 

Dies sind die inneren Beweggründe bei unserer Gruppe 
von Kranken. Eine Tödtung der eigenen Kinder kommt auch 
zuweilen aus raptus melancholicus vor (58, 59, 39), wo aber 
es mehr Zufall ist, dass gerade das eigene Kind das Opfer wurde 
und nicht eine andere Person; ferner in seltenen Fällen aus 
religiösem Wahnsinn. Es sind diess höchst interessante aber 
nicht zu unserer Gruppe gehörige Fälle. 

So Nr. 16, wo eine Mutter die Tochter in grässlicher 
Weise ermordete, weil diese, obwohl römisch-katholisch erzogen, 
ihre Liebe einem Reformirten zugewandt hatte. Die bigotte 
Mutter hatte gemeint, es sei besser, der Leib gehe zu Grunde 
als die Seele, sich über das Gelingen ihrer That und das ihr 
bevorstehende irdische Martyrthum (Todesstrafe) gefreut. 

Nr. 45, wo ein daemonomanischer Vater im dunklen Drang 
ein Opferwerk wie Abraham zu vollbringen und dadurch seines 
Teufels los zu werden, den Sohn opferte. ' S. ferner Nr. 17. 



Auch die Gruppe der Mörder ihrer Kinder aus melancho- 
lischer Seelenstörung bietet nicht geringe Schwierigkeiten, denn 
die Erfahrung lehrt, dass selten ein pathologischer Zustand so 
verschiedenartig beurtheilt wird als diese Klasse von Kranken, 
deren Loos selbst £Unrichtung und lebenslängliches Zuchthaus 
gewesen ist. Viele dieser Schwierigkeiten sind scheinbare und 
in Vorurtheilen begründet, andere sind wirklich vorhanden und 
gegeben durch die dürftigen Materialien, welche über den Kran- 
ken, ehe er die That ausführte, vorliegen, sowie dadurch, dass 
mit der mächtigen Gemüthserschütterung, welche die vollzogne 
That, der nicht geglückte Selbstmord, hervorrufen, die psychi- 
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sehe Störung zurückgetreten, ja selbst gehoben sein kann, 
80 dass schliesslich nur die That, ihr Mechanismus und ihre 
Motive der Expertise zugänglich erscheinen. Wenn es je zu- 
lässig wäre aus der That und ihren Motiven den entscheiden- 
den Schluss zu ziehen, so wäre man hier dazu versucht, wo 
ein unerhörtes Motiv eine grell mit dem ganzen früheren Men- 
schen contrastirende That — einen Mord aus Liebe — 
hervorrief. 

Aber eine solche Argumentation so zutreffend sie im 
Allgemeinen sein mag, ist keine wissenschaftliche; Motiv und 
Handlung sind nur isolirte Entäusserungen eines psychischen 
Zustandes, geben wohl wichtige Indicien und Präsumptionen 
an die Hand, aber nie an und für sich einen Schluss auf die 
Zurechnungsfähigkeit, wenn wir nicht in den Fehler der Cas- 
per'schen zu bedenklichen Consequenzen Anlass gebenden Psy- 
chologie verfallen wollen. So ist es auch für die Frage der 
Zurechnungsfähigkeit ziemlich gleichgültig, ob der Mörder sei- 
ner Kinder eine sittliche oder unsittliche Lebensführung aufwies, 
an seiner Noth und Verarmung schuld war oder nicht. 

So grell allerdings beim früher Unbescholtenen „der sitt- 
liche Irrthum** seiner That dann mit seinem früheren Leben 
contrastirt und für das Krankhafte jenes Irrthums spricht, so 
wenig entscheidet oder gravirt das die psychologische Zurech- 
nungsfähigkeit, wenn er selbst an seinem Unglück schuld war, 
denn der Unsittliche kann ebenso leicht geisteskrank werden 
und somit unfrei als der Sittliche. 

Die Verkennung dieses Standpunkts hat jener Unglück- 
liche (Fall 56) den Casper und Ideler begutachteten, mit 
dem Leben gebüsst. 

Der positive Nachweis oder Ausschluss einer Seelenstorung 
allein kann in solchen schwierigen Fällen entscheidend sein. 

Zu ihrer Ermittelung genügen aber nicht gewisse allge- 
meine psychologische Kriterien, sondern eine umfassende weit 
in die Vergangenheit des Inculpaten hinaufreichende Unter- 
suchung aller seiner körperlichen und geistigen Verhältnisse 
ist nöthig. Seine hereditären Beziehungen sind zu ermitteln, 
ein etwaiger Schwachsinn zu constatiren. Organische Krank- 
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heiten erzeugt durch Goncurrenz von Noth, Hunger, elender 
Wohnung etc. sind oft im Spiele. 

Die kleinsten Umstände aus der Lebensgeschichte vor der 
Zeit der That können wichtig werden. Eine deutliche Verän- 
derung des Wesens und Charakters ist hier ein wichtiges Symp- 
tom, das viele Geistesstörungen einleitet. Manche Eltern, die 
ihre Kinder mordeten und gleichgültig gegen Religion waren, 
waren kurz vorher auffallend fromm geworden, hatten unter 
Gebet ihre schreckliche That ausgeführt. Oft kam es auch, 
dass früher nüchterne massige Väter sich längere Zeit vorher 
dem Trunk ergaben, indem sie temporär ihren Gram und Kum- 
mer zu betäuben suchten. Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Angst- 
gefühle, unruhiges triebartiges Umherlaufen aus peinlichen Ge- 
fühlen, vage Andeutungen von Lebensüberdruss, von einem 
bevorstehenden grässlichen Unglück, Klagen über Unfähigkeit 
zu denken, zu arbeiten etc. sind wichtige Anhaltspunkte für 
die Beurtheilung des psychischen Zustandes vor der That. 

Die Ausführung der That selbst ist beachtenswerth. In 
vielen Fällen gehen ihr unmittelbar vorher noch deutliche Be- 
weise der Liebe des Unglücklichen zu seinen Kindern^ frommes 
Gebet etc. Die kaltblütige Ermordung des Liebsten deutet auf 
einen psychischen Ausnahmezustand. Das der That unmittel- 
bar folgende Verhalten variirt im Einzelfalle wesentlich. Wo 
der Unglückliche indirecten Selbstmord durch Einrichtung be- 
zweckte, ist sein Erstes, sich dem Bichter zu überliefern; wo 
sein Selbstmord misslungen ist, und er sich nun vor dem irdi- 
schen Bichter sieht, statt vor dem himmlischen, vor dem er zu 
stehen hoffte, wird er bald Opfer einer stumpfsinnigen Ver- 
zweiflung, bald geht er selbst zu Gericht, um dort sein Ziel 
zu erreichen. Offenes Geständniss, Wunsch gestraft zu werden, 
finden sich in allen solchen Fällen und unterscheiden sie wesent- 
lich vom Verbrechen. Auch der Selbstmordversuch solcher 
Unglücklichen fällt psychologisch schwer ins Gewicht, besonders 
sein Misslingen. So wenig Selbstmord an und für sich bewei- 
send ist für Seelenstorung, so gewinnt er im Zusammenhalt mit 
allem Uebrigen eine durchaus pathologische Bedeutung. 

Auch die Widersinnigkeit des Motivs zum Mord erweckt 
ei^e starke Präsumption iux Geistesstörung, aber nichts weiter. 
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Wichtig wird der Umstand, wenn es eine offenbare "Walinvor- 
stellung enthält, (Sündenwahn, Wahn ganz verarmt zu sein, 
während doch noch genug da war, drohende Hungersnoth etc.), 
womit natürlich ein wichtiges Moment, das selbst Laien palpa- 
bei wird, für die Beurtheiluug des Bewusstseinszustandes ge- 
geben ist. 

Der Umstand, dass diese Ermordungen der eigenen Son- 
der meist mit Ueberlegung, richtiger Wahl der Mittel, kluger 
Berechnung der Umstände ausgeführt sind, wird den Sachver- 
ständigen nicht irre machen, der weiss, dass in Seelenstorung 
nicht Alles auf den Kopf gestellt ist, sondern meist nur nach 
wahnsinnigen Praemissen aber mit Logik und Bewusstsein ge- 
handelt wird. 

Die Reue nach der That beweist gar nichts für und wider 
den Geisteszustand. 

Wo sie vorhanden ist, ist sie nur ein sicheres Zeichen, 
dass der Bereuende nicht mehr derselbe ist wie während seiner 
Unthat, dass diese eine kritische Erschütterung in ihm hervor- 
bi:achte. Sie fehlt nur dann in unseren Fällen, wenn ein fixer 
Wahn durch die That unerschüttert blieb, oder der Thater 
einer stumpfsinnigen Resignation anheimfiel. Die Zurechnungs- 
fähigkeit aller zur 2. Unterabtheilung unserer Gruppe gehöri- 
gen Kranken muss als aufgehoben angesehen werden, selbst 
wenn ein Strafbarkeitsbewusstsein sich nachweisen lässt, wie 
diess ja bei denen, welche die Hinrichtung dem Selbstmord vor- 
ziehen, (s. 0.) in ausgezeichneter Weise der Fall ist. Der Be- 
griff „Strafbarkeitsbewusstsein** ist ein dehnbarer und complicir- 
ter. Als ganz abstracter Begriff ist er wohl allen derartigen Un- 
glücklichen gegenwärtig, aber nicht als ein Bewusstsein der 
rechtlichen ethischen Bedeutung der That. In seiner wahn- 
sinnigen Verblendung, die ihm ein verfälschtes, krankes Be- 
wusstsein schafft, glaubt der Thäter ja gerade seinen Kindern 
den letzten Liebesdienst, den einzigen, dessen er sich noch 
fähig fühlt, zu erweisen. Mit der Welt imd der irdischen Ge- 
rechtigkeit hat er gebrochen, mit seinem intendirten Selbstmord 
glaubt er schon mit einem Fuss vor einem höheren» Richter 
zu stehen. 
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Aber abgesehen von einem Strafbarkeitsbewusstsein ist die 
Besonnenheit und freie Wahl aufgehoben. Sie sind es durch 
ein krankhaftes schmerzliches Fühlen, das einen adäquaten 
krankhaften Bewusstseinsinhalt schafft und jegliche contrasti- 
rende Vorstellung ferne hält, die objective Welt im Spiegel 
der krankhaften Stimmung verfälscht darstellt. So kommt es, 
dass der Kranke in wirklichem Wahnsinn die äusseren Verhält- 
nisse ganz anders erblickt, als sie sind, oder doch wenigstens 
die Lage krankhaft überschätzt. Die ganze äussere Welt er- 
scheint ihm hoffnungs-, freude- und liebeleer, die That ist nichts 
anderes als der Reflex seiner psychischen Dys- und Anaesthesie. 
Dadurch wird sie aber ebenso unfrei, als wenn sie der directe 
Ausfluss einer Wahnvorstellung wäre, denn so wenig als der 
Wahnsmnige seinen Wahn corrigiren kann, vermag der Andere 
sdnen krankhaften Bewusstseinsinhalt zu ändern. Eben dadurch, 
dass er nichts anderes fühlen, sein Empfinden nicht zur Norm 
zurückfahren kann, wird er unfrei und damit sein Handeln, 
wenn es als ein Ausfluss dieser krankhaften Stimmung sich 
nachweisen lässt. In diesem Fall kann eine krankhafte Selbst- 
empfindung die gleiche Bedeutimg für die Störung der Freiheit 
des Handelns haben wie eine ausgebildete Wahnvorstellung, die 
eine Gewaltthat hervorruft. Also nicht die Ungeheuerlichkeit 
der That, noch die Lebensführung und Gesinnung des Thäters 
vor derselben werden den Ausschlag geben, sondern einzig die 
sorgfältige Analyse des Gemüthszustands und der Nachweis, 
dass eine krankhafte Beschaffenheit desselben die That erzeugt 
hat. Es ist selbstverständlich, dass ein so paradoxes Verbre- 
chen immer durch eine gerichtlich -psychische Expertise aufge- 
klärt werden muss. Möge denjenigen Fachgenossen , welche 
dazu berufen sein werden, dieser Versuch ihre schwierige Auf- 
gabe erleichtem! 



III. 1870. la 



Nasenbluten. 
Spontan, oder ex causa traumatica? 

Mitgetheilt Ton Dr. L aacher, k. Bezirksarzt in Yieohtach. 



Der Müllerssohn A. L. ward am 18. December 1868 Abends 
durch ein heftiges allen angewandten Mittehi nicht auf die 
Dauer weichen wollendes Kasenbluten an den Rand des Gra* 
bes gebracht. Die Fama bemächtigte sich dieses £rkrankeiui 
bei dem Kotorium, dass es zwischen Yater und Sohn wegen 
leichtsinniger Streiche des Letzteren nicht selten schon zu ern- 
sten Auseinandersetzungen und Thätlichkeiten gekommen war, 
bemühte sich, diese Blutung mit einem solchen Auftritte in 
Zusammenhang zu bringen, und dem Yater eine bedeutende Miss- 
handlung seines Sprösslings zu imputiren. Der ganze Markt 
nahm Parthei für den Sohn; der Yater, einer Ueberschreitung 
des Zttchtigungsrechts sich nicht bewusst, war in Yerzweiflung; 
es kam so weit, dass der eben im Orte anwesende Untersuchungs- 
richter auf eine Gendarmerie-Anzeige hin von der Sache l^otiz 
nahm und gerichtliche Wundschau anordnete. Diese 
hatte jedoch, da A. L. wegen zu grosser körperlicher Schwäche 
nicht vernommen werden konnte, kein anderes Resultat, als dass 
auf dem Nasenrücken desselben eine unbedeutende hellergrosse 
Hautschürfung und ein ganz anämischer Zustand constatirt wur- 
den. Auf Requisition der k. Staatsbehörde über den Gesund- 
heitszustand des A. L. und den vermutheten ursächlichen Zu- 
sammenhang zwischen seiner Erkrankung und einer 2 Tage 
früher erhaltenen väterlichen Züchtigung Gutachten abzugeben, 
wurde nach erfolgter Herstellung des A. L. Kachstehendes 
berichtet : 
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Gutachten vom 20. Januar 1869: A. L., 24 Jahre alt, 
am talentvoller, sehr gutmüthiger, aber auch über alles Maass 
leichtsinniger junger Mensch, hat bei einer äusserst robusten 
Constitution und dem kräftigsten athletischen Körperbau eine 
von seiner ganzen Verwandtschaft bestätigte Disposition zum 
Nasenbluten, welches bei ihm häufig schon ohne alle Yeranlas- 
sung eingetreten ist. Sein Leichtsinn zwang den Yater schon 
sehr oft, gegen ihn mit körperlicher Züchtigung, die der riesen- 
starke Bursche auch jedesmal ohne die geringste Auflehnung 
gegen die väterliche Gewalt hinnahm, einzuschreiten, und eine 
solche Scene fand auch, wie Yater und Sohn übereinstim* 
mend mir mittheilten, am 16. December Abends statt, wo L. 
Yater, vom Zorne übermannt, seinem Sohne einige dünne Holz- 
spähne, die er gerade in der Hand hielt, in das Gesicht schlug. 
A. L., der von diesem Schlage eine unbedeutende Hautwunde 
quer über das obere Dritttheil der Nase erhielt, verliess nach 
einem gesunden Schlafe am Morgen des 17. Dec. die Mühle, 
in der Absicht auf die Wanderschaft zu gehen, brachte aber 
den ganzen Tag trinkend in den verschiedenen Wirthshäusem 
des Markts zu; erst nach Mitternacht begab er sich in stark 
angetrunkenem Zustande zu Bette. Am 18. Dec. früh begann 
das Trinken wiederum, allein um 10 Uhr Yormittags wurde er 
von Nasenbluten befallen, welches, da er dessenungeachtet den 
ganzen Tag fort abwechselnd Bier und Arac trank, in Folge 
der zunehmenden Blutcongestion nach dem Eopfe sich so sehr 
steigerte, dass er das Gasthaus nicht mehr verlassen konnte, 
und Abends 5 Uhr meine ärztliche Hilfe begehrte. 

Bei meiner Ankunft hatte er bereits einen grossen Kacht- 
topf voll und einen zweiten über halb voll geblutet, auch mit- 
unter das durch den Schlund in den Magen gesickerte Blut 
auf den Zimmerboden erbrochen. Das Aussehen war bleich, 
geisterhaft, das Auge matt, der Puls schwach, kaum mehr fühl- 
bar, Durst heftig; das Blut tropfte nicht, sondern rann unauf- 
hörlich durch beide Nasenlocher herab; der Kranke hatte viel 
Hustenreiz, und erbrach von Zeit zu Zeit coagulirtes und flüs- 
siges in den Magen gelangtes Blut. Oeftere kleine Ohnmäch- 
ten brachten einen kurz dauernden Stillstand in die Blutung; 
der Brechreiz wurde durch Yerschlucken kleiner Eisstücke tem- 

13* 
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porär unterdrückt. Die definitive StiUnng dieser Blutung, welche 
sich bei der Unruhe des Patienten in den nächsten 4 Tagen 
noch mehrmals wiederholte, erforderte, da der durch die Bei- 
locq^sche Rohre eingeführte Tampon nicht vertragen wurde, 
grosse Mühe, gelang aber durch Einspritzungen von'Aq. The- 
den. in die Nasenhöhlen und continuirüche Eisanwendung über 
den ganzen Kopf endlich vollkommen, und am 30« December 
wurde A. L. aus der äxztUchen Behandlung entlassen. Selbst 
verständlich hat er gegenwärtig noch mit den Kachwehen die- 
ser ungewöhnlichen Blutung zu kämpfen und wird trotz seiner 
ausgezeichnet günstigen Körperconstitution den früheren Genund- 
heits-Breitegrad etwa erst in einem halben Jahre wieder erlangen. 
Ein näherer oder entfernterer ursächlicher Zusammenhang 
zwischen der unbedeutenden väterlichen Züchtigung am Abende 
des 16. December und der am 18. December begonnenen Blu- 
tung aus der Nase ist höchst unwahrscheinlich, ja ich möchte 
behaupten unmöglicL Der Schlag in das Gesicht mit den leich- 
ten biegsamen und dünnen Holzspähnen hatte nur eine leichte 
Hautschürfung auf dem Nasenrücken zur Folge, welche nicht 
einmal eine Arbeitsunfähigkeit bedingt hätte, vermochte daher 
weder eine Congestion nach dem Eopfe, noch eine Gehirn- 
erschütterung, noch auch die Berstung eines Blutgefässes im 
Innern der Eopf- oder Nasenhöhle zu bewirken, während doch 
eine dieser Eventualitäten als Bedingung des Nasenblutens ge- 
geben sein musste. Wäre dieser Streich die nächste Veranlas- 
sung zu dem copiosen Nasenbluten gewesen, so musste bei der 
bekannten Anlage des Rubricaten zum Bluten dasselbe doch 
augenblicklich eintreten; und weil diess nicht der Fall gewesen, 
so ist im Zusammenhalte mit dem in einem blossen Hautritze 
sich äussernden Effecte wieder der Beweis geliefert, dass der 
Schlag kein heftiger schwerer war. A. L. schlief nach dem 
berührten Rencontre die ganze Nacht,streunte im vollsten Wohl-, 
sein im Laufe des 17. Dec. von einem Wirthshause zum andern, 
trank nach eigenem Geständnisse an diesem Tage überreichlich 
bis in die tiefe Nacht, regte sein Nerven- und Blutsystem über- 
mässig auf und begann am Morgen des 18. Dec. bereits wieder 
mit dieser Beschäftigung, als er gegen 10 Uhr Yormittags von 
Nasenbluten befallen wurde, was bei einem so excessivmi - Tor- 



Spontan, oder ex causa traumatica P 197 

gehen eines constitutionellen Bluters wohl nicht zu verwundern 
ist. Diese Blutung wäre yoraussichtlich gleich mancher andern 
spontan eingetretenen bei geeignetem ruhigen Verhalten, da sie 
Anfangs gar nicht von Belang war, bald gestillt worden, artete 
aber nur aus, weil durch das forcirte Trinken von Bier und 
Arac unterstützt und begünstigt, und kann nicht als Folge des 
mit einigen Holzspähnen auf die Nase erhaltenen Streiches ge- 
dacht werden. 

Die Untersuchung wurde auf obigen Bericht hin nicht 
weiter fortgeführt. 

A. L; während eines Jahres wieder vollkommen hergestellt 
und gekräftigt, hat seit dieser Zeit mehrmals Anwandlungen 
von Epistaxis gehabt, welche jedoch nie mehr copios wurden, 
da er sich eines mehr nüchternen Lebenswandels befleisst, und, 
noch immer die überstandene Todesgefahr frisch im Gedächt- 
nisse, beim ersten Blutstropfen Kopf und Nase mit Eis bear- 
beitet, sowie sein Quantum alcoholhaltiger Flüssigkeit momen- 
tan auf ein Minimum reducirt. 



Grutachten 
über den Geisteszustand des Peter Kerz. 

Mitgetheilt von Dr. Schmeicher, k. Bezirksgerichtsarzt in 

Regensburg. 



Peter Kerz, Bauemsohn von Mitteldorf, k. Landgerichts 
Riedenburg, welcher mit dem Söldnerssohn Johann Zankl 
wahrscheinlich schon längere Zeit in Unfrieden gelebt hatte, 
gerieth im Monate Mai 1863 im Först'schen Wirthshause zu 
Dietfurt in Streit mit demselben; dieser warf den Kerz zu Bo- 
den und schlug ihn mit einem Stocke; solche Raufexcesse wie- 
derholten sich nach den Zeugenaussagen, es mochten Kerz und 
Zankl auf dem Felde oder in einem Wirthshause zusammen- 
kommen, und Kerz äusserte sich gegen mehrere Personen, nach- 
dem er auf dem "Wege von Mittelstetten nach Mitteldorf von 
Zankl niedergeworfen und geprügelt ward; „er habe dortmals 
nichts bei sich gehabt, wenn er aber etwas bei sich gehabt 
hätte, so würde er ihm schon gekommen sein.** 

Im Monate September 1863 trafen beide in dem Forst-' 
sehen Brauhause zu Dietfurt wieder zusammen, Zankl reichte 
die Hand zur Versöhnung und bot dem Kerz einen Trunk an ; 
dieser schlug Hand und Trunk aus, Hess aber gegen Abend 
Bier herbeibringen und lud Zankl und den Ortsvorsteher von 
Mittelstetten, welche Ortschaft nur eine halbe Stunde von Mit- 
teldorf entfernt liegt, zum Trinken ein; der Krug wurde öfters 
geleert; da aber der Abend hereinbrach, so entfernten sich 
Zankl und der Orts Vorsteher von Mittelstetten, welche eine 
halbe Stunde den nämlichen Weg zu gehen hatten ohngeach- 
tet der wiederholten Einladung des Kerz, mit ihm ferner zu 
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trinken. Eerz blieb zurück, trank sein Bier aus, eilte ibnen 
nach, rief sie an zu warten und holte sie endlich an der Stelle 
ein, wo die Wege nach Mitteldorf und Mittelstetten sich schei- 
den; kaum hatte der Ortsvorsteher sich 50 Schritte entfernt, 
überfiel Kerz den Zankl und versetzte ihm zwei Messerstiche 
in den Hals, wodurch die Arteria carotis sinistra durchstochen 
wurde, und Zankl sterbend zusammenstürzte. Der Oi^yorsteher, 
welcher den Fall des Zankl hörte und den Vorgang eines Gte- 
raufes ahnte, eilte an den Platz der Thai Eerz, Furcht äus- 
sernd, dass Zankl sich nur so stelle und ihn angepackt habe, 
wieder aufstehen und ihn prügeln werde, lief davon; der Orts- 
vorsteher aber, welcher die Bedeutendheit der Verwundung rich- 
tig erkannte, eilte in das nahe gelegene Dorf Mittelstetten, um 
Hilfe herbeizuschaffen; allein Zankl wurde von den herbeige- 
kommenen Bewohnern bereits todt getroffen und dann in die 
Wohnung seiner Eltern gebracht. 

Da im Laufe der Untersuchung sich ergab, dass Peter 
Kerz vom 20. Juli bis 6. November 1857 in der Irrenanstalt 
Carthaus-PrüU wegen eines Anfalls von Geistesstörung in Be- 
handlung war, so wurde mir die Aufgabe 

I. den Peter Kerz während seiner Untersuchungshaft zu beo- 
bachten und mich über seinen Geisteszustand gutachtlich 
zu äussern und 

U. die Geistesstörung, wegen welcher Kerz in die Irrenanstalt 
untergebracht wurde, zu würdigen, und wo möglich zu 
erheben, ob Kerz vieUeicht in einem Rückfall der früheren 
Geistesstörung diese That vollbracht habe. 

Ad I. Ich habe den Peter Kerz in der Frohnfeste öfters 
besucht, mit ihm länger fortgesetzte, über verscbiedenaHige Ge- 
genstände und über die wichtigsten Ereignisse seines Lebens 
verbreitete Unterredungen eingeleitet und nie auf eine Frage 
eine Antwort erhalten, nie eine Ersclieinung walirnehmen kön- 
nen, welche auf eine Störung der psychisrhen Freiheit, der 
Verstandes- und Gemüths-Thätigkeiten hätte schliessen lassen; 
sein Gesichtsausdruck, sein Benehmen tragen zwar das Gepräge 
der geistigen Beschränktheit an sich, allein in einem Grade, 
welchen er mit vielen Personen seiner Bildungsciasse und sei- 
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nes Standes theilt, und der weit enifemt liegt, die Freiheit (kr 
Selbstbestimmung nur zu trüben. 

Ad IL Die von dem Oberarzte der Irrenanstalt abgefor- 
derte Erankengeschichte führt an: 

^Peter Kerz, Bauemsohn von Mitteldorf^ 20 Jahre alt, 
von Jugend auf wenig befähigt, etwas Läppisches in seinem Be- 
nehmen zeigend, von kleiner Statur aber kräfidger Musculator, 
hat blonde Haare, blaue Augen, frische Gesichtsfarbe, eine eia- 
gedrückte Nase ; der Unterkiefer steht etwas über den Ober- 
kiefer, die unteren Zähne zwischen den Lippen hervor, die 
btirne ist nieder, gerade absteigend, der Kopf gross, der Aus- 
druck des Gesichtes ein gutniütiüg dummer. Patient kanix kei- 
nen Augenblick ruhig stehen, er knapt und wankt in den 
Knieen, beim Sprechen nikt er eigenthümlich mit dem £opf 
auf und nieder, bewegt die Hände und Füsse ruckweise wie 
ein Automat, zuckt mit den Augen und schüttelt den Kopf 
hin und her, klagt über Kopfweh und Taumlichkeit; der Puls 
ist härtlich, beschleunigt, aber nicht kräftig, der Kopf gerothet 
und heiss. In seinen Reden zeigt er grosse Verwirrtheit, sie 
sind aus allerlei biblischen Phrasen, Reminiscenzen aus seiner 
Leetüre der hl. Schrift geziert, er bedient sich besonderer 
Wortbildungen, spricht ruckweise, begleitet auch dieses öder 
jenes Wort mit einem Schütteln des Kopfes oder mit einem 
plötzlichen Vorwärts- oder Rückwärts- Wanken des Oberkörpers 
und der Kniee. — Die Erhebungen der Anamnese ergeben, 
dass er von einem scheuen Pferde geschleift, darauf arbeitsfaul 
wurde, viel in geistlichen Erbauungsbüchem las, glaubte, dass 
er Erbe des elterlichen Anwesens werde und zunehmende Auf- 
regung zeigte. — Die objectiv und subjectiv wahrnehmbaren 
Congestionen nach dem Kopfe indicirten geregelte Diät, laue 
Vollbäder, kalte Fomentationen auf den Kopf, wodurch der 
Zustand sich schon gegen das Ende des Monats August wesent- 
lich besserte, und Kerz am 6. November geheilt aus der An- 
stalt entlassen werden konnte.*' 

Betrachte ich nun die Entstehungsursache dieser Eirankheit, 
die subjectiven und objectiven in der Krankengeschichte nieder- 
gelegten Erscheinungen und endlich die rasche Heilung dureli 
die antiphlogistisch eingeleitete Behandlung, so muss sich mir 
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die Ueberzeugung aufdrängen, dass Peter Eerz im Jahre 1857 
nicht an einer Geistes- sondern an einer somatischen Krank- 
heit, an einer durch ein Trauma hervorgerufenen Entzündung 
der Meninge, welche durch die anfängliche Yemachlässignng 
chronisch verlief, gelitten habe. 

Ich habe als Resultat der genauesten Selbstbeobachtung 
bereits ausgesprochen, dass Peter Eerz gegenwärtig geistig ge^ 
sund und im Besitze der Freiheit der Selbstbestimmung seiner 
Handlungen sei ; ich habe eben nachgewiesen, dass Peter Eerz 
im Jahre 1857 nicht geistig, sondern somatisch erkrankt war, 
dass sohin von einem Rückfall der früheren GFeisteskrankheit 
ftn dem kritischen Tage die Rede nicht sein könne, es erübrigt 
darum nur mehr, die Handlungsweise des Angeschuldigten kurz 
vor, während und nach der That, insoweit dieses aus den in 
den Acten niedergelegten Zeugenaussagen ermöglicht werden 
kann, zu würdigen, und darauf ein sicheres UrtheU über den 
Geisteszustand des Peter Eerz an dem entscheidenden Tage zu 
gründen. 

In allen Fällen, in welchen die Zurechnungsf&higkeit des 
Angeschuldigten zweifelhaft erscheint, bietet die genaue Bestim- 
mung des Motivs der verbrecherischen Handlung den sichersten 
Maasstab zu ihrer strafrechtlichen Beurtheilung dar, weil jenes 
Motiv aus dem innersten Zusammenwirken der Gemüthskräfte 
entspringt und daher auch das wesentliche Yerhältniss derselben 
untereinander und zu dem Yemunftgebrauche in das hellst^ 
Licht stellt, weil das Motiv zur That so recht eigentlich den 
Mittelpunkt bildet, in welchem die zusammenwirkenden Seelen- 
kräfte sich gegenseitig forderten und hemmten und dadurch 
ein psychologisches Grundverhältniss eingingen, als deren Ge- 
sammtausdruck die That angesehen werden muss. 

Aus den Aussagen des Angeschuldigten geht hervor, dass 
ihn Zankl vor ohngefähr 3 Monaten dreimal nacheinander in 
einen Graben hinabstiess, (S. 18.) dass ihn derselbe später im 
Gasthause zu Dietfurt anpackte (S. 19 ret.) und bei dieser Ge- 
legenheit auch mit einem Stocke schlug, dass er von Zankl den 
Schimpfioamen „Narr* erhielt. — Diese Vorgänge werden durch 
die Zeugenaussagen bestätigt: Joseph Hafner (S. 31) lässt ver- 
nehmen, vor ungefähr 4 Wochen nach der Malerstetter Kireh- 
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weih erEählte mir Peter Eerz, dass er auf dem Heimwege yöd 
^lerstetten mit dem Zankl etwas gehabt habe, und fugte böi, 
er habe dortmals nichts bei sich gehabt, wenn er aber etwas 
bei sich gehabt hätte, so würde er ihm schon gekommen sein. 
— Johann Rockl (S. 27 und 28) sagt aus, Zankl erzählte mir 
im Monate Mai, dass er auf dem Heimwege von der Malerstet- 
ter Earchweih mit Feter Kerz in Wortwechsel gerathen, dass 
sie sich gegenseitig anpackten und zu Boden rauften, dass er 
den Peter Kerz einen Narren geheissen habe ; femer, am Kircfa- 
weihmontage begegneten sie sich wieder, Kerz sagte zu dem in 
einiger Entfernung stehenden Zankl, er soll hergehen, dann be- 
komme er den ihm gestern abgenommenen Stock. — Anna 
Forst (8. 26 ret) bringt vor, vor ohngefähr 6—8 Wochen 
gaben sich Eerz und Zankl gegenseitig Stichreden, auf die sie 
aber nicht aufmerkte; die zugleich anwesenden Gäste sagten 
ihr Zankl, habe den Eerz einen !Narren geheissen, worüber der^ 
selbe sehr ungehalten wurde. — Am Sonntag nach der Maler^ 
stetter Eirchweih trafen Eerz und Zankl wieder in demFömt- 
Bchen Wirthshause zusammen, und es kam zu dem bereits am 
Eingänge angeführten Yorgange. 

Aus diesen verschiedenen Aussagen geht wohl unwider- 
legbar hervor, dass Eerz und Zankl schon längere Zeit feind- 
lich gesinnt waren, dass zwar Zankl Schritte zur Versöhnung 
machte, Eerz aber von einer Aussöhnung nichts wissen wollte, 
im Gegentheil auf eine Gelegenheit wartete, sein Müthchen zu 
kühlen; längst bestehender Groll und Bache sind daher offen- 
Jbar die Motive zu dieser verbrecherischen Handlung, und die 
Entstehung dieser Motive aus einem durch Wahnvorstellungen 
nicht gestörten Bewusstsein kann nach den Zeugenaussagen 
nicht in Zweifel gezogen werden; eben so klar gibt Eerz den 
objectiven Yerstandesgebrauch zu erkennen, indem Eerz den 
von ihm gehassten Zankl, dessen zur Versöhnung gereichte Hand 
er so eben ausgeschlagen hatte, Bier zahlte und diese Frei- 
gebigkeit bis zum Eintritt der Nacht fortzusetzen suchte, wo- 
durch -sich nothwendig die Annahme aufdrängt, dass er den 
Zankl bis zur einbrechenen Nacht im Gasthause aufhalten wollte, 
um auf dem Heimwege bei der Nacht seinen liacheplan au&- 
iühren zu können. — Auch die Erkenntniss der Strafbarkeit 
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seiner That muss dem Angeschuldigten schon darum zugespro- 
chen werden, da bei jedem geistig Gesunden das Gewissen 
vorausgesetzt werden muss, weil aus der entgegengesetzten 
Annahme die nothwendige Folgerung entspringen würde, dass 
der Gewissenlose nicht als Mensch, sondern als Thier bu be- 
handeln und zu beurtheilen sei, welches der freien Selbstbestim- 
mung unföhig nur durch mechanischen Zwang genothigt wer- 
den kann, und dem darum durchaus eine Willensäusserung nicht 
gestattet ist, das Gewissen aber nothwendig jedem Menschen 
das Yermogen verleiht: das Gute und Böse zu unterscheiden, 
um durch das Bewusstsein desselben zwingenden Nach- 
druck auf die Pflichtgebote zu legen, damit es den Sieg 
über alle gesetzwidrigen Antriebe davon trage. — Jeder 
ohne Ausnahme weiss, dass er nicht todten, stehlen, betrügen, 
brandstiften darf, imd dass diese Verbrechen nicht blos von 
dem Strafgesetze, sondern auch von dem Gewissen verpönt 
sind; übrigens abgesehen hievon gab Kerz klar zu erkennen, 
dass er sich der Strafbarkeit seiner Handlung bewusst war, 
indem er zur Ausfuhrung derselben die Nacht wählte, indem 
er zu dem auf dem Platze der That angekommenen Ortsvor- 
stand sagte, dass ihn Zankl angepackt habe, und Furcht äusserte, 
dass Zankl, den er eben mit Messerstichen niedergeworfen hatte, 
sich nur so stelle, wieder aufspringen und ihn prügeln werde, 
indem er in seinen Yemehmungen angab, nur aus Nothwehr 
so gehandelt zu haben. — Die Entstehung des Antriebes zur 
That bei objectivem Verstandesgebrauch, das Bewusstsein ihrer 
strafbaren Bedeutung und die überlegte Ausführung stehen hier 
in einem solchen engen psychologischen Zusammenhange, dass 
die Freiheit der Selbstbestimmung des Angeschuldigten im ent- 
scheidenden Augenblicke nicht bezweifelt werden kann; übri- 
gens bin ich weit entfernt anzunehmen, dass Eerz wirklich den 
Entschluss gefasst hatte, dem Zankl födtliche Wunden beizu- 
bringen; gerechtfertigt erscheint aber die Behauptung, dass er 
die Absicht hatte, ihn durch Messerstiche zu verletzen. Aber 
auch bei einem mit Ruhe imd Ueberlegung gefnssten Entschluss 
erwacht, wenn es zur Ausführung kommen soll, häufig das 
Bewusstsein der unvermeidlich gesetzlichen und moralischen 
Gefahren, und die That wird nur vollbracht, wenn der Vorsatz 
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hiezu eine unüberwindliche Stärke erreicht liat. — Dass ein 
solcher von den heftigsten Kämpfen zerrissener Gemüthszustand, 
welcher in allen Erscheinungen einer wirklichen Tobsucht ähn- 
lich werden kann, auch alle Klarheit, Deutlichkeit und Folge- 
richtigkeit des Denkens aufheben und eine grosse Verwirrung 
der Vorstellungen, ein zweckloses, widersinniges Handeln zur 
Folge haben muss, bedarf keines Beweises, aber dieser wilde 
Aufruhr der Seelenthätigkeiten erklärt es auch vollständig, wenn 
der Verbrecher seine Gewaltthat auf eine empörend unnatür- 
liche Weise vollbringt, welche gar nicht in seiner Absicht la^; 
gereicht ihm aber die Veranlassung einer solchen Greuelscene 
zur Schuld, so muss er auch für alle daraus hervorgegangenmi 
Folgen verantwortlich sein, sogar wenn isich bündig nachweisen 
liesse, dass er bei der Todtung selbst vollständig der Besinnung 
beraubt gewesen wäre. 

Zum Schlüsse kam noch die Frage in Anregung, ob Pe- 
ter Kerz, der während des ganzen Nachmittags im Wirthshause 
war, diese That vielleicht im Zustande der Trunkenheit voll- 
bracht habe? Die gemachten Erhebungen konnten zwar einen 
solchen Grad der Trunkenheit nicht nachweisen, dass hiedurch 
die Freiheit seiner Selbstbestimmung getrübt wurde; allein so 
viel steht fest, dass Kerz während des Nachmittags eine grosse 
Quantität Bier genossen und die letzte Maass rasch ausgetrun- 
ken hatte. 

Verurtheilung vor dem Schwurgerichte zu Amberg unter 
Annahme geminderter Zurechnungsfähigkeit. 



w.". 



Ein Selbstmord durch Phosphorvergiftung. 

Mitgetheilt von Dr. Schumacher, k. k. Professor zu 

Balzburg. 



Die 27 jährige Josepha L. kam im Monate December 1869 
nach Salzburg, um mit ihrem Geliebten, dessen Vater daselbst 
ansässig ist, fröhliche Tage zu verleben. Beide logirten sich 
in einem grossen Hotel ein und zechten ganz wacker in der 
Meinung , der Yater werde, wie dies schon einmal geschah, 
die Zeche bezahlen. Dieser erfuhr aber die Anwesenheit der 
Josepha L., machte die Anzeige und erklärte nichts zu bezah- 
len. Josepha L., die eben so wie der Geliebte kein Geld hatte, 
verfiel auf die Nachricht von der Willensäusserung des Va- 
ters aus Furcht vor Schande und Strafe in einen solchen Träb- 
sinn, dass sie sich Schnitte am linken Vorarme beibrachte und, 
als sie den Muth verlor, tiefer zu schneiden, nach ihrer Angabe 
die Eopfe von 10 Päckchen Phosphorzündhölzchen verschluckte^ 

Da man Josepha L. längere Zeit nicht aus- und eingehen 
sah, so eröffnete der Kellner den 31. December Vormittags um 
10 Uhr die zweite Zinmierthür und traf die L. im Bette liegen 
wohl bei vollem Bewusstsein, aber mit den heftigsten Unter- 
leibsschmerzen behaftet. Sie gab nun den Grund des Selbst- 
mordversuches an und bemerkte, dass sie erst vor ganz kurzer 
Zeit das Gift genommen und sich erbrochen habe. Es wurde 
jedoch von dem herbeigeholten Arzte hieven nichts aufgefunden, 
d deren Ankunft im St Johannsspitale, wohin sie alsogleich 
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äbertragjn wurde, nahm mui Bewusstlosigkeit , rerzerrte Ge- 
sichtszüge und zeitweilige Krämpfe an sämmtlichen Extremitä- 
ten wahr; als nach 1 Stunde das Bewusstsein wiederkehrte, 
wurde ein Emeticum verabreicht; es erfolgte einmaliges Er- 
brechen einer bräunlichen Flüssigkeit, welche eben so wenig 
als die einmal abgegangenen Darmdejecte Merkmale eines Phos- 
phorgehaltes zeigte: Die Unterleibsschmerzen steigerten sich, 
und unter den heftigsten Krämpfen während der Agonie starb 
Josepha L. des anderen Tages, nämlich am 1. Januar um 5^ 
Uhr Morgens. 

Obductions-Protokoll, aufgenommen den 2. Ja- 
nuar 1870 Vormittags: a) Aeussere Besichtigung; 1. der 
Körper mittelgross, zart, regelmässig gebaut, mager, an der 
hinteren Fläche ausgebreitete violettblaue Todtenflecken. Die 
Physiognomie zeigt den Schmerzausdruck, die Lippen mit dün- 
nen braunrothen Schorfen belegt, die Zungenspitze zwischen 
den Zähnen der Unterkiefer beweglich, die Mundhöhle leer, 
am Halse, an der Brust und am Bauche nichts bemerkungs- 
werthes ; in der linken Ellbogenbeuge eine in querer Richtung 
verlaufende 1 Zoll lange scharfrandige eiternde Hautschnittwunde, 
an der Beugefläche des linken Vorarmes ober der Handwurzel 
2 in querer Richtung verlaufende, 3 Linien lange, 1 Zoll in 
der Richtung nach abwärts von einander entfernte seichte Haut- 
schnittwunden, die Finger und Zehen krampfhaft eingezogen. — 
b) Innere Untersuchung. 2. Aus den blosgelegten Schfi- 
deldachknochen fliesst dunkles dünnflüssiges Blut; diese ziem- 
lich dick, viel Diploe enthaltend; die harte Hirnhaut allenthal- 
ben auffallend fest mit der inneren Schädeldachfläche verwach- 
sen ; die inneren Gehirnhäute blutreich, getrübt, bedeutend serös 
infiltrirt; die Hirnsubstanz stellenweise auf den Schnittflächen 
blass röthUch gefärbt; in den Seitenkammem etwas klares Se- 
rum. — 3. beide Schilddrüsen nur wenig grösser ; die Schleim- 
haut des Kehlkopfes, der Luft- und Speiseröhre stark injicirt,. 
aus* letzterer quillt eine schmutzig braune Flüssigkeit. — 4. Die 
Bhitthöfalen leer, beide Lungen mit der Spitze angeheftet, die 
Substanz in den unteren Lappen blutreich, sonst regelrichtig. 
— 5i Im Herzbeutel etwas Serum, in den Herzhöhlen locker 
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geronnenefl Blut; »die Herzsabstanz und der Elappenapparat 
zeigten nichts Brwähnungswerthes. — 6. Die Leber vergrossert, 
breiter, platter, die Ränder etwas dicker und gerundet, die 
seröse Hfille gespannt, glatt, durchsichtig; das Parenehym allent- 
halben wachsgelb gefärbt, blutleer, trocken, bruchig; in der Gal- 
lenblase dunkle Galle in massiger Menge; Milz und Bauch- 
speicheldrüse unverändert. — 7. Der Magen schlaff, die Venen 
mit Blut überfüllt ; in der Höhle einige Unzen einer schmutzig 
braunen Flüssigkeit ohne auffallenden Geruch, die Schleimhaut 
des Magens nach ihrer ganzen Ausbreitung, die des ZwölflKnger- 
darmes und die eines Theiles des Leerdarmes gleichförmig er- 
weicht; das submucöse Bindegewebe injicirt, die übrige Darm- 
parthie normal. Es wurde kein Zündhölzchenkopf aufgefunden. 
— 8. Beide Nieren matt, gelblich weiss gefärbt, die Rindensub- 
stanz von derselben Farbe; die Harnblase verdickt, nur wenig 
klaren Urin enthaltend. 

Gutachten. Aus dem eigenen Geständnisse der Josepha 
L., aus den an derselben beobachteten Symptomen, den heftigen 
rasch sich steigernden Unterleibsschmerzen, der zeitweiligen Be- 
wusstlosigkeit, den verzerrten Gesichtszügen und dem sehr 
acuten Verlaufe, femer aus dem anatomischen Befunde der Ob- 
duction, der Magen- und Darmerweichung, aus der hochgra- 
digen Verfettung der ganzen Leber und der Verfettung der 
Nierenrindens abstanz geht zweifellos hervor, dass dieselbe 
an Phosphorvergiftung veranlasst in selbstmörderischer Absicht 
verstorben sei. 

Li Erwägung, dass die Motive des vorliegenden Selbst- 
mordes die so häufig vorkommenden sind, nämlich Mangel an 
Geld und Furcht vor Schande und Strafe, in Erwägung dass 
sich Josepha L., ehevor sie die Köpfe der Phosphorzündhölz- 
chen verschluckte, in selbstmörderischer Absicht Schnittwunden 
am linken Vorarme beibrachte, endlich in Erwägung, dass die 
Obduction anatomische Veränderungen nachwies, die erfahrungs- 
gemäss die somatische Basis von Geisteskrankheiten sind, näm- 
lich allenthalben aufiGEtUend feste Verwachsung der harten Hirn- 
haut mit der inneren Schädeldachfläche, bedeutende seröse Li- 
filtration und Trübung der inneren Gtehimhänte, glauben die 
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gefertigten Sachverständigen sich mit Bestimmtheit dahin aus- 
sprechen zu müssen: Joscpha L. sei zur Zeit, als sie Hand an* 
ihr Leben legte, von einer so hochgradigen Melancholie be- 
fallen gewesen, die sie der veniünftigen Selbstbestimmunga- 
fähigkeit beraubte, selbe habe sohin den Selbstmord im toI-s 
lends unzurechnungsfähigen Zustande vollbracht. — 

Josepha L. wurde im Friedhofe beerdigt. 



Schlag auf den Kopf mit einem steinernen Maass- 
krug. Mehrfache Fissuren, Pyämie. 

Mitgetheilt von Prof. Dr. Ernst Buchner. 



Untersuchung gegen Gteorg Grub er wegen Körperver- 
letzung. 

Montag den 6. September früh Morgens 4^ Uhr wurde 
der 29 Jahre alte Metzger und Brauer J. L. im Wirthshause 
schlafend als obdachlos aufgegriffen mit einer Kopfwunde, die 
ihm Abends zuvor um 9 Uhr von einem Spielgenossen beim 
Kegeln nach kurzem Wortstreit mit einem steinernen Kruge 
zugefügt worden. Auf die Polizei geführt, wurde L. Vormit- 
tags 9 Uhr in^s Krankenhaus überbracht. In der Krankenhaus- 
Anzeige hiess es, dass die Arbeitsunfähigkeit sich wahrschein- 
lich über 5 Tage erstrecken werde. Am 16. September Abends 
starb L. 

Aus der Krankheitsgeschichte, gefertigt am T.No- 
vember, ergibt sich, dass Joseph Luginger bei seiner Au&ahme 
im Spital aussagte, er sei von dem Schlage mit dem steinernen 
Maasskrug getroffen eine halbe Stunde bewusstlos gewesen und 
habe viel Blut verloren. Bei der Untersuchung fand sich eine 
vom linken Stirnbeinhöcker beginnende, schief nach abwärts 
verlaufende und \ Pariser Zoll über dem inneren Oberaugen- 
höhlen-Rand endigende, 2^ Zoll lange, sehr klaffende Wunde mit 
gequetschten Rändern. Der Knochen war in der ganzen Aus- 
dehnung der Wunde blossgelegt. Die Blutung war bei der 
Aufnahme gering, die Umgebung der Wunde sehr geröthet und 
geschwollen. Der Kranke klagte über Kop&chmerz, Schwindel 
und Ohrensausen. Beaction der Pupille träge; Puls voll und 

IIL lb70. 14 
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hart, 92. Patient bekam eine Eisblase auf den Kopf, Diät nnd 
säuerliches Getränke. — 7. September. Bei fortdauernder glei- 
cher Beschaffenheit des Pulses ein Aderlass yon 10 Unzen und 
ein Abführmittel. Abends starkes Oedem beider Augenlider. 
Bei Druck entleert sich aus der Wunde gestocktes Blut. Puls 
voll, hart 84. Massiger Stuhl. Der Kranke hatte einen Stuhl und 
erbrach die Arznei. — 8. Sept. Nacht ziemlich ruhig. Mit 
Blut gemischter Eiter kommt aus der Wunde. Oedem der 
Augenlider hat zugenommen. Kopfschmerz und Ohrensausen 
noch vorhanden. Puls voll und hart, 88. Temperatur normaL 
Ein Stuhl. Aderlass von 8 Unzen. Abfuhrende Arznei. — 9. 
Sept. Patient ist mit seinem Befinden besser zufrieden, klagt 
nicht mehr über Kopfschmerzen. Eiterung aus der Kopfwunde 
massig. Pupillar-Reaction gut. Puls voll, 92. Temperatur 
normal. 5 Stühle. — 10. Sept. Eiterung wieder stärker. Pul« 
92. Temperatur normal. 3 Stühle. — 11. Sept. Derselbe 
Zustand, Nacht ruhig. — 12. Sept. Schlaflose Nacht. 2niali- 
ges Erbrechen, 2 Stühle. Puls 80. 2 Dosen Calomel zu 5 
Gran. — 13. Sept. Puls voll, 88. Grosse Eingenommenheit 
des Kopfes. Pupillen stark verengt, massig reagirend. 2 ma- 
liges Erbrechen. 2 Ausleerungen. — 14. Sept. Puls klein, 68. 
Temperatur normal. 2 raaliges Erbrechen. Pupillen sehr ver- 
engt, massig reagirend. Kopf wenig eingenommen. Mangel 
an Appetit und an Durst. 4 Dosen Calomel zu 1 Qran. — 
15. September. Puls wieder voller, 82. Temperatur 40,3*'C. 
Pupillen sehr verengt, wenig reagirend. 3 Ausleerungen. 
Durst vermehrt. Mangel an Appetit. Erschwerte Bespiration. 
Dämpfung hinten rechts unten, Respiration daselbst aufgeho- 
ben. 8 Blutegel in die Schläfengegend. — 16. September. Der 
Kranke liegt theilnahmslos und soporos da. Haut und die 
Bindehaut beider Augen icterisch. Urinverhaltung. Die linke 
Pupille sehr verengt, die rechte sehr erweitert, beide ohne alle 
Beaction. Ghemose der Bindehaut des rechten Auges. Eiters 
ung der Wunde gering. Puls 88. Temperatur 39» 0. — Gte- 
gen Abend GoUaps. Tod um 10 Uhr Nachts. 

Die gerichtliche Leichenobduction hatte am 
18. September Nachmittags 3 Uhr statt. Es zeigte die 
Leiche die Spuren fortgeschrittener Zersetzung und die in der 
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Erankheitsgescluchte beschriebene Stirnwunde, unter deren ver- 
klebten Bändern bräunliche Jauche zum Yorschein kam, und 
in der Tiefe der Knochen sich rauh anfühlte ringsum bis auf 
l Zoll im Durchmesser. Geringe Abmagerung, massige Muskel- 
starre. Nach Wegnahme der Weicktheile zeigen sich am Stirn- 
bein, entsprechend der äusseren Wunde drei oberflächliche Fis- 
suren, deren zwei ein schmales schräggelegtes Eirund voii 1^ 
Zoll Länge und ^ Zoll Breite eingränzen; vom rechten Ende 
dieses Eirundes gehen zwei weitere Fissuren bis zum rechten 
Augenhohlenrand und nach rückwärts in die obere Wand der 
Augenhöhle, wo sogar der eine Band der Fissur scharfkantig 
über die Oberfläche emporragt. Aus dem Zellgewebe der rech- 
ten Augenhöhle entleert sich bei Iferausnahme des Auges Eiter, 
und in die Siebbeinzellen ist Blut ergossen. Die harte Hirn- 
haut ist an das Schädeldach angewachsen; auf derselben ent- 
sprechend der Mitte des Stirnbeins zeigt sich eine blutige Eiter- 
auflagerung in der Ausdehnung eines Kronen thalers; die harte 
Hirnhaut ist darunter verdickt. Das Schädelgewölbe sehr com- 
pact, fast sklerotisch. Im grossen Blutleiter ein blassrothes 
weiches Fasersto£F-Gerinsel nach vorne, nach rückwärts neben 
dem FaserstoflFgerinsel geronnenes Blut. Die beiden vordem 
Schädelgruben enthielten auf ihrem Grunde schmieriges dunkel- 
kirschrothes Blut, hautartig ausgebreitet. Die beiden mittleren 
Schädelgruben, sowie derClivus zeigen in der sie bedeckenden 
harten Hirnhaut zahreiche nadelstich- bis hanfkorngrosse Blut- 
austritte und Auflagerung von citrouengelb gefärbtem blu- 
tigem Exsudat, welches sich gleichwie das ergossene Blut haut- 
artig mit dem Messerrücken von der harten Hirnhaut abstrei- 
fen Hess. Unter der harten Hirnhaut, welche den Türkensattel 
deckt, sowie in dem Sinus cavernosus und basilaris fand sich 
reichlicher, dicklicher, gelbgrüner Eiter, sowohl rechts als links. 
Nach Wegnahme der harten Hirnhaut zeigt sich das Dach der 
rechten Augenhöhle sternförmig von Fissuren durchzogen, ebenso 
\ wie die Innenfläche der rechten Stirnbeinhälfte. Die bedeu- 
tendste dieser Fissuren geht vom Dache der Augenhöhle durch 
den Körper des Keilbeins um die Spitze der rechten Felsen- 
pyramide und den Türkensattel herum und endet im Clivus, 
welcher sich raub anfühlt Im Dache der linken Augenhöhle 
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befindet sieh gleiehfalls eine längliche ^ Zoll betragende Fissur 
und in deren Haut ergossenes Blut. Der Gehimanhang erscheint 
ganz in Eiter eingebettet: ebenso zeigt sich allenthalben das 
Zellgewebe unter der harten Hirnhaut an den bezeichneten Stel- 
len mit Eiter infiltrirt. Die Spinnwebenhaut ist molkig ge- 
trübt und die weiche Hirnhaut bis in die feinsten Verzweigungen 
der Gefässe injicirt. Eine Vene an der vorderen Gränze des 
rechten Mittcllappcns enthält auf die Länge von IJ Zoll deut- 
lich Eiter. Auf den Durchschnitten des Hirns zeigen sich zahl- 
reiche, rasch zunehmende Blutpunkte ; Himkammern leer ; Him- 
substanz feucht, glänzend, derb, elastisch. — Bei Eröffnung der 
Brusthohle zeigt sich die ganze Oberfläche der rechten Lunge 
stellenweise mehr als liniendick mit gelbgrünem eiterig jauchigem 
Exsudate überdeckt und in dem rechten Bippenfellsack ein 
paar Schoppen dünner trüber schmutziggelber Jauche. Der 
Oberlappen der rechten Lunge zeigt massiges Oedem, der Unter- 
lappen geringe Hypostase; im Oberlappen befindet sich ein 
Haselnuss grosser, in der Mitte erweichter pyämischer Keil; in 
der Umgegend desselben lagert plastisches Exsudat auf dem 
Lungenfell. Die linke Lunge zeigt stärkere Hypostase und am 
Grunde einen Wallnuss grossen pyämischen Keil, in dessen 
Umgebung auf das Lungenfell plastisches Exsudat aufgelagert 
ist. Das Herz bietet nichts Abnormes. Die Leber ist lehm- 
farben, stark fettig infiltrirt. Die Milz um die Hälfte vergrössert 
hat eine prall gespannte Caspel und ein etwas breiartig zerfal- 
lenes Gewebe, in welches 2 hämorrhagische Infarcte von Ha- 
selnuss-Grösse eingebettet sind. 

Das vorläufige Gutachten lautete auf Tod an Pyä- 
mie in Folge einer Schädelverletzung. 

Das Schlussgutachten des k. Bezirksgerichts- 
arztes Professor Dr. Alois Martin in München 1. d. I spricht 
aus, der Verletzte sei an einer liinzutretenden unglücklichen 
Complication , an Pyämie, gestorben; die Beschädigung des 
L. hätte heilen können und zwar höchst wahrscheinlich ohne 
bleibenden Nachtheil und ohne 60 Tage überschreitende Krank- 
heit und Arbeitsunfähigkeit, wäre die tödtliche Pyämie — allein 
veranlasst durch den Spital-Aufenthalt — nicht hinzugetreten, 

Gutachten des k. Medicinal- Comit6 der Ludwig«- 
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Maximilians-Un^yersität in München vom 11. December 1869: 
Dem Ansuchen des k. Staatsanwalts am Bezirksgerichte Mün- 
chen I. d. I. vom 21. praes. 24. vor. Monats entsprechend ge* 
ben wir Gutachten auf Grund der Acten nach gehaltenem Vor- 
trage und collegialer Berathung. 

Georg Luginger ist eines gewaltsamen Todes 
und zwar an der am 5. September Abends erlitte- 
nen Kopfverletzung gestorben. 

Diese Verletzung hat ihrer allgemeinen Katur 
nach den Tod verursacht, nicht aber nur wegen 
zufälliger, demThäter nicht bekannter Umstände, 
insbesondere nicht wegen eigenthümlicher Leibes- 
beschaffenheit des Beschädigten. Begründung. Georg 
Luginger war ein gesunder Mann, bis er verletzt wurde. Auf 
den Schlag stürzte er bewusstlos zu Boden (A. Nr. 10 u. 16.) 
und blutete stark. Er hatte demnach durch den Schlag eine 
Gehirn-Erschütterung und eine Verwundung erlitten. Von da 
an war er krank, bis er starb. Bei der Section fand sich nichi», 
was mit dem eingetretenen Tode in ursächlichen Zusammenhang 
gebracht werden könnte, als die Erscheinungen der erlittenen 
Verletzung mit iliren Folgen. Der Knochen fühlte sich in der 
Wunde rauh an, wie denn schon bei der ersten ärztlichen Un- 
tersuchung im Krankenhause der Schädelknochen als blossgelegt 
erkannt worden. Ebendaselbst in dem linken Stirnbein fanden 
sich drei Fissuren, von welchen zwei ein 1^ Zoll langes, ^ Zoll 
breites Eirund bildetnn; vom rechten Ende dieses Eirundes 
gingen zwei weitere Fissuren bis zum rechten Augenhohlenrand 
und in die obere Wandung der Augenhöhle, wo sogar der Band 
der einen Fissur scharfkantig hervorragte. Von innen her aus 
der Schädelhöhle betrachtet zeigte sich das Dach der rechten 
Augenhöhle sternförmig von Fissuren durchzogen, ebenso wie 
die Innenfläche der rechten Stirnbeinhälfte. Die bedeutendste 
dieser Fissuren ging vom Dache der Augenhöhle durch den 
Körper des Keilbeins um die Spitze der rechten Pelsenpyra- 
mide und den Türkensattel herum und endete im Clivus, wel- 
cher rauh sich anfühlte. Aber auch im Dache der linken Au- 
genhöhle befand sich eine einen halben Zoll lange Fissur und 
in deren Haut ergossenes Blut. Ergossenes Blut fand sich ausser- 
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dem in den Siebbeinzellen und in beiden vorderen Schfidel* 
gruben. So zahlreiche und bedeutende Verletzungen mussten, 
wenn sie nicht sofort den Tod herbeiführten, zu Entzündung 
und Eiterung führen, und so sehen wir denn auch, dass sich bei 
der Section die Spuren weit verbreiteter Entzündung, nament- 
lich der Hirnhäute vorfanden. Es zeigte sich nämlich Eiter in 
der rechten Augenhöhle und Eiterauflagerung auf der harten 
Hirnhaut der HimwQlbung und an der Grundfläche des Hirns 
und um den Himanhang, der als in Eiter eingebettet erschien 
u. s. w. Aber auch über die rechte Lunge fand sich eiterig- 
jauchiges Exsudat aufgelagert, sowie plastisches Exsudat über 
den untern Lappen der linken Lunge und beträchtliche, dünne, 
trübe, schmutzig-gelbe Flüssigkeit im rechten Brustfellsack. 

Alle diese Erscheinungen an Lunge und im Brustfellsack 
sind Zeichen secundärer Entzündung durch Eiteraufhahme ins 
Blut (Pyämie), wofür die in beiden Lungen und in der Mil» 
aufgefundenen 'pyämischen Eeile sprechen. Hätte Luginger 
nicht den Schlag auf den Kopf bekonmien, so würden alle diese 
Erankheits-Erscheinungen nicht eingetreten sein, und Luginger 
wäre nicht gestorben. 

Luginger hatte keine eigenthümliche Leibesbeschaffenheit, 
und auch zufällige dem Thäter unbekannte Umstände haben 
nicht stattgeftinden, wegen welcher allein die Verletzung des 
Luginger den Tod desselben verursacht hätte. Die ärztliche 
Behandlung war eine entsprechende, und auch dem Verhalten 
des Luginger nach der Verletzung kann ein nachtheiliger, den 
tödtlichen Ausgang verursachender Einfluss nicht zugeschrieben 
werden. Zwar das bezirksgerichtsärztliche Gutachten stellt auf^ 
der Verletzte sei einer unglücklichen Complication, der Pyämie, 
erlegen, und die Verletzung hätte heilen können, wäre die todt- 
liche Pyämie — allein veranlasst durch den Spitalaufenthalt — 
nicht hinzugetreten, und die Verletzung würde dann höchst 
wahrscheinlich weder einen bleibenden Nachtheil noch eine mehr 
denn 60 Tage dauernde Arbeitsunfähigkeit gesetzt haben. Wir 
theilen diese Ansicht nicht. Es geht schon überhaupt nach 
den Ergebnissen der Leichen-Obduction nicht an, auszusprechen, 
dass Luginger an Pyämie gestorben sei, und auf die so weit 
verbreitete Entzündung und Eiterung in den Hirnhäuten und in 
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der Umgebung der Yerletzungen keine Rücksicht zu nehmen. 
Zwar das bezirksgerichtsärztliche Gutachten spricht von bereits 
begonnener, secundärer Hirnhaut-Entzündung, scheint also an- 
zunehmen, 4ass zuerst die Pyämie und erst in Folge dieser die 
Himhautenzündung entstanden sei. Dafür fehlt jeglicher Be- 
weis, und weit näher liegt anzunehmen, dass die Hirnhaut-Ent- 
zündung durch die vielfachen Yerletzungen des Schädelknochens 
entstanden sei, die nicht wohl statt haben konnteUi ohne dass 
die anliegende Hirnhaut mit insultirt und zur Entzündung ge- 
reizt wurde, wie denn auch die Beschaffenheit des Eiters in 
der Schädelhohle nicht für pyämische Entzündung spricht. 

Das bezirksgerichtsärzliche Gutachten bezeichnet die Pyä- 
mie als „allein veranlasst durch den Spitalaufenthalt ^, versäumt 
aber den Beweis dafür zu liefern, der um so nothwendiger wäre, 
als die Pyämie nicht bloss in Spitälern, sondern auch ausserhalb 
derselben vorkommt, wenn auch etwas weniger häufig. Im vor- 
liegenden Falle konnte sie aber auch ausser dem Spital um so 
leichter entstehen, als es sich nicht um eine geringfügige Wunde 
handelte, sondern um eine sehr bedeutende und sehr ausgedehnte 
Schädelknochen- Verletzung. Aber auch zugegeben, die Pyämie 
wäre — wie nicht der Fall war — nur in Folge des Spital- 
aufenthaltes entstanden, so kann sie doch nicht als zufallige 
Folge der Verletzung bezeichnet werden, denn die Verletzung 
war eine solche, dass es dem Verletzten nicht frei stand, in das 
Spital zu gehen oder ausserhalb desselben zu bleiben, sondern 
er musste als obdachloser Mann bei einer solch grossartigen 
Verletzung die Hülfe des Spitals nachsuchen. Zwar das bezirks- 
gerichtsärztliche Gutachten ist nicht der Ansicht, dass die Ver- 
letzung für sich und von Anbeginn eine höchst lebensgefähr- 
liche war, sondern meint ohne Hinzutritt der Pyämie hätte sie 
wohl heilen können. Allerdings ist nun richtig, dass auch 
Schädelspalten so gut wie Schädelbrüche heilen können. Das 
gilt aber nur von einzelnen Schädelspaltenj; derlei hat man 
allerdings schon geheilt aufgefunden. Mcht aber gilt das von 
mehrfachen Spalten in der linken und rechten Stimbeinhälfte 
und bis in die Grundfläche des Schädels und durch diese hin- 
durch, wie im vorliegenden Falle. Eine solche Mehrzahl von 
Spalten und so weit sich erstreckende Spalten sind nur in aus- 
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serst seltenen Fällen geheilt beobachtet worden und können 
nicht als allgemeine Erfahrung bezeichnet werden. 

Bei der öffentlichen Verhandlung vor dem Schwur- 
gerichte von Oberbayem in München am 26. April neigten sich 
die Oeschwomen der Ansicht des Medicinalcomitd zu und spra- 
chen den Angeklagten eines Verbrechens der Korperverletzung 
schuldig; zugleich bejahten sie aber die auf Excess der Noth- 
wehr und Anregung gerichtete Frage, worauf der im Wesent- 
lichen bisher gut beleumundete Angeklagte nur wegen Ver- 
gehens der Körperverletzung zu zwei Jahren Gefängniss verur- 
tiieilt wurde. 



Messerstich in die Stiriigegend. Fissur, 

Absplitterung von der äussern Knochentafel und 

von der Giastafel. Hirn-Abscess. 

Mitgetheilt von Hofrath Dr. Heck er. 



Betreff: Untersuchung gegen Josef Bü ch 1er, Dienst- 
knecht von Oberndorf, wegen Korperverletzung an dem Dienst- 
kuecht Joseph Edelmann von dort. 

Geschichts-Erzählung. Am 26. September 1869, 
10 Uhr Abends, wurde der 28 jährige, gesunde Josef Edelmann 
bei einer Rauferei in Amperbettenbach unterhalb des Wirths- 
hauses durch einen Messerstich in die rechte Stimgegend ver- 
letzt und fand sich etwa 2 Stunden darauf beim Bader L. in 
Heimhausen ein, um sich verbinden zu lassen. Dieser fand ihn 
sehr aufgeregt und betrunken, Gesicht und Hals mit Blut, die 
E^eidungsstücke des Körpers mit Koth beschmutzt, letzteres 
davon herrührend, dass er bei dem Stiche zu Boden gefallen 
war. In der rechten Stimgegend zeigte sich eine gebogene, 
senkrecht von oben nach unten verlaufende, neun Linien lange, 
in der Mitte zwei Linien klaflFende, bis auf den Knochen eindrin- 
gende, noch immer blutende Stichwunde. Bei der Untersuchung 
mit der Sonde fühlte sich dieser nach dem Verlaufe der Wunde 
etwas rauh an, ohne dass man glauben konnte, dass der Stich 
durch ihn hindurch gedrungen sei. Die Wunde wurde nach 
Stillung der Blutung mit Heftpflasterstreifen vereinigt, und ein 
einfiacher Yerband angelegt. 

Am 28. September war E. fiebedois, hatte eine reine, 
feuchte Zunge, war bei gutem Appetit, der Schlaf Wf^r in den 
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beiden verflossenen Nächten ein guter gewesen, und der Kopf 
nicht eingenommen, obgleicli er alle seine Arbeiten yerrichtet 
hatte. Die Wunde zeigte noch wenig Eiterung. Am 30. Sep- 
tember fingen die Rander derselben bei gleich gutem Allgemein- 
befinden schon an zu verkleben, und am 2. October waren sie 
vollkommen verheilt. Am 8. October, also am 12. Tage nach 
der Verletzung, bis zu welcher Zeit E. immer regelmässig ge^ 
arbeitet hatte, klagte er in der Wohnung des Chirurgen L., 
wohin er sich, wie früher immer, zum Verbände begeben hatte, 
über einen reissenden Schmerz in der rechten Stimgegend und 
in der Narbe der Wunde, femer über Mattigkeit und Appetit* 
losigkeit und Frostein; er sah schlecht aus, hatte einen Puls 
von 84 Schlägen, nicht merklich erhöhte Hauttemperatur, aber 
vermehrten Durst. Die Narbe der Stirnwunde war geröthet, 
geschwollen, schmerzhaft und in der Tiefe weich und leicht 
fluctuirend. Es urden erweichende Umschläge auf die Wunde 
und eine abfuhrende Mixtur verordnet. Am folgenden Tage, 
den 9. October, erschien E. wieder in der Wohnung des Chi- 
rurgen und erzählte, dass die Wunde noch am Abend ange- 
brochen sei, und sich viel blutiger Eiter entleert habe; darnach 
sei der Kopfschmerz verschwunden; auf die abführende Mixtur 
habe er 6 Ausleerungen unter grosser Erleichterung gehabt 
und gut geschlafen. Aus der Oe£Fnung der aufgebrochenen 
Wunde entleerte sich noch blutiger Eiter in massiger Menge. 
Mit der abfahrenden Medicin wurde fortgefahren. Am 10. Oc- 
tober. befand sich £. wieder besser, hatte nichts Besonderes ssu 
klagen und die Wunde, die wenig absonderte, fing wieder an, 
zuzuheilen. Trotzdem gab ihm der Chirurg den Rath, dass er 
sich, wenn der Kopfschmerz wieder eintreten sollte, in das 
Krankenhaus in Dachau aufnehmen lassen möchte, welche Pro- 
position der Kranke aber zurückwies; vielmehr fuhr er fort, in 
seinem Dienste zu arbeiten, und L. sah ihn bis zum 30. October 
nicht wieder. An diesem Tage berichtete der Bruder des Verletz- 
ten, dass er sehr krank sei; er habe die ganze Woche b^ 
Wind, Regen und Kälte im Freien gearbeitet und an demselben 
Tage noch den ganzen Nachmittag bis Abends 5 Uhr, zu wei- 
cher Zeit er sich wegen zunehmender Kopfschmerzen und wegen 
Schüttelfrostes in die Wohnung seiner abwesenden Mutter be* 
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geben und Häckerling geschnitten. L. fand den E. mit all^i 
Erscheinungen der Gehimlähmnng. Wiederholtes Erbrechen, 
unwillkürlicher Abgang von Stuhl und Urin, Schüttelfrost, Be- 
täubung und Belirien waren yorhanden ; die Respiration war 
schnarchend, der Puls äusserst beschleunigt, klein und schwach, 
die Pupille starr. Der Tod erfolgte darauf Abends IO4 Uhr, 
34 Tage nach der Verletzung. 

Bei der am 1. November von dem Bezirksgerichtsarzt 
Dr. L. Yorgenommentm Obduction zeigte die Leiche, trotz- 
dem sie halb gefroren war, doch sehr yorgeschrittene Verwes- 
ung. In der rechten Stimgegend fand sich eine gebogene, 
7 Linien lange, senkrechte Vernarbung der Haut. Nach Ab- 
trennung der weichen Bedeckung am Schädel zeigte sich an 
der Stimdecke, entsprechend jener Stelle der Vernarbung, die 
Eop&chwarte im Umfange^ einer grossen Bohne exulcerirt; in 
gleicher Grosse war auch schlechte Granulation auf der Bein- 
haut, welche an dieser Stelle^ geröthet erschien. Nach ihrer 
Ablösung vom Ejiochen ergab sich eine Splitterung des Stirn- 
beins in gebogener Richtung und in der Länge yon | Zoll; 
Ton der äusseren Tafel hatte sich ein Splitter von der Grösse 
einer kleinen Bohne losgestossen und hing mit den Weich- 
theilen zusammen. Der Knochen selbst erschien an dieser 
Stelle in seiner Farbe nicht verändert, die Bänder der Spalte 
waren scharf, und betrug die Continuitätstrennung 1 Linie. 
Nach Absägung der knöchernen Schädeldecke bemerkte man, 
dass die harte Hirnhaut an der Stelle der Eiiochenspalte von 
grünröthlicher Farbe und etwas verdickt war; hier war auch 
an der inneren Fläche des Knochens ein Stück der Glastafel 
vom Umfang einer Erbse losgesprengt. Bei Druck auf die 
rechte Himhemisphäre quoll an der Verletzungsstelle weiss- 
gelber Eiter hervor. Beim Einschneiden des vordem Lappens 
der rechten Hemisphäre kam man auf eine Abscesshöhle von 
der Grösse eines Hühnereies, welche nach Aussen noch hinter 
derselben eine taschenformige Erweiterung der Himsubstanz 
wahrnehmen liess. Aus dieser Höhle ergoss sich flüssiger, gelb- 
röthiicher Eiter in der Quantität von circa einer Unze. Die 
Wandungen des Abscesses hatten eine röthlich marmorirte Färb- 
ung, und die Substanz des Gehirns fand sich ringsum erweicht 
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Nach Herausnahme des üehiiim zeigte dasselbe an seiner 
und besonders auf dem kleinen Gehirn eine dickliche, mehr 
eitrige als seröse Ausscli witzung. In den beiden Seitenventri- 
keln fand sich eitrig getrübte Flüssigkeit in massiger Meng^. 
An der Grundfläche des Schädels war eitriges Serum in der 
Menge von über ^ Unze ergossen. Die Eröffnung der beiden 
anderen Körperhöhlen hatte kein bemerkenswerthes Resultat. 

Das unter dem 23. November vom k. Bezirksgerichtsarzt 
Dr. L. abgegebene Schlussgutachten führt aus, dass pene* 
trirende Schädelwunden mit Lossprengung von Fragmenten der 
Glastafel wegen des durch die Splitter dauernd ausgeübten 
Reizes auf die harte Hirnhaut und von da tiefer immer lebens- 
gefährlich sind und sich selbst überlassen meist einen tödtlichen 
Ausgang nehmen. Im gegenwärtigen Falle nun zeigte der 
mehrere Tage nach oberflächlicher Vemarbung geschehene 
Wiederaufbruch der Wunde mit Entleerung von blutigem Eiter 
bestimmt an, dass eine Verletzung des Stirnbeins, sei es an 
seiner äusseren Tafel oder in seiner Totalität, vorhanden sei; 
durch zweckmässigen chirurgischen Eingriff wäre sowohl die 
Knochenspalte als die Splitterung der Glastafel zu constatiren 
gewesen, und hätte solcher Befund im Verein mit den aufge- 
tretenen Eracheinungen hier die Anwendung der Trepanation 
zunächst geboten, um durch Entfernung des Splitters eine Ur- 
sache der Hirnhautentzündung zu beseitigen und weitere Heil- 
ung, zu ermöglichen. Demgemäss lasse sich mit Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dass eine dem Vulneraten zu Theil gewor- 
dene kunstgerechte und fortgesetzte Behandlung seiner Kopf- 
verletzung ihm das Leben gerettet haben und bloss eine Krank- 
heit wie Arbeitsunfähigkeit desselben von nicht über sechszig 
Tage n ohne bleibenden Nachtheil gefolgt sein würde. Die frag- 
liche Körperverietzung habe übrigens nur mittelst einer Zwischen- 
ursache den Tod des Vulneraten, nämlich durch Gehimlähmung, 
herbeigeführt. Vorwaltend durch den beständigen Reiz des 
Knochensplitters sei eine umschriebene Entzündung der harten 
Hirnhaut entstanden, diese habe sich auf die Gefässhaut und 
das Gehirn selbst verbreitet und sei in einen diffusen Hirnabscess 
zugleich mit eitriger Exsudation an andern Stellen überge- 
gangen. 
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Der k. Staatsanwalt am Bezirksgerichte München r. d. L 
richtete hierauf unter dem 30. November folgende Fragen an 
das k. Mediciual-Comite : 1) Ob Josef E. an der Stichwunde, 
die er am 26. September erhalten hat, gestorben ist? 2) Ob 
der tödtliche Ausgang zu vermeiden gewesen wäre a) bei zweck-^ 
massigerem Verhalten des Kranken; b) bei allenfallsiger ent- 
sprechenderer ärztlicher Behandlung, oder aber c) nur durch 
Anwendung der Trepanation? 3) Wie lange die Krankheit 
oder Arbeitsunfähigkeit gewährt haben würde, wenn Vulnerat 
am Leben geblieben wäre? 

Gutachten des k. Medici nal-Comit6s der Ludwig- 
Maximilians-Üniversität München vom 23. December, Auf Re- 
quisition des k. Staatsanwaltes am k. Bezirksgerichte München 
r. I. vom 30. November 1869 beantworten wir die in rubricir- 
ter Sache an uns gerichteten Fragen nach Durchlesung der Acten, 
gehaltenem Vortrage und coUegialer Berathung, wie folgt: 

1) Joseph Edelmann ist an der Stichwunde, welche 
er am 26. September v. J. erhalten hat, gestorben. 
Durch die Obduction der Leiche des E. ist festgestellt worden, 
dass die nächste Todesursache in einem in den Vorderlappen 
der rechten Hirnhemisphäre aufgefundenen hühnerei-grossen 
Abscesse, sowie in einer eitrigen Gehirnhaut-Entzündung in den 
Seitenventrikeln sowohl, wie an der Gehirnbasis bestanden hat. 
Diese Veränderungen aber können durch nichts Anderes als 
durch die am 26. September dem E. beigebrachte Stichwunde 
bewirkt worden sein, denn die Untersuchung an der Leiche 
hat ergeben, dass durch den Stich das Stirnbein eine Fissur 
erlitten hat, dass ein Stück der äusseren Tafel, wie auch eines 
der Glastafel abgesprengt worden war, welches letztere als 
permanenter Reiz zunächst auf die harte Hirnhaut gewirkt 
hat, von wo aus sich dann allmählig die durch diesen Reiz 
hervorgerufene Entzündung auf die Gefässhaut und auf die 
Gehirnsubstanz selbst verbreitet hat. Ein solcher Vorgang, 
d. h. ein todtlicher Ausgang nach penetrirenden Schädel wunden 
mit Absprengung eines Stückes der Glastafol ist so oft beobach- 
tet worden und zwar zu so verschiedenen Zeiten nach der Ver- 
letzung, dass an dem Causalzusammenhang zwischen beiden 
durchaus nicht gezweifelt werden kann. In dem vorliegenden 
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Falle besteht nicht der geringste Grund, diesen zu Ifiugnen, 
oder durch Annahme einer Zwischenursache die Eette von üiv 
sache und Wirkung zu unterbrechen. 2) Es ist möglich| 
aber nicht wahrscheinlich, dasa der tödtliche Aas« 
gang zu vermeiden gewesen wäre. Hier kommt in 
Betracht a. das Yerhalten des Yulneraten. Dasselbe 
kann im Allgemeinen als ein zweckentsprechendes nicht be* 
zeichnet werden. Zwar ist ihm daraus kein Vorwurf zu machen, 
dass er bis zum 8. October auf seine Verletzung nicht viel ge- 
achtet, sondern fortgearbeitet hat; denn wir ersehen aus der 
Erankheitsgeschichte, dass bis zu diesem Tage nicht ein einsd- 
ges Symptom aufgetreten ist, welches dem Vulneraten die Idee 
hätte beibringen können, dass seine Gesundheit durch die Stich- 
wunde irgendwie gefährdet sei; er hat sich vielmehr voUkon^ 
men wohl befunden, und selbst der Chirurg L. scheint, obwoh) 
er bei der ersten Untersuchung das Stirnbein etwas rauh ga* 
funden hat, die Verletzung nicht für gefährlich angesehen sa 
haben, in welcher Auffassung er durch die yerhältnissmässig 
schnelle Vernarbung der Hautwunde bestärkt werden musste. 
Erst am 12. Tage nach der Verletzung traten an dem Edel* 
mann Zeichen von Unwohlsein auf, er fühlte sich matt, verlor 
den Appetit, klagte über Kopfschmerz, die Wunde brach von 
Neuem auf und ^ entleerte eine eitrige Flüssigkeit. Von dieser 
Zeit musste sich auch der Verletzte für krank halten; er hätte 
das Zimmer, selbst das Bett hüten, und sich regelrecht weiter 
behandeln lassen müssen, wie durch 4 Tage hindurch geschehen 
war. Statt dessen hat er fortgesetzt schwere Arbeit verrichteti 
sich dabei den Unbilden schlechter Witterung ausgesetzt, and 
noch am 30. October bis 5 Stunden vor seinem Tode sich be- 
deutender körperlicher Anstrengung unterworfen. Wir müssen 
dieses Verhalten des Vulneraten als ein solches bezeichnen, 
welches nur sehr ungünstig auf den Verlauf der im Q-ehime 
und seinen Häuten in Entwicklung befindlichen Erankheifs* 
processe eiawirken konnte, und zweifeln nicht, dass hierdurch 
der tödtliche Ausgang jedenfalls wesentlich beschleunigt worden 
ist. Ob der letztere Ausgang bei vollkommener körperlicher 
Jßuhe, und sonstigem geeigneten Verhalten überhaupt nicht ein- 
getreten wäre, können wir desswegen nicht einmal mit Wahr- 
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scheinlichkeit aussprechen, weil die Erfahrung uns zu oft gelehrt 
hat, dass penetrirende Schädelwunden auch bei dem zweck- 
mässigsteh Verhalten des Patienten und bei der besten ärztli- 
chen Behandlung den Tod, und zwar ganz auf dieselbe Weise 
und durch dieselben Veränderungen, wie sie im yorliegenden 
Falle durch die Section constatirt worden sind, zur Folge haben ; 
indem wir aber aussprechen, dass sehr viel auf das Verhalten 
des Patienten bei diesen Verletzungen ankommt, und indem 
wir im yorliegenden Falle dasselbe als ungeeignet bezeichnen, 
gestehen wir die Möglichkeit zu, dass der Ausgang in Gene- 
sung hätte eintreten können, b. Die ärztliche Behand- 
lung. Gegen das Verfahren des Chirurgen L. lässt sich wohl 
wenig einwenden. Wie schon erwähnt, entnahm er aus dem 
überaus günstigen Verlaufe des Falles bis zum 8. October, dass 
die Wunde, trotzdem er den Stimknochen etwas rauh gefühlt 
hatte, eine uncomplicirte sei, namentlich hatte er, und konnte 
er wohl keine Vorstellung davon haben, dass eine Fissur des 
Knochens vorhanden sei; er behandelte die Wunde dem ent- 
sprechend ganz einfach, und ordnete erst am 8. October bei 
dem Aufkreten von wirklichen Erankheitssymptomen energische 
und ganz entsprechende Mittel, nämlich starke Ableitungen auf 
den Darmcanal an, während er das Aufbrechen der geschwol- 
lenen und schmerzhaften Narbe durch warme Umschläge zu 
fordern suchte; als endlich nach 4 Tagen der Erfolg dieser 
Behandlung kein entsprechender war, gab er dem Patienten 
den allein passenden Bath, er solle sich in das Krankenhaus 
au&ehmen lassen. Dass dieser Bath nicht befolgt wurde, son- 
dern dass der Patient sich allen möglichen Schädlichkeiten aus- 
setzte, dafür trifit den L. nicht die geringste Schuld, c. Die 
Anwendung der Trepanation. Das gerichtsärztliche Gut- 
achten führt (fol. 38) aus, dass durch zweckmässigen chimrgi* 
sehen EingrifiF sowohl die Knochenspalte als die Splitterung der 
Glastafel zu constatiren gewesen wären, dass durch die Trepa- 
nation die Entfernung des Splitters bewerkstelligt werden musste, 
und dass sich mit Wahrscheinlichkeit annehmen liesse, dass auf 
diese Weile das Leben des Patienten zu retten gewesen wäre. 
Diese Ansicht sind wir ganz ausser Stande zu theilen. Im 
Allgemeinen muss die Trepanation als ein so bedeutender 
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chirurgischer EiDgriff bezeichnet werden, dass noch heute der 
Streit nicht geschlichtet ist, ob sie überhaupt zulässig ist, oder 
gänzlich verworfen werden müsse; jedenfalls wird man in kei- 
nem Falle, wo dieselbe nicht zur Ausführung gekommen ist, mit 
irgend einem Grade von Wahrscheinlichkeit behaupten kön- 
nen, dass der Patient, wenn man sie gemacht hätte, gerettet 
worden wäre; es ist eben die Trepanation ein äusserst energi- 
scher Heilversuch, der in einer Reihe von Fällen zu einem 
glücklichen Resultate geführt hat, der aber niemals eine solche 
Vorhersage zulässt, wie sie in dem gerichtsärztlichen Gutachten 
ausgesprochen worden ist. Weiterhin lässt sich für den yorlie- 
genden Fall die Anwendbarkeit und Zweckmässigkeit der Tre- 
panation in hohem Grade bestreiten und zwar aus mehrfachen 
Gründen. Erstens sehen wir nicht ein, wodurch man bei dem 
Yulneraten, speciell durch welchen chirurgischen Eingriff^ wie das 
gerichtsärztliche Gutachten will, im Stande gewesen sein soll, 
die Splitterung der Glastafel zu erkennen, worauf doch die In* 
dication der Trepanation beruht. Vom Tage der Verletzung 
an bis zum 8. October war dies absolut unmöglich, da über- 
haupt kein Krankheitssymptom, also auch kein für Splitterung 
sprechendes yorhanden war ; von dieser Zeit an konnte der beste 
Chirurg nichts Weiteres sagen, als dass doch eine Schadelver- 
letzung vorliege ; er konnte mit der Sonde die Fissur allen&lls 
auffinden, aber nicht angeben, wie weit sie ginge, und noch 
weniger, ob die Glastafel, eventuell in welchem Umfange die- 
selbe abgesplittert sei; wir haben die feste Ueberzeugung, dass 
selbst der genialste Meister die Indication zur Trepanation hier 
von der Hand gewiesen hätte, wenn er auch sonst die Anwend- 
barkeit derselben im Allgemeinen noch befürwortet, und auch 
noch aus anderen Gründen, als wegen ganz zweifelhafter Diag- 
nose; denn selbst, wenn die SpUtterung für ihn am 8. October 
festgestanden hätte, musste er sich sagen, dass der Eintritt 
schwerer Kopfsymptome bewies, wie sich schleichend eine Reihe 
von krankhaften Veränderungen im Gehirne gebildet haben 
musste, die durch die Trepanation und Entfernung des Split- 
ters nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten; man 
wäre mit der gefährUchen Operation zu spät gekommen. Auch 
wäre noch zu erwähnen, dass die Trepanation wegen Splittprong 
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der Glastafel sehr selten, viel häufiger wegen Depression und 
Eingedrücktsein ganzer Schädelstücke in die Gehirnsubstan 
ausgeführt worden ist. Wir sind also nicht der Meinung, dass 
der Patient mit Wahrscheinlichkeit durch die Trepanation ge- 
rettet werden konnte. — 3. Wenn der Patient durchge- 
kommen wäre, so hätte die Krankheit oder Arbeits- 
unfähigkeit über 60 Tage gedauert. Die eitrige Gehirn- 
entzündung, welche in der Leiche gefunden worden ist, und 
welche jedenfalls am 8. October schon sich zu entwickeln be- 
gann, hätte ohne Zweifel lange Zeit zu ihrer Heilung gebraucht; 
der Splitter der Glastafel hätte abgekapselt werden, das Exsu- 
dat resorbirt werden müssen, Vorgänge, die auf alle Fälle län- 
ger als 60 Tage in Anspruch genommen hätten. Selbst dann 
aber, wenn die von uns von der Hand gewiesene Trepanation 
zur Ausführung gekommen wäre, und zur Genesung geführt 
hätte, müssen wir gegenüber dem Ausspruche im geriehtsärzt- 
lichen Gutachten, wonach dann der Patient nicht über 60 Tage 
arbeitsunfähig gewesen wäre, eine längere Genesungsfrist anneh- 
men, denn es ist uns nicht bekannt, dass Jemand, der eine so 
eingreifende Operation, wodurch ein Knochendefect erzeugt wird, 
erlitten hat, schon nach weniger als 2 Monaten wieder arbeits- 
fähig geworden wäre, auch wäre nach der Operation jedenfalls 
ein bleibender Nachtheil zurückgeblieben. 

In der öffentlichen Sitzung des Schwurgerichts von 
Oberbayem am 2. Mai 1870 wurde Joseph Büchler zu 4 Jah- 
ren Gefängniss verurtheilt. 
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Aeussere Quetschwunde des Kopfs. Brandiges 
Absterben der Weichtheile mit Entblössnng des 

Knochens. Heilung. 

Mitgetheilt von Professor Dr. Ernst Buchner. 



Betreff: Untersuchung gegen David Becher w^fen 
Körperverletzung. 

Joseph Schmidt, 24 Jahre alt, Bäckergeselle, ist Im 
seinen Berufsgenossen nicht sehr beliebt. Am Pfingstmontag, 
16. Mai Nachmittags war er auf der Bäckerherberge, er ging 
in den Hof und kam mit dem Bäckergesellen L. B. ins Geraufe, 
wobei er durch einen Schlag mit einem Stock oder mit einem 
Scheit Holz eine Wunde am Kopfe bekam und in den rechten 
Mittelfinger gebissen wurde. Er begab sich sofort ins Kranken- 
haus. Die Anzeige der Krankenhausdirection vom 17. Mai be- 
sagt, dass die Arbeitsunfähigkeit jedenfalls über 5 Tage sich 
erstrecken werde. 

Der Krankheitsgeschichte zufolge äusserte Schmidt 
bei seiner Aufnahme ins Krankenhaus, dass ihm nach dem 
Schlage der Kopf etwas eingenommen gewesen , bewusstlos sei 
er aber nicht geworden. Nach einigen Stunden habe er mehr 
Schmerz im Kopf und an der Biss wunde empfunden und desa- 
halb habe er das Spital aufgesucht. Bei der ärztlichen Unter- 
suchung fanden sich: 1) Eine etwa in der Mitte zwischen deth 
Tuber frontale sinistrum und Margo supraorbitalis sinister von 
innen und unten nach aussen und oben verlaufende, 1 Zoll 
lange Wunde mit geschnittenen, sugillirten Kändern, die Weich- 
theile waren bis auf das Periost getrennt, der Knochen nirgoids 



Dr. Ernst Buchner, Quetsch wtmde des Kopfs etc. 227 

blos. Die Umgebung der Wunde stark geschwellt, gerothet, 
schmerzhaft auf Berührung, die Blutung gering. 2) Starke 
Schwellung und Sugillation des rechten obern und untern 
Augenlides und der Umgebung des rechten Auges; beim Oefif- 
nen der Augenlidspalte zeigte sich gegen den äussern Augen- 
winkel hin ein Bluterguss unter die Conjunctiva. 3) Geringe 
Schwelhing und unbedeutende Abschürfung der Haut auf der 
Scheitelhöhe. 4) An der Radialseite und der Ulnarseite der 
zweiten Phalanx des rechten Mittelfingers je eine Bisswunde 
von unbedeutender Tiefe. Das Allgemeinbefinden dos Patienten 
war gut, Pulsfrequenz und Puls waren nicht erhöht. Die Stirn- 
wunde wurde mit Heftpflasterstreifen vereinigt, darauf Eisblase; 
über das rechte Auge Eiswasserumschläge und um den ver- 
letzten Finger kalte Umschläge. Nacht gut und der 17. Mai 
gut. Am 18. Mai Erneuerung des Heftpflasterverbands, fort- 
schreitende Besserung, die Bisswunde beginnt sich mit Oberhaut 
zu decken; am 19. Mai keine Schmerzen mehr um die Stirn- 
wunde, das Blut im rechten Auge grösslentheils aufgesaugt, 
Allgemeinbefinden gut. Am 21. Mai war die Stimwunde ganz 
geschlossen, nur aus dem Innern Wundwinkel konnte man, ohne 
dass Patient Schmerz empfand, einen Tropfen Eiter drücken. 
Die Bisswunde am rechten Mittelfinger geheilt; das Allgemein- 
befinden ganz gut. Patient verlangte seine Entlassung; sie 
wurde ihm gewährt, Patient jedoch auftnerksam gemacht auf 
die Gefahren, welche bei Vernachlässigung einer Kopfwunde 
entstehen könnten. — Am 23. Mai trat Joseph Schmidt wieder 
ein ins Krankenhaus. Die Ränder der Stirnwunde sind um 
wenigstens einen halben Zoll von einander entfernt, dick ge- 
schwollen und zeigen graulichen abscheulichen Bel^g; ihre Ab- 
sonderung ist von wässeriger Beschaflienheit. Rings um die 
, Wunde sind die Weiphtheile geschwollen, besonders auch d^s 
untere Augenlid. Patient klagt über allgemeines Unbehagen, 
Schmerzen im Kopf und Appetitlosigkeit, Puls 110 Schlägein 
der Minute, Temperatur 30,1® C. Verband der Wunde mit 
verdünnter Carbolsäure, Eisblase auf Wunde und Kopf. — 
24. Mai. Erleichterung des Befindens, Kopfschmerzen bei wei- 
tem geringer; Temperatur 38" C. , Puls 96. — Am 3. Tage 
Allgemeinbefinden ganz gut; Temperatur nicht mehr erhöht, 
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Puls nicht mehr vermehrt. Die Wunde, nunmehr einem kreis- 
runden guldengrossen Geschwür ähnlich, zeigt denselben Iiass- 
lichen Beleg, Absonderung massig. — 4. und 5. Tag derselbe 
Zustand. — Am 6. Tage eine kleine Erhöhung der Temperatur 
um i Orad ohne Steigerung der Pulsfrequenz. Die ganze 
Wunde ist mit einem grünlichen, sehr übelriechenden Beleg 
überzogen ; einzelne brandige Fetzen werden entfernt. — 8., 9. 
und 10. Tag derselbe Zustand. — Am 11. Tage können grosse 
Stücke brandigen Zellgewebs entfernt weden; Allgemeinbefinden 
ganz gut. Die Ränder der Wunde sind noch ziemlich stark 
geschwollen , die Geschwulst am obern Augenlid kaum mehr 
bemerkbar. Die Kälte wird jetzt mit Anwendimg feuchter 
Wärme vertauscht, um das brandige Zellgewebe zur Abstossung 
zu bringen und eine Dtmiarcation zu erzielen. Halbe £ost. — 
Am 16. Tage wird es möglich, die Wunde von dem brandigen 
Gewebe zu reinigen; der Knochen ist in der Ausdehnung eines 
Guldenstückes vom Periost entblösst; die ziemlich abgeschwol- 
lenen Wundränder zeigen Neigung zu Granulationen. — Am 
20. Tage zeigte sich schon ganz deutlich, dass auch der bloss- 
liegende Knochen anfängt, sich mit Granulationen zu bedecken 
Dreiviertel Kost. Fortsetzung der feuchten Wärme. — Am 
26. Tage ist der grösste Theil des blossgelegenen Knochens 
mit Granulationen bedeckt; die Haut fängt von allen Seiten 
her an, gegen das Centrum der Wunde hin sich zusammen- 
zuziehen. Die zu üppige Granulation wird mit dem Höllenstein 
in Schranken gehalten. Ganze Kost, Bier. Erlaubniss, einen 
grossen Theil des Tags ausser Bett und selbst im Garten zu- 
zubringen. — Am 31. Tage hat sich die Wunde fast vollstän- 
dig auch aus der Tiefe heraus ausgefüllt; die Wunde hat kaum 
mehr den Umfang eines Groschenstücks. — Auf Yerlangen 
wird Patient am 32 Tage (24. Juni) der Heilung sehr nahe 
entlassen. 

Bei einer Bevisitation am 1. Juli fand der k. Bezirks- 
gerichtsarzt Dr. M. eine noch oberflächlich granulirende und 
eiternde Hautwunde von Zolllänge und 2—3 Linien Breite, 
welche schmutzig-rosenroth gefärbt, grubig vertieft, auf dem 
Stirnknochen aufgewachsen, aber schmerzlos war. Er sprach 
aus, Joseph Schmidt sei zur Zeit gesund und arbeitsfähig. 
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Im Schlussgutachten vom 21. September sprach der 
k. Bezirksgerichtsarzt Dr. M. aus, die von Joseph Schmidt am 
16. Mai erlittenen Verletzungen seien mit dem 21. Mai geheilt, 
und der Verletzte somit nicht ganz fünf Tage arbeitsunfähig 
gewesen. Aber schon zwei Tage später sei Scfimidt wieder in 
das Krankenhaus eingetreten mit einer Verschlimmerung, für 
welche die entsprechende Veranlassung durch das Kranken- 
Examen nicht ermittelt werden konnte. Binnen 32 Tagen sei 
Schmidt wieder geheilt gewesen, indess könne diese weitere 
Arbeitsunfähigkeit im Hinblike auf den Zustand, in welchem 
der Verletzte unter dem 21. Mai aus dem Krankenhause ent- 
lassen worden, dem Angeklagten nicht zur Last gelegt werden. 

Die Staatsanwaltschaft beantragte, den Angeschul- 
digten Becher in die öffentliche Sitzung des Bezirksgerichts 
zu verweisen wegen Korperverletzung, die eine über 5, jedoch 
nicht über 60 Tage dauernde Krankheit und Arbeitsunfähigkeit 
zur Folge hatte, denn, heisst es in den Motiven, Schmidt wurde 
zwar nach 5 Tagen aus dem Krankenhause entlassen, kam 
aber nach 2 Tagen wieder und musste nun 32 Tage im Kranken- 
hause zubringen, bezüglich welcher Krankheit der Causal- 
zusammenhang mit der Wunde keineswegs, wie das Gutachten 
meint, aufgehoben erscheint. 

Das k. Bezirksgericht München 1. d. I. erkannte auf 
Einholung eines Gutachtens des Medicinal-Comite, „indem durch 
das gerichtsärztliche Gutachten im Zusammenhalte mit der 
Krankengeschichte und den übrigen gepflogenen Erhebungen, 
die Dauer der Arbeitsunfähigkeit des Verletzten als noch nicht 
genügend aufgeklärt erscheint." 

Gutachten d es k. Medinal-Comit6s München vom 
6. November. Auf Ansuchen des k. Staatsanwaltes am Bezirks- 
gerichte München 1. d. I. vom 14. October praes. 17. October 
geben wir entsprechend dem Erkenntnisse genannten Gerichts 
vom 2. October in nebenbezeichneter Sache Gutachten auf Grund 
der Acten, nach gehaltenem Vortrage und collegialer Berathung. 
Der Bäckergeselle Joseph Schmidt war in Folge 
der ihm am 16. Mai zugefügten Kopfverletzung 39 
Tage gänzlich und weitere wenigstens 10 Tage 
theilweise, im Ganzen demnach 49 Tage arbeits- 
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unfähig. Begründung. Joseph Schmidt erhielt am 16. 
ausser anderen geringfügigem Verletzungen, die hier nicht wei- 
ter in Betracht kommen, einen Hieb über die linke Seite der 
Stime, wodurch eine einen Zoll lange Wunde mit gequetschten 
blutunterlaufenen Bändern entstand, die bis auf die Beiuhaut 
eindrang. Der Verletzte begab sich noch denselben Tag ins 
städtische Krankenhaus 1. d. I. . Der Arzt sprach sofort aus, 
dass die Arbeitsunfähigkeit jedenfalls über fünf Tage sieh er- 
strecken werde. (Anzeige der Krankenhausdirection vom 17. 
Mai A. f. 1.) Am 21. Mai wurde Schmidt aus dem Krankea- 
hause entlassen auf sein Verlangen und mit der Aufmerksam- 
machung auf die Gefahren, welche bei Vernachlässigung einer 
Kopfwunde entstehen könnten. (A. f. 38.) Die Stirnwunde 
war geschlossen, aber aus dem inneren Wundwinkel konnte 
man einen Tropfen Eiter drücken, d. h. die Stimwunde war 
oberflächlich geschlossen, in der Tiefe aber bestand noch Eite- 
rung, und die Wunde war sonach nicht geheilt und Schmidt 
war noch krank und arbeitsunfähig. Schon zwei Tage später 
kehrte Schmidt in das Krankenhaus zurück mit wieder au^ge- 
bochener schlecht aussehender Wunde und mit Störung des 
Allgemeinbefindens. Es dauerte nun vom Wiedereintritte ins 
Krankenhaus 32 Tage, bis Schmidt wieder aus dem Kranken- 
hause entlassen wurde; bis dahin, d. h. 39 Tage lang war er 
gänzlich arbeitsunfähig, aber auch dann noch war er nicht voll- 
kommen gesund und arbeitsfähig, da bei seiner Entlassung die 
Wunde zwar der Heilung sehr nahe war nach der Krankheits- 
geschichte (A. f. 40), aber noch nicht vollständig vernarbt 
Immerhin ist anzunehmen, dass es bis zur völligen Vernarbung 
wenigstens noch 10 Tage gedauert hat, da am 7. Tage nach 
der Entlassung aus dem Krankenhause, d. h. am 1. Juli der k. 
Bezirksgerichtsarzt den Verletzten als gesund und arbeitsfähig 
erachtete, zugleich aber constatirte, dass die Wunde noch ober- 
flächlich granulirte und eiterte. (A. f. 32.) Mit einer solchen 
eiternden Wunde am Kopfe muss man sich vor manchen äus- 
sern Einflüssen, die schädlich einwirken könnten, in Acht neh- 
men und ist daher als vollkommen arbeitsfähig nicht zu er- 
achten. Doch dürfte im gegebenen Falle wenige Tage spater 
die Vernarbung vollendet, und demnach Schmidt wieder voll- 
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kommen arbeitsfähig gewesen sein. Ein Aufechluss hierüber 
findet sich nicht in den Akten. Wir nehmen denmach an, dass 
Schmidt in Folge der am 16. Mai erlittenen Stimwunde 39 
Tage gänzlich und weitere 10 Tage ^heil weise arbeitsunfähig 
war. Zwar das bozirksgerichtsärztliche Gutachten spricht aus, 
Schmidt sei nur 5 Tage krank und arbeitsunfähig gewesen. 
Das beruht auf Irrthum. Der ursächliche Zusammenhang zwi- 
schen der beim Wiedereintritt ins Krankenhaus am 23. Mai 
Yorfindlichen schlecht aussehenden Wunde und der am 16. Mai 
erlittenen Verletzung ist unläugbar. Schmidt hätte mit dieser 
Wunde am 23. Mai nicht in's Spital kommen können, wenn 
er sie am 16. Mai nicht erhalten hätte. Es war dieselbe Wunde. 
In Frage kann nur gestellt werden, ob denn nicht die am 16. 
Mai zugefügte Wunde nur wegen zufalliger äusserer Umstände 
die lange Krankheit und Arbeitsunfähigkeit nach sich gezogen 
habe. Dem war aber nicht so. Die ärztliche Behandlung war 
eine ganz entsprechende und eben so das Yerhalten des Ver- 
letzten im Spital ein ganz gehöriges; letzteres könnte nur in 
den zwei Tagen, in denen sich Schmidt ausser dem Spitale 
befand, ein ungeordnetes und Nachtheil bringendes gewesen 
sein. Schmidt stellte diess bei seinem Wiedereintritt in^s Kranken- 
haus ausdrücklich in Abrede, und in den Akten findet sich 
kein Moment verzeichnet, das ein ungehöriges Verhalten des 
Verletzten in diesen beiden Tagen nachweisen oder auch nur 
wahrscheinlich machen würde. Es bedarf auch gar nicht des 
Rückgreifens auf zufällige äussere Umstände, um den Verlauf 
der Wunde im gegenwärtigen Falle zu erklären. Die Wunde 
war ursprünglich nach Angabe der Krankheitsgeschichte (A. f. 
37) eine gequetschte mit sugillirten (d. h. blutunterlaufenen) 
Rändern. Solche Wunden heilen in der Regel nicht durch 
erste Vereinigung, sondern durch Eiterung und bedürfen bei 
einer Ausdehnung, wie die vorliegende hatte, immer länger als 
5 Tage bis zur Vernarbung ; der Verlauf der dem Joseph Schmidt 
zugefügten Wunde kann nicht auffallen. Am Tage des ersten 
Austritts aus dem Krankenhaus, am 5. Tage nach der Ver- 
letzung, war die Wunde oberflächlich geschlossen, aus dem 
Winkel derselben liess sich aber noch ein Tropfen Eiter aus- 
drücken, und in den folgenden Tagen brach die Wunde wieder 
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auf, und es stellte sich grosser Substanzverlust in den Weich- 
theilen ein, d. h. die gequetschten Theile zerfielen, wie das 
ganz gewöhnlich ist, und erst nachdem die brandig gewordenen 
und zerfallenen Theile losgestossen waren, begann die Ausfül- 
lung der Wunde mit frischen Granulationen (Bildung von Fleisch- 
wärzchen), die schliesslich zur Vemarbung der Wunde führten. 
In diesem Verlaufe der Verletzung liegt nichts Absonderliches, 
er war nach Art der Verletzung von Anfang an zu vermuthen 
und ist von dem behandelnden Arzte wohl auch gleich Apfangs 
so vermiithet worden, da die Anzeige der Krankenhausdirection 
vom 17. Mai bereits von mehr als 5 Tagen Krankheit und Ar- 
beitsunfähigkeit spricht. Der brandige Zerfall der gequetschten 
und blutunterlaufenen Umgebung der Wunde hätte auch bei 
fortgesetztem Aufenthalte im Erankenhause nicht hintangehalten 
werden können. Der Verlauf der vorliegenden Verletzung war 
im Ganzen genommen ein günstiger, denn dass in Fällen bran- 
digen Zerfalls der gequetschten Weichtheile und nachfolgender 
Entblössung des Schädelknochens von der Beinhaut grosse 
Gefahr der Erkrankung des Schädelknochens und der Fortpflan- 
zung der entzündlichen Vorgänge auf die Hirnhäute und das 
Gehirn oder auch pyämischer Processe selbst mit todtlichem 
Ausgange besteht, lehrt die ärztliche Erfahrung zur Genüge. 

In der öffentlichen Sitzung des kgl. Bezirks- 
gerichts München 1. d. I. am 22. December wurde der 
Angeklagte David Becher schuldig gesprochen und zu 8 Tagen 
Gefängniss verurtheilt, auf ergi'ififene Berufung aber von dem 
k. Appellationsgerichte von Oberbayern in der öffentlichen 
Sitzung am 27. Januar freigesprochen. 



Eindringende Brustverletzung. Heilung. 

Mii;getheilt von Professor Dr. Ernst Buchner. 



Betreff: Untersuchung gegen Hartl Jos. und Gen. wegen 
Körperverletzung. 

Am 20. April war Hochzeit in P., ITachts 10 Uhr entstand 
unter den heimkehrenden Burschen ein Geraufe, und J. M. 
22 J. alt, Gütlerssohn von P., erhielt 6 Stich- und Schiiitt- 
wunden, unter denen eine in die Brust eindrang. iNachts noch 
wurde der Arzt geholt, verband den Yerletzten, nahm ihn in 
Behandlung und entliess ihn als geheilt am 7. Mai. 

Eine gerichtliche Wundschau hatte nicht statt; die 
Erankheitsgeschichte, gegeben von dem praktischen Arzte 
Dr. J. am 19. Mai, berichtet, dass ausser mehrem kleinem 
über den ganzen Schädel verbreiteten eine grössere etwa 1 Zoll 
lange den Knochen biossiegende Wunde mit scharf geschnitte- 
nen Rändern in der Höhe des Scheitels etwas nach links sich 
befand. Eine 2. Wunde, eine ^ Zoll weit klaffende, 2^ Zoll tiefe 
Stichwunde sass am Nacken in der Nähe des rechtseitigen 
Ansatzes des Musculus trapezius schräg von oben nach unten 
verlaufend. Eine 3. Wunde mit scharfen Wundrändem zeigte 
sich im Gesichte am linken Nasenflügel, diesen und die Ober- 
lippe in der Richtung gegen den ersten Stockzahn durchbohrend; 
der letztere war aus der Zahnhöhle gestochen. Eine 4. Wunde 
sass am Brustkorb zwischen 7. und 8. Rippe, den Brustkorb, 
sowie Rippen- und Lungenfell . durchstossend und in das Lungen- 
Gewebe auf eine Tiefe von mindestens 3 Zoll eindringend. Die 
Gesammttiefe der Wunde, aus welcher bei jeder Ausathmung 
Blut- und Luftbläschen entleert wurden, betrug mindestens 6 Zoll, 
die Breite an der Aussenseite etwas über 2 Zoll. Die Wunde 
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verlief schräg von unten und aussen nach oben und innen mit 
scharfen Känderu. Eine 5. Wunde befand sich ebenfalls am 
Brustkorb und zwar bei anliegendem Oberarm am innem Rande 
des Schulterblatts etwa 4 Finger breit von den Domfortsätzen 
der Wirbelsäule links zwischen der 8. und 9. Rippe, etwa 4 Zoll 
tief, 2 Zoll breit, den Brustkorb sowie Rippen- und Lungenfell 
durchschneidend und ebenfalls in das Lungengewebe eindringend, 
in schräger Richtung von oben nach unten verlaufend; mit 
scharf geschnittenen Rändern. Auch aus dieser Wunde wurden 
beim Ausathnien Blut und Luftbläschen entleert Eine 6. Wunde 
endlich sass an der Aussenseite des linken Oberarms in der 
Nähe des Ansatzes des Musculus deltoides, 2 Zoll tief mit 
äusserlich kleiner etwa ^ Zoll klaffender Wundöffnung und 
etwas gequetschten Wundrändem. — Die Wunden 1., 2. und 
6. wurden mit Heftpflasterstreifen bedeckt, die Wunden 3., 4. 
und 5« mittels der blutigen Naht vereinigt; Eisblase über 
Wunde 4. und 5.; gegen den quälenden Husten Morphium. — 
Am 22. April entstand stärkere Blutung aus der Wunde 4; 
Abends nochmals; Compressen in Lösung von Ferrum sesqui- 
chloratum getaucht — Am 23. April aus der Wunde 4. mehr ge- 
ronnenes Blut, keine Luftbläschen mehr bei der Ausathmung. *) — 
24. bis 26. April. Dunkelschwarzes schmieriges kaum flüssiges 
Blut aus Wunde 4. ; die übrigen Wunden in rascher Heilung. — 
27. bis 30. April. Sämmtliche Wunden der Heilung nahe, nur 
aus Wunde 4. fliesst wenig pechschwarzes, geronnenes Blut, dage- 
gen mehr Serum. Der Kranke kann sich bereits im Bette selbst 
aufrichten, ruht gut und erholt sich zusehends. — 1. bis 5. Mai. 
Sämmtliche Wunden sind geheilt, nur Wunde 4. ist noch etwas 
über 2 Zoll tief, ohne blutigen Ausfluss; die Nadelstiche eitern 
wenig. Der Kranke hustet ohne lebhaften Schmerz; kann sich 
bei der günstigen Witterung viel im Freien aufhalten. — 7. Mai. 
Sämmtliche Wunden, auch Wunde 4. geheilt — Am Schlüsse 
bemerkt der behandelnde Arzt, dass an der Stelle der Wunde 4. 



*) Nach AiLBsage des Verletzten horte an diesem Tag auch der blutige 
A.u8wurf auf. — Dass ein solcher stattgehabt, wird in der Krankheits- 
geschiohte nicht erwähnt, wie denn in dieser weder die allgenaeinen noch 
die liliysikalischen Brseh^nungen eine Berftoksichtigung geftinden haben. 
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eine Verwachsung des Brustfells und ßomit und durch die 
Narbe im Lungenparenchym ein bleibender Kachtheil entstan- 
den sei« 

Eine am 1. Juni durch den k. Bezirksgerichtsarzt Dr. E. 
vorgenommene Revisitation constatirte, dass an der Stelle 
der in der Krankheitsgeschichte verzeichneten Wunden sich 
theils weissrothliche theils hochroth gefärbte Narben befanden, 
die sämmtlich auf der Unterlage beweglich waren. 

Zugleich sprach der k. Bezirksgerichtsarzt aus, dass der 
Verletzte wieder vollkommen arbeitstüchtig sei. 

Im Schlussgutachten vom 27. Juli sprach der k. Bezirks- 
gerichtsarzt Dr. E. aus, die dem G. M. zugefügte mehrfache 
Körperverletzung habe zunächst wegen der eingedrungenen 
Brustwunde eine gänzliche Arbeitsunfähigkeit desselben von 
drei Wochen, sowie aus Anlass der nachgefolgten Korper- 
schwäche noch eine weitere theilweise von ein paar Tagen ohne 
bleibenden Nachtheil bedingt. 

Gutachten des k. Medicinal-ComitÄ München vom 
26. October: Dem Ansuchen des k. Staatsanwalts am Bezirks- 
gerichte München r. d. J. vom 11. praes. 12. August 1. J. ent- 
sprechend, geben wir nachstehend Gutachten auf Grund der 
Akten und eigner am 22. Oct. 1. J. bethätigter ärztlicher Unter- 
suchung des Beschädigten, nach gehaltenem Vortrage und 
collegialer Berathnng, schicken voraus aber den Bericht über 
das, was wir bei der Untersuchung des Beschädigten gefunden. 

Fundbericht. Bei der heute an J. M. vorgenom- 
menen Untersuchung fanden sich die zwei hier allein in Be- 
tracht kommenden Narben am Brustkorbe, beide als beweg- 
lich, etwas vertieft, rothlich aussehend. Bei tieferm Athmen 
werden sie nicht in die Tiefe gezogen. Der äussere Umfang 
des Brustkorbs ist völlig unverändert. Die Percussion ergibt 
auf beiden Seiten des Brustkorbes gleich helle Töne; derselbe 
ist nur links unten in der Höhe von 2 — 3 Finger Breite, und 
in der Breitenausdehnung von Fingerlänge gedämpft. Das 
Athmungsgeräusch ist an derselben Stelle vermindert, so zwar, 
dass man die Luft zwar eindringen hört, aber nicht so voll- 
ständig und 80 reichlich wie rechts« Es ist hieraus zu ent^ 
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nehmen, dass eine von vorausgegangener Brustfellentzündmig 
zurückgebliebene Exsudat-Schwarte vorhanden ist. 

Gutachten. Aus dem, was wir bei der ärztlichen Unter- 
suchung des Beschädigten J. M. v. F. gefunden haben , erhellt, 
dass in der linken Brusthälfte nach unten sich eine Aus- 
schwitzungs-Schwarte befindet, als Folge der durch die Ver- 
letzung verursachten Brustfell-Entzündung. Diese Ausschwitzungs- 
Schwarte behindert die Ausdehnung der Lunge und damit das 
Athmen, so dass J. M. nicht so vollkommen athmet als ein 
gesunder Mensch und als wie er vor der Verletzung geathmet 
hat. Damit ist aber auch M. als nicht vollkommen gesund und 
arbeitsfähig zu erachten, wie er sich denn auch beklagt, dass 
er nicht schwer heben kann, — ärztlich ausgedrückt, er kann 
überhaupt nicht schwer arbeiten. Man kann ihn auch ärztlicher 
Seits nicht aufmuntern zu Anstrengungen, denn noch ist der 
durch die Verletzung gesetzte Krankheitsprocess nicht abge- 
laufen, und damit er gehörig ablaufe, muss M. noch immer 
sich in Acht nehmen und vor Anstrengung etc. hüten. Läuft 
der Krankheitsprocess gehörig ab, wie bei dem jungen, gesunden 
und kräftigen Bauernburschen M. in sechs bis zwölf Monaten 
wahrscheinlich ist, so bleibt ein Nachtheil nicht zurück. Denn 
dann verwandelt sich durch Aufsaugung die jetzt noch dicke 
Schwarte in eine dünne Schichte, welche die Ausdehnung der 
Lunge nicht mehr behindert und daher das Athmen nicht be- 
einträchtigt, dann ist M. wieder vollkommen gesund und gänz- 
lich arbeitsfähig; denn die dann etwa noch zurückbleibende 
Verwachsung der Lunge mit der Brustwaudung beziehungs- 
weise des Lungenfells mit dem Bippenfell ist kein erheblicher 
Kachtheil. Zur Zeit aber ist dieser günstige Ausgang der bei 
J. M. durch die Verletzung verursachten Krankheit noch nicht 
eingetreten, und es ist noch immerhin möglich, dass die vor- 
handene Ausschwitzungs-Schwarte tuberculös zerfallt und Tuber- 
kelsucht entsteht, die zum Tode oder doch zu lebenslänglichem 
Siechthum führt. Tritt dieser Ausgang, wie wahrscheinlich, 
nicht ein, so hat die dem J. M. zugefügte Verletzung einen 
äusserst günstigen Verlauf genommen. Brustverletzungen, die 
in die Brusthöhle eindringen, sind immer lebensgefahrlich, und 
wenn zugleich die Lunge irgend bedeutender verletzt ist, wie 
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im gegenwärtigen Fall statt hatte, so endet eine solche Brust- 
verletzung in der Mehrzahl der Fälle todtlich, oder es folgt 
lebenslängliches Siechthum nach. 

Fassen wir das bisher Erörterte zusammen, so ergibt sich 
unser Ausspruch dahin :J.M. ist zur Zeit noch nicht völlig 
gesund und noch nicht yollkommen'arbeitsfähig, er 
wird diess aber wahrscheinlich in 6 — 12 Monaten 
werden, ohne dass ihm ein erheblicher Kachtheil 
von der am 20. April 1. J. erlittenen Verletzung bleibt. 

Durch Erkenntniss des k. Appellationsgerichtes 
von Oberbayem vom 23. Nov. wurde auf Einstellung des Straf- 
verfahrens erkannt. 



Anzeige neuer Schriften. 



Der exanthemdtische Typhus im ostpreussischen Re- 
gierungsbezirke Gumbinnen im Jahre 1868. Nach amt- 
lichen Quellen und eigener Wahrnehmung vourDr. C. Kau- 
zow, Regierungs- und Medicinalrath. Potsdam, E. Döring 
1869. 8. VIII, 135 S. Preis 1 Thlr. 
Nach einleitenden Bemerkungen über Land und Leute, 
Klima und Witterung wendet sich Verfasser zur Schilderung 
der Entwickelung der Epidemie. Unter regnerischen Witter- 
ungsverhältnissen waren im Frühjahre 1867 im Regierungsbe- 
zirke Gumbinnen die ersten Erdarbeiten für den fiau der ost- 
preussischen Südbahn in Angriff genommen worden. Auf dieser 
Strecke waren nach und nach ungefähr 800 Arbeiter in Be- 
schäftigung gekonmien, meist Leute in den dürftigsten Ver- 
hältnissen. Diese Arbeiter hatten theils in den nahegelegenen 
Dörfern Unterkommen gefunden, wo sie gewöhnlich in Stallen 
und Scheunen ihr Nachtlager suchen mussten; theils aber hatten 
sie für sich und ihre Familien Erdhütten gebaut. Diese Erd- 
hütten wurden colonienweise gewöhnlich an den Abhängen 
sandiger Hügel und in der Nähe von Waldungen angelegt. 
In die Erde gegrabene Vertiefungen von geringem Umfange 
waren an den Wänden mit Pfosten von Fichtenstämmen aus- 
gekleidet und mit ebensolchen überdeckt, worauf denn eine 
Schicht Rasen und eine Lage Erde gebracht wurde. 

Auf diese Bahnarbeiter, deren Nahrung und Kleidung 
ebenso schlecht waren, wie ihre Wohnungen, werden von dem 
Verfasser, wie es auch in anderen Berichten schon geschah, 
die ersten, damals als gastrische Fieber mit typhösem Verlauf 
von den Aerzten bezeichneten Fälle der Epidemie zurückgeführt, 
für deren Erzeugung am angegebenen Orte er einstehen und 
anderwärts behauptete Einschleppung von Aussen an diesen 
Ort ausschliessen zu müssen glaubt. Im Anfange des Winters 
wurde wegen der immer mehr sich häufenden Erkrankungen 
und der für die Erdarbeiten nicht mehr günstigen Jahreszeit 
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die grosste Zahl der Arbeiter entlassen, welche alsdann im 
Lande umherzogen und die Ausbreitung der Krankheit haupt- 
sächlich bewerkstelligten. Auf den speciellen Nachweis dieser 
Verbreitung ist in dieser Abhandlung mit Recht grosses Ge- 
wicht gelegt, und muss für diesen Abschnitt, sowie über die 
folgenden der Symptomatologie und Therapie auf das Original 
verwiesen werden. 

Das wesentlichste Moment für die Erzeugung des exan- 
thematischen Typhus sucht Verfasser in der concentrirten Aus- 
dünstung unreinlicher Menschen und in der grossen Feuchtigkeit 
der Wohnungen. Er neigt sich der Annahme zu, dass unter 
solchen Bedingungen Organismen phytoparasitischer Natur ge- 
bildet werden, welche in den Körper aufgenommen, die Krank- 
heit hervorbringen und als Contagium sie weiter tragen. Von 
ihm vorgenommene darauf gerichtete Blutuntersuchungen er- 
gaben keine positiven Aufschlüsse. Dr Bauber. 



Handbuch der Medicinal- und Sanitätspolizei. Nach 
eignen Erfahrungen und nach dem neuesten Standpunkt 
der Wissenschaft und der Gesetzgebung für Aerzte, Apo- 
theker und Verwaltungsbeamte bearl^itet von Adolph 
Lion sen., prakt Arzt, Geburtshelfer, Gommnnalarzt und 
k. Kreiswundarzt in Berlin. 2. (Supplement) Band. Iser- 
lohn. J. Bädeker. 1869. 8. Vm, 264 S. 
Im Jahre 1862 erschien dad Handbuch, zu dem vorliegen- 
der Band das Supplement bildet, indem er dasselbe insoweit 
ergänzen soll, als seit jener Zeit neue Gesetze und Verord- 
nungen erschienen sind, und die Sanitätspolizei -Wissenschaft 
durch neue Forschungen bereichert worden ist. Verf. hat zum 
bequemeren praktischen Gebrauch die wichtigsten Verordnungen 
theils wortlich abdrucken lassen, theils dem wesentlichen Inhalte 
nach erörtert, unter Festhaltung des kritischen Standpunkts. 
Belehrung, sowie rechtzeitige Hülfe als die alleinigen Hebel 
einer guten Präventiv- Sanitätspolizei hat Verf. überall in den 
Vordergrund gestellt. Die einzelnen Artikel sind unter strenger 
Bückbeziehung und Verweisung auf das Hauptwerk an einander 
gereiht; ein beigegebenes Register erleichtert ihr Auffinden. 

E. B. 
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Die medicinische Gesellschaft zu Gent hat für den 
fungährigen Guislain'schen Preis (1870—1875) die Aufgabe 
gestellt : 

Zu untersuchen die Fortschritte, welche sowohl in prak- 
tischer als theoretischer Beziehung in der Psychiatrie (mSdecine 
mentale) seit Beginn dieses Jahrhunderts stattgefunden, und den 
Einfluss zu bestimmen, welchen Guislain durch seine Arbeiten 
auf den Gang dieser Sparte der ärztlichen Kenntnisse gehabt. 

Der Verfasser der gekrönten Preisschrifl erhält eine Me- 
daille in Gold zu 500 Franken, oder diesen Werth in Geld, 
femer den Titel eines correspondirenden Mitglieds und 50 Sonder- 
abzüge seiner Abhandlung. 

Die Abhandlungen müsseia portofrei unter den gewöhn- 
lichen akademischen Formen vor dem 1. Juni 1875 an Dr. 
Charles Willems, Secretär der ärztlichen Gesellschaft (sociöte 
de medecine) zu Gent (rue des Epingles) eingesendet werden« 



Ruptur der Urinblase durch einen Fusstritt. 

Tod am 5. Tage, 

Mitgctheilt von Dr. jur. L. Eid er, Richter in Lübeck. 



In Folge am 1. September 1867 Mittags erlittener Mias- 
handlungen Seitens ihres Ehemannes starb die 40 — 50 Jahr alte 
Frau Thiemen im Lübecker Kranken hause am 5. September. 
Sie war voii ihrem Ehemann mit einem scharfkantigen Stuhl« 
bein geschlagen, eine 16 Stufen hohe oben und unten gewundene 
und 3 Fuss 6 Zoll breite Treppe hinuntergeworfen und sodann 
mit Füssen getreten. Die Ehefrau war zur Zeit der Misshand- 
lung ziemlich betrunken gewesen. 

Das Obductionsprotokoll dos Physikus Dr. P. über 
die Legalsection weist unter Nr. 15 oberlialb des linken queren 
Astes des Schambeines eine 3 Zoll lange und 1^ Zoll breite 
Sugillation nach; es heisst in demselben sub III Oeffnung der 
Bauchhohle femer: Nr. 29. Auf der linken Hälfte der Ge- 
därme befindet sich gelblich grünes Exsudat. 30. Am herauf- 
steigenden Dickdarm (Colon) namentlich findet sich ein zwischen 
den Darmhäuten ausgedehntes blutiges Exsudat. 31. Auch die 
übrigen Därme sind mit Exsudat reichlich überzogen. 32. Die 
Beckenhöhle ist mit sechs Unzen bräunlicher übelriechender 
Flüssigkeit gefüllt. 33. Die Urinblase ist an der hintern Wand 
zerrissen; es zeigt sich in derselben eine OefiPnung von 2—3 
Zoll. — Vorläufiges ärztliches Gutachten: Tod durch 
die Zerreissung der Urinblase und deren Folgen. 

Nach beendeter Criminaluntersuchung, welche ergab, dass 
der Liculpat seine Ehefrau mit dem Fuss auch auf den Baucli 
getreten hatte, wurde von dem Physicus Dr. P. auf die gerichts- 
seitig gestellten Fragen folgendes Gutachten ertheilt: 

IV. 1870. 16 
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1) Rupturen der Urinblase gehören zu den selten vor- 
kommenden Ereignissen und sind selbst von Aerzten, welchen 
eine reiche langjährige Erfahrung zu Gebote stand, nicht be- 
obachtet worden. (Casper, Handb. d. ger. Med., Thanatologi- 
scher TheU S. 146j. Dagegen erklärt Taylor (H. Wald, ge- 
richtl. Med. Thl. 1. § 75), dass Blasenrupturen nicht nur ein 
häufiges Resultat von Stössen gegen den vordem Theil des 
Unterleibes seien, sondern auch in letzter Zeit zu mancherlei 
gerichtsärztlichen Discussionen Veranlassung gegeben hätten. 
Wald selbst hat keine Blasenruptur beobachtet, sagt jedoch, 
dass wir in der forensischen und chirurgischen Literatur eine 
grosse Anzahl gut beobachteter Fälle besitzen, dass er sich der 
Ansicht über die relative Häufigkeit dieser Verletzung anschlies- 
sen müsse, und citirt als Gewährsmänner Richter, Zittmann, 
Knackstädt, G. Bell und Shaw und hebt auch 7 Fälle 
von Beobachtungen dieser Verletzungen hervor. Was die Ver- 
anlassung zur Zerreissung der Urinblase betrifi't, so kann die- 
selbe durch äussere Einwirkung oder spontan durch innere Ur- 
sachen geschehen. Zu den äussern Einwirkungen sind zu rech- 
nen : Stoss, Schlag, Tritt, Wurf, Fall auf den Bauch auf hervor- 
ragende Körper u. dergl. (Rust, Handb. d. Ghirurgie, Bd. 14 
S. 379) ; jedoch wird stets die Blase durch angesammelten Urin 
ausgedehnt sein müssen.'' 

Nachdem hierauf das Gutachten sich über Rupturen der 
Urinblase durch innere Ursachen verbreitet, bemerkt der Phy- 
sikus, dass zu der Annahme, die Frau Thiemen habe an einem 
Blasenübel oder an Unrinverhaltung gelitten, welche zur Zer^ 
reissung der Urinblase disponirten oder dieselbe bewirkten, kein 
Grund vorliege, er vielmehr die Ursache der Ruptur der Urin- 
blase nur in einer äusseren Gewalt finden könne. 

2) Da die Ehefrau Thiemen erweislich Fusstritte auf den 
Bauch erlitten hat, so konnte die Zerreissung der Urinblase 
durch einen Fusstritt bewirkt werden. Für diese Annahme 
sprechen die Aussagen der Zeugen, sowie die sub 15 im Ob- 
ductionsprotokoU aufgeführte Sugillation oberhalb des Scham- 
bogenastes. Diese Sugillation würde dem Absatz eines Mannes- 
stiefels entsprechen. Der. Vorgang würde folgender sein: eine 
mit Urin gefüllte Blase erreicht nach vorne die Höhe des Scham- 
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bogenastes, tritt auch wohl über denselben herror; nach hinten 
erreicht sie die Hohe des Promontoriums, welclies einen hervor- 
ragenden Winkel nach innen, der Blase zu, macht, und über- 
ragt dasselbe Wird nun ein heftiger Stoss, Hchlag, Fusstritt 
auf diese Gegend nahe dem Schambogen geführt, so wird die 
gefüllte, durch Urin gespannte Blase mit Gewalt gegen das Pro- 
montorium gedrängt und zerplatzt an der hintern Wand, und 
der Inhalt der Blase ergiesst sich in die Becken- resp. Unter- 
leibshöhle. (Die von Wald a. a. 0. angegebenen Fälle von 
Zerreissung der Blase bezeichnen diese Stelle.) Wenn nun 
Thiemen seiner am Boden liegenden Frau gerade auf die im 
ObductionsprotokoU sub 15 bezeichnete Stelle kräftig getreten 
hat, so konnte er sicher mit einem solchen Fusstritte die Urin- 
blase sprengen. 

3) Zur dritten Frage, ob es möglich resp. wahrscheinlich, 
dass die Urinblase durch einen Fall von der 16 Stufen hohen 
und 3^ Fuss breiten oben und unten etwas gebogenen Treppe 
zerplatzt ist, bemerkt der Physikus, dass er es für höchst un- 
wahrscheinlich hält, dass die Blase durch den Fall reep. Wurf 
gesprungen sei, und führt namentlich an, dass bei der doppelten 
Biegung der Treppe und der vorhandenen Räumlichkeit ein 
menschlicher Körper schwerlich mit einem Wurfe von oben bis 
auf die Diele geworfen werden könne, ohne nicht zuvor gegen 
die Wand und das Treppengeländer nnzusehlagen, der geschleu- 
derte Körper vielmehr den grössten Theil der Treppe hinunter- 
kollem müsse, bis er den (bretternen) Boden der Diele erreicht 
habe; Hervorragungen, an welche der Körper habe anschlagen 
können, fänden sich nicht vor; dass aber der Körper der Frau 
Thiemen bei dem Sturze oder Falle eine solche Stellung habe 
annehmen können, dass gerade der Bauch gegen das Treppen- 
geländer oder die Stufen oder den Dielenboden aufgeschlagen, 
das sei nicht denkbar^ auch würde die Kraft des Wurfes oder 
Falles, je mehr der Körper das Ende der Treppe erreichte, be- 
deutend abgeschwächt sein. 

4) Zur 9. Fmgc äussert das Gutachten: die Zerreissung dor 
Urinblase mit Krgnss des Urins in die Beckenhöhle wird all- 
gemein als tödtlich angenommen (Henke, Lebrb. d. ger. Med. 
S. 278. J. B. Friedreich, Memoranda d. ger. Anatomie etc. 

16* 
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S. 210. Fr. W. Böcker, Lehrb. d. ger. Med. S. 134). Ueber 
den Zeitpunkt, wann nach Ruptur der Urinblase und des Er- 
gusses des TJrins in die Beckenhöhle der Tod eintreten muss, 
lässt sich keine Norm aufstellen ; die Widerstandskraft des Indi- 
viduums und die Quantität des ergossenen Urins, sowie die Zer- 
reissung von Blutgefässen bedingen einen langem oder kürzeren 
Zeitraum. Unter den von Wald bezeichneten Fällen von Kup- 
tur der Urinblase variirt der Zeitpunkt des Todes von 24 Stunden 
bis zu acht Tagen. Jedenfalls treten aber nach Zerreissung der 
Urinblase und dem Ergüsse des Urins in die Beckenhöhle sehr 
bald heftige Zufälle ein wie auch im vorliegenden Fall. Die 
Frau Thiemen klagte gleich nach erlittener Misshandlung über 
heftige Schmerzen im Leibe und gibt als Grund dafür an die 
Fusstritte, welche ihr Mann ihr auf den Leib zugefügt. Diese 
Schmerzen dauern im Krankenhause fort, steigern sich noch und 
lassen etwas an den folgenden Tagen durch Anwendung zweck- 
dienlicher Mittel und wiederholter Entleerung der Urinblase 
durch den Katheter nach, doch tritt später tympanitische Aut- 
treibung des Unterleibs auf, welche auch bei der legalen Ob- 
duction (sub 3) noch erkennbar war, und der Tod erfolgt unter 
den Erscheinungen der Lähmung in Folge der Peritonaeiüs. 
Dass der Tod der Frau Thiemen erst am 5. Tage nach erlittener 
Verletzung erfolgt ist, hat seinen Grund darin, weil ihre kräf- 
tige Natur diesen Widerstand leisten konnte, und weil durch 
die wiederholte künstliche Entleerung des Urins ein neuer Er- 
guss durch die Blasenwunde in die Beckenhöhle verhindert wurde, 
auch vielleicht ein Theil des anfangs Ergossenen mit dem Ka- 
theter entleert worden ist, und dadurch eine Steigerung derPeri- 
tonaeitis verhindert wurde, wenngleich die Folgen derselben nicht 
beseitigt werden konnten. 

Inder öffentlichen Sitzung des Criminalgerichts 
zu Lübeck am 19. November 1867 wurde der 63 Jahr alte 
Thiemen schuldig gesprochen und wegen des ihm zur Last ge- 
legten Todtschlages zu zehnjähriger Zuchthausstrafe verurtheilt. 



Beiträge zur forensischen Casnistik der Seelen- 
störungen. 

Von Dr. v. Krafft-Ebing^; 



Diebstähle, verübt von einer p.erio.disch inaniacali- 
schen Anfällen unterworfenen Schwachsinnigen. 

Der folgende Fall nimmt ein doppeltes forensisches Inter- 
esse für sich in Anspruch, einmal indem ein aujBFallender Hang 
zum Stehlen in den Intervallen einer psychischen Störung sich 
geltend machte, und die Zurechnungsfähigkeit für mehrere ausser 
der Zeit der maniacalischen Anfälle begangene Diebstähle in 
Frage stand, andrerseits indem mit dem Antritt der Strafe je- 
weils ein tobsüchtiger Paroxismus ausbrach, womit natüflich der 
Verdacht, als handle es sich um Simulation, sofort aufsteigen 
musdte. ... 

Am 21. Juni 1866 begab sich die'ledige Dienstmagd Johanna 
Mack von Herlingen zu einer Frau, von der sie wusste, dass 
sie Kleider einer früheren Magd in Aufbewahnmg hatte. Sie 
gab vor, die Eigenthümerin habe sie beauftragt, die Kleidungs- 
stücke abzuholen, worauf diese ihr ausgefolgt wurden. Sie ver- 
steckte die Kleider in einer Kiste in einem Hause, in welchem 
sie Zutritt hatte, mit Ausnahme eines Bocks, den sie auf's Leih- 
haus trug und ihn für einen Gulden versetzte. Sie log dabei 
vor, sie komme von M., sei gebürtig von S., habe kein Reise- 
geld um zu ihrer kranken Mutter zu reisen und sei deshalb 
gezwungen, den Rock zu versetzen. Schon am andern Tage 
wurde der plumpe Betrug entdeckt, und die Mack verhaftet. 
Sie gestand sofort, sowie auch die Absicht die unterschlagenen 
Kleider für sich zu verwenden. In der nun folgenden Unter- 
suchung stellte sich heraus, dass Inculpatin schon am 26. Mai 
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zweien Dienstiriadchen Kleider entwendet hatte, die in ihrem 
Bett versteckt gefunden wurden. Ferner war sie geständig, um 
dieselbe Zeit eine Breche und mcfhrere Kleidungsstücke in einem 
Wirthshaus gestohlen zu haben. — Ihr Leumund stellte sich 
als ein schlechter heraus; schon mehrfach hatte sie kleine Unus- 
diebstähle begangen, die aber nicht angezeigt und bestraft wor- 
den waren. 

Die Angeklagte wurde der Diebstähle für schuldig erklart 
und zu fünfwöchentlichem Gefängniss verurtheilt. Sie trat ihre 
Strafe am 9. Juli an. Kaum hatte sie ihre Haft angeti'eten, so 
wurde sie tobsüchtig. Der zur Untersuchung am 13. Juli bei- 
gezogene Gerichtsarzt erklärte die Mack für wirklich tobsüchtig 
und der Pflege in einem Krankenhause benöthigt. Sic wurde 
nun aus dem Gefängniss entlassen und von Amtswegen bis zu 
ihrer Wiederherstellung nach Hause versetzt. Dort schwanden 
die tobsüchtigen Anfälle bald, kehrten aber in leichterem Grad 
in der Folge mehrmals wieder. 

Am 20. December, nachdem die M. sich in letzter Zeit an- 
geblich ganz wohl befunden hatte, wurde sie behufs der Er- 
stehung des Restes ihrer Strafzeit in die Amtsstadt abgeführt. 
Mit dem Eintritt in's Geföngniss wurde sie sofort wieder tob- 
süchtig, diesmal in lieftigerem Grade. Sie verschmierte Gesicht 
und Hände mit Stuhlgang und zerriss ihre Kleider. Der als 
Experte einvernommene Gerichtsarzt machte auf die Möglich- 
keit einer vorliegenden Simulation aufmerksam, da die Gefangene 
körperlich gesund sei, esse, trinke, schlafe, in ihrer Physiognomie 
einer listigen Simulantin gleiclie, und die angebliche Störung 
immer nur ausbreclie, wenn sie in's Gefängniss solle, — Hess es 
wegen zu kurzer Beobachtungszeit aber unentschieden, ob M. 
wirklich eine Simulantin sei. Die Haft wurde wieder aufgehoben, 
die M.zu ihren Eltern gebracht, und eine fortgesetzte arztliche 
Beobachtung von Gerichtswegen angeordnet. 

Am 1. Mai 1867 gibt der damit beauftragt gewesen«» öach- 
vei-ständige. Dr. M. sein Gutachten dahin ab, dass sie krank 
sei. Aus den Akten geht hervor, dass während der Beobach- 
tungszeit keine weiteren manieartigen Anfalle auftraten, und Ex- 
ploratin körperlich gesund war. Sie zeigte immer ein störrisclies, 
zurückhaltendes, verstecktes, scheues Wesen, fuhr, wenn sie ge- 
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reizt wurde, leicht auf. Auf Fragen bekam man einsilbige aber 
richtige Antworten, oft statt dieser auch nur ein kindisches 
Lachen. Der Blick war scheu, niedergeschlagen; jeglicher Trieb 
zu Beschäftigung fehlte, sie konnte stundenlang gedankenlos 
vor sich hinstarren. Hatte man sie einmal zu einer mechani- 
schen Beschäftigung gebracht, so lief sie plötzlich von derselben 
wieder fort; oft schweifte sie halbe Tage planlos selbst im 
ärgsten Unwetter in der Nachbarschaft herum. Nachts schlief 
sie häufig unruhig, sprach vor sich hin, stand auf ohne irgend 
einen Zweck Auf das Parere des Gerichtsarztes hin, das die 
M. für wirklich geisteskrank erklärte, wurde vom Gericht die 
Einstellung weiteren Verfahrens gegen sie wegen Geisteskrank- 
heit angeordnet. 

Die M. nahm darauf wieder Dienste. Am 15. August 1867 
wurde sie abermals wegen verschiedener Diebstähle an Geld 
und Kleidern, die sie in den letzten 14 Tagen an ihrer Herr- 
8(jhaft begangen hatte, verhaftet. Sie gestand Alles sofort ein. 
Einen Theil des gestohlenen Geldes hatte sie für sich verwandt, 
u. a. ein Halstuch dafür gekauft. In Arrest abgeführt wird sie 
sofort wieder tobsüchtig. Ihr Bewusstsein ist sehr getrübt; in 
den Zeiten der Remission sitzt sie ganz stumpfsinnig da; in der 
Aufregung leert sie die Spreu aus dem Bettsack, vermischt sie 
mit Stuhlgang und beschmiert damit Körper und Wände. Der 
Gerichtsarzt lässt es unentschieden, ob Seelenstörung oder Simu- 
lation vorliege ; indess wird sie des Verhafts entlassen und nach 
Hause gebracht. Dort legte sich sofort die tobsüchtige Auf- 
regung. Sie sass apathisch da, kratzte den Kalkbewurf von der 
Wand und verzehrte ihn, drängte heim, obwohl sie zu Hause 
war. AUmälig wurde sie klarer, geordneter und zu mechani- 
scher Arbeit brauchbar. 

Am 26. September trat eine neue Geistesstörung ein. Der 
Gerichtsarzt fand sie in einer Ecke hingekauert, störrisch, mit 
verstörtem unheimlichem Blick, kaum zu einer kurzen leisen 
Antwort zu bewegen. Was sie in die Hände bekam, zerknit- 
terte und zerriss sie. Mit Vorliebe kratzte sie Kalk von der 
Mauer oder zerbiss die Fingernägel. Erzürnte man sie, so warf 
sie Alles durcheinander. Auf Fragen bekam man nur ein blödes 
Lächeln; was sie erwischen konnte, verzehrte sie, selbst ganz 
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Ungeniessbares. Dabei \var sie unreinlich und yernachlässigte 
ganz itir Aeusseres. Das Gutachten des Gerichtsarztes sprach 
sich für Geistesstörung (periodisch -maniacalische Anfälle) mit 
fehlender Zurechnungsfähigkeit in den scheinbar freien Zwischen- 
zeiten aus und drang auf -Aufnahme der Kranken in eine Irren- 
anstalt. Die Untersuchung wurde daraufhin aufgehoben, die M. 
der Administrativbehörde zur Unterbringung in der Irrenanstalt 
überlassen. 

Patientin ist 20 Jahre alt. Ein Brudersohn des Yaters 
war geisteskrank. Sonst lassen sich keine hereditären Momente 
in der Familie auftindon. Ihre körperliche Entwickelung ging 
regelmässig vor sich; auch die Menses traten im 14. Jahr ohne 
Störung der körperlichen oder psychischen Functionen ein. Mit 
Mühe lernte sie lesen und schreiben, sie war immer unter den 
Letzten in der Schule. Etwa im 15. Jahr bemerkte ihre Um- 
gebung eine deutliche Aenderung ihres Wesens. Sie wurde 
störrisch und sonderbar, träge und gedankenlos, lachte oft ganz 
unmotivirt vor sich hin, verdarb Manches, gab sich mit kindi- 
schen Spielereien ab und vernachlässigte ihre Arbeit, die sie nie 
aus eigenem Antrieb sondern nur auf Ermahnung von Seiten 
der Umgebung verrichtete. Im 17. Jahr kam sie aus dem elter- 
lichen Hause und in Dienst. Nirgends war man mit ihr zu- 
frieden; sie war faul, widerspänstig, naschhaft, blieb nirgends 
lange und liess sieh häufig kleine Diebstähle an Geld und Klei- 
dungsstücken zu Schulden kommen. — Die Untersuchung der 
Kranken bei ihrem Eintritt in die Irrenanstalt ergab folgenden 
Befund: Kopfbildung regelmässig bei sehr prominirender Qla- 
bella und auffallend niederer Stirn. Gesichtszüge grob, sinnlich 
und wenig intellectuelles Leben verrathend. Die Nase an der 
Wurzel eingedrückt. Blick scheu, gesenkt oder leer ins Weite 
gerichtet. Kopf meist gegen die Brust geneigt. Sämmtliche 
vegetative Functionen in Ordnung. Die Kranke hat während 
der Untersuchung den Finger im Mund, lacht oft blöde vor sieh 
hin, gibt träge und kurze Antwort und reagirt nur auf wieder- 
holte Ansprache. Dabei macht sie sich in der Weise wie das 
bei Blödsinnigen gewöhnlich ist, immer etwas zu schaffen. Ihre 
Bewegungen haben einen automatischen zwangsmässigen Cha- 
rakter. Sie zerkaut ihre Nägel, zerzupft die Gegenstände, deren 
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nie habhaft werden kaun, oder macht schaukelnde Bewegungen 
hin und her. Ihr geistiger Horizont ist ein sehr begrenzter. 
Nothdürftig kann sie lesen und schreiben ; wie das Land heisst, 
in dem wir leben , weiss sie nicht. Ihre gewöhnUche von blö- 
dem Lächeln begleitete Antwort ist : Sie wolle heim, beim Yater 
bleiben. Nicht besser steht es mit ihrem ethischen und Rechts- 
bewusstsein. Auf Vorhalt, dass sie Sachen genommen, lacht sie; 
auf die Frage, ob das Unrecht war, erfolgt die Antwort: „man 
bekomme Schläge, sie habe die Sachen ja nicht behalten dürfen^. 
Ein andermal sagt sie darauf: „ja, ja, der Yater hat gesagt .... 
wenn ich das behalte, bekomme ich Schläge.^ Auf die Bemer- 
kung, sie sei ja eingesperrt worden, erwidert sie stereotyp: sie 
sei nicht allein eingesperrt gewesen; der Yater habe gesagt, 
jetzt werde sie nicht mehr eingesperrt. Der BegrüBF von Strafe 
im rechtlichen Sinn, eine Spur von Schamgefühl lässt sich nicht 
bei ihr entdecken. Ebensowenig kommt sie zu einem deutlichen 
Bewusstsein, dass sie zeitweise krank war. Sie erinnert sich 
nur, dass sie, wenn sie im Gefängniss war, Kopfweh hatte und 
Ohrenbrummen. Im Laufe der Untersuchungen, die man mit 
ihr anstellt, zeigt sie fortwährend ein kindisches Gebahren, 
rutscht auf dem Stuhl hin und her, besieht ihre Nägel, zupft 
an sich oder an Gegenständen, die sie aufgreift, herum, lacht 
blöde vor sich hin, gibt gar nicht auf das Acht, was um sie 
her vorgeht. — Sie steht intellectuell auf der Stufe eines etwa 
sechsjährigen Kindes plus einiger mühsam angelernter Elementar- 
begriffe. Eines Bewusstseins der ethischen und rechtlichen Be- 
deutung ihrer strafbaren Handlungen ist die Kranke nicht iahig. 
Sie weiss nur, dass wenn sie etwas nimmt, sie Schläge bekommt, 
— das hat der Yater gesagt, und die Erfahrung hat sie belehrt, 
dass sie eingesperrt wird. 

Auf Grund vorstehender Thatsachen und des Status prae- 
sens ihres Bewusstsein sinhalts können wir folgende Schlus^folge- 
rungen aufstellen: 

I. Die M. ist in hohem Grad schwachsinnig. 
II. Ihre tobsüchtigen Anfalle sind nicht simulirt; sie leidet 

wirklich an periodischer Manie. 
III. Der Grad ihrer Störung in der intervallären Zeit lässt 
eine Yerantwortlichkeit für die ihr zur Last gelegten 



250 Dr. y. Krafft-Ebing, ScbwaofaBhm und 

Vergehen nicht annehmbar erscheinen, denn die recht- 
liehen Voraussetzungen für die Annahme der Zurech- 
nungsfähigkeit — das Bewusstsein der Bedeutung der 
Handlung, ihrer Strafbarkeit und Folgen, sowie die 
Freiheit einer Wahl zwischen Begehen und Unter- 
lassen jener sind nicht vorhanden. 
Ad I. Die M. ist in hohem Qrade schwachsinnig. 
Von Oeburt an geistig niedrig gestellt, worauf schon die mangel- 
hafte Entwicklung des Stirnschädels hindeutet, wahrscheinlich 
hereditär zu Psychosen disponirt, stellen sich um die für der- 
artige Individuen gefährliche Pubertätszeit bei der M. deutliche 
Erscheinungen einer psychischen Störung ein. Die M. wurde 
störrisch, sonderbar, träge, gedankenlos, lachte oft blöd vor sich 
hin. Ueberall, wo sie hinkommt, zeigt sie eine unverkennbare 
Insufficienz in ihrer Leistungsfähigkeit; nirf):eud8 hält sie lange 
aus, nirgends ist sie zu brauchen. Diese Zeichen eines sich ent- 
wickelnden Schwachsinns haben einen deutlich progressiven 
Charakter. Schon im Sommer 1867 schildert sie das Outachten 
des Gerich tsarz tos als eine in hohem Grad Schwachsinnige. Sie 
hat alle Spontaneität verloren, allen Trieb zur Arbeit, folgt nur 
äusserem Impuls und selbst dann in energieloser Weise und 
mit nur kurzer Ausdauer. Sie sitzt stundenlang gedankenlos 
da ohne Langeweile zu empfinden, schweift ohne Ziel und 
Zweck herum, vernachlässigt ihr Aeusseres. Mit dem Eintritt 
in die Irrenanstalt ist das Bild einer Schwachsinnigen nach 
jeder Richtung vollendet. Blick, Miene und Haltung ver- 
ratlien die geistige Nullität; es fehlen auch nicht die trieb- 
arti^^en Bewegungen , das zwecklose Ansichherumzupfen , die 
kindische Geschäftigkeit, die solchen Kranken eigen ist. Die 
Geiötesthätigkeit ist auf eine rein sinnliche Apperception 
und eine höchst rudimentäre Verarbeitung des sinnlich Aufge- 
nommenen beschränkt. Eine selbständige Gedanken-, Urtheils- 
und Begriffsbildung ist unmöglich, ein ethisches und Rechts-- 
bewusstsein fehlt; kaum lassen sich noch einige kummerliche 
Reminiscenzen aus besserer Zeit auffinden. Vergehen und Strafe 
stehen für sie nur im Verhältniss von Ursache und Wirkung, 
ohne dass sich ein Verständniss der ethisrhen und rechtliehen 
Bedeutung beider damit verbindet. Auch die Art wie die M. 
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ihre Diebstähle verübte, spricht trotz aller scheinbaren Ueber- 
legung und Schlauheit für eine bedeutende Urtheilssch wache. 
Ein so plumper Betrug konnte nicht unentdeckt bleiben, der 
Ort, wo sie ihre gestohlenen Sachen barg, musste zur Ent- 
deckung führen etc. etc. 

Ad IL Die tobsüchtigen Anfälle der M. sind 
nicht simulirt, sondern wirklich maniacalische. Der Umstand 
dass die M. jeweils einen Tobsuchtsanfall bekam, wenn sie ein- 
gesperrt wurde, legt den Verdacht einer Simulation äusserst 
nahe. Das Motiv für dieselbe ist so palpabel, dass eine Prae- 
sumption, als handle es sich um Simulation, unabweisbar ist. 
Gleichwohl kann bei einer eingehenden Untersuchung dieser 
Annahme nicht Eaum gegeben werden. Gegen die Annä^lime 
von Simulation spricht zunächst der Umstand, dass das Krank- 
heitsbild ein empirisch wahres ist. Es fehlen darin nicht die 
Hauptzüge eines maniacalischen Syniptomencomplexes — Bc- 
wegungs- bis zu Zerstorungsdrang , tiefe Bewusstseinsstörung, 
grosse Beizbarkeit. Unreinlichkeit bis zu Kothschmieren, Ge- 
frassigkeit bis zuni Verzehren ungeniessbarer Dinge vervollstän- 
digen das Erankheitsbild ; Ohrenbrummen und Kopfweh leiten 
jeweils die Anfälle ein, die durch ein Stadium von Hirricrschö- 
pfuiig, durclr ein stumpfsinniges blödsinniges Verhalten in den 
relativ freien Zeitraum übergehen. Endlich treten auch die 
Tobsuchtsanfälle zu Hause auf, spontan, ohne zeitlich mit einer 
bevorstehenden Einsperrung zusammenzufallen. Die Coincidenz 
der Tobsuchtsanfälle jeweils mit der Einsperjung ist nicht so 
auffallend, wenn man die abnorme Hirnorganisation und den 
schwachsinnigen Zustand 'der M. erwägt. Jedenfalls war da- 
durch eine starke Piaodisposition zu einer intercurrenten psy- 
chischen Erkrankung gegeben. Die total geänderten Lebens- 
verhältnisse mit dem Eintritt in das Gefängniss, die Einsanjceit 
der Haft genügten jev. eils, um das schwache Gehirn mächtig zu 
erschüttern und das oocasionelle Moment für eine Seelenttörung 
abzugeben. Es ist kein seltenes Vorkommen, dass geistig de- 
fecte und schwachsinnige Menpchen in der Gefängnisshaft psy- 
chisch erkranken und besonders die Einzelhaft nicht zu ertragen 
vermögen, wie sie überhaupt in aussergewöhnlichen Lebenslagen 
sich nicht zu Becht finden können, ausser Verfaspnn^; kommen 
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oder wohl gar in Seelenstörung verfallen, während sie im ge- 
wohnten Geleise des alltäglichen Lebens ganz gut auskom- 
men und die nöthige Selbstführung besitzen. So berechtigt in 
solchen Fällen der Verdacht einer Simulation ist, so wenig darf 
übersehen werden, in welch' eigenthümlicher Verfassung der- 
artige Menschen sind, und dass eben die Versetzung in die Ge- 
fängnisshaft das aetiologische Moment für eine sofort aus- 
brechende Psychose werden kann. 

Ad III. Dass die M. für ihre Vergehen rechtlich nicht 
verantwortlich gemacht werden kann, geht aus ihrem Bewusst- 
seinsinhalt unwiderleglich hervor. Ihre Zurechnungsfähigkeit 
erscheint in zweifacher Richtung aufgehoben.^ £inmal, indem 
an Btelle eines rechtlichen ethischen Bewusstseins der That, 
ihrer Strafbarkeit und Folgen nur ein vages Bewusstsein der 
Unerlaubtheit einer Wegnahme fremder Sachen sich findet, 
indem sie einfach weiss, oder vielmehr ihr Vater gesagt hat, 
wenn man etwas nehme, so bekomme man Schläge. Dieses 
moralische Urtheil eines Andern hat sie mühsam ei*worben, es 
haftet ihrem Ich nur lose an, es ist eine unbestimmte abstracte 
Vorstellung, die sie auf den eignen concreten Fall nicht anzu- 
wenden vermag. Damit steht sie auf dem Standpunkt eines 
Kindes, das freilich auch ein „Strafbarkeitsbewusstsein^ hat, bei 
dem aber Vergehen und Strafe nur in einem causalen Verhält- 
niss stehen, dessen ethischen Grundes sich dasselbe in keiner 
Weise bewusst ist. Aus dem gleichen Grund ist die Annahme 
einer Selbstbestimmungsfähigkeit ausgeschlossen. Dem starken 
sinnlichen Antrieb der Schwachsinnigen steht kein sittliches Ich 
nxit selbständigen moralischen T^rtheilen, die einen contrastiren- 
den Inhalt gegenüber jenem bilden könnten, entgegen. Ein • 
Widerstreit, ein Bewusstsein, eine freie Wahl im Sinne einer 
Selbstbestimmung ist unmöglich, und damit die Zurechnungs- 
föhigkeit aufgehoben. 



Untersuchung gegen die Hebamme Fr. H. v. Gr. 
wegen. Vorgehens der fahrlässigen Tödtung. — 
Einstellung des Strafverfahrens. — DiseipHnäre 

Bestrafung. 

Mitgetheilt von Dr. Ignaz Mair, k. Bezirksarzt in Ingolstadt. 



Ich veröffentliche diesen Fall als Beweis, wie nothwendig 
in Untersuchungen wegen Kunstfehlem, namentlich geburtshülf- 
lichen, die genauesten Erhebungen aller Momente der Zeit und 
Art der Geburt, der Zeit der Ankunft der Hebamme oder des 
Geburtshelfers bei der Gebärenden und ihrer Entfernung von 
derselben etc. etc. sind, und wie es daher gerathen erscheint, 
dass Sachverständige solchen Zeugenvernehmungen persönlich 
beiwohnen und das Augenmerk des Untersuchungsrichters auf 
jene Momente lenken, wenn auch im vorliegenden Falle ein 
anderes ausser dem Yerschulden der Hebamme zum erfolgten 
Tode mitgewirkt habendes Moment die Einstellung des Straf- 
verfahrens veranlasst hat 

Am 10. December 1867 Morgens erhielt der k. Bezirks- 
arzt M. zu I. von dem Magister chirurgiae M. zu Gr. die schrift- 
liche Anzeige, dass die Bäuerin E. zu D., 36 Jahr alt, in Folge 
einer Nachgeburtslösung, welche die Hebamme H. vorgenommen, 
am 8. December^bends an Verblutung gestorben sei. Die da- 
rüber am selben Tage noch vor der Commission vernommene 
Hebamme gab an: „Sie sei vom Ehemann der E. um 2 Uhr 
Nachmittags gerufen worden, sogleich mitgefahren, um halb 3 Uhr 
zu D. angekommen und habe die E. auf einem Bette in Ohn- 
macht und im Blute bis über die Schenkel liegend angetroffen 
und dieselbe kaum mit Anwendung Hoifmännischer Tropfen auf 
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kurze Zeit zur Besinnung bringen können. Bei angestellter 
Unterfluchung habe sie gefunden, dass die Nachgeburt noch nicht 
abgegangen war, während die Geburt schon unter Mittags und 
ohne Beistand irgend einer Person so rasch stattgefunden habe, 
dass die K. nicht einmal mehr das Bett erreichen konnte, son- 
dern erst nach einiger Zeit ohnmächtig auf dem Boden kauernd 
von ihrer Schwiegermutter aufgefiinden worden sei*) (?).... 
Da die K. sowohl bei der Geburt als nach derselben (^?) eine 
grosse Menge Blutes verloren hatte, diese Blutung bei nicht 
sofortiger Hinwegnahme der Nachgeburt fortgedauert hätte, und 
der Tod bei ihrer bereits eingetretenen Schwäche unvernwidlich 
gewesen wäre, der nächste Chirurg oder Arzt (in Gr.) unter 
einer Stunde aber keinesfalls hätte zu Hülfe gerufen werden 
können, sohin ein Nothfall vorlag, machte sie sich selbst .daran, 
die Nachgeburt wegzunehmen, und löste sie dieselbe, welche 
ganz an die Gebärmutter angewachsen war, behutsam ab, brachte 
sie auch ganz unversehrt (?), und wie sie die sichere Ueber- 
zeugung habe, ohne die Gebärmutter zu verletzen, heraus, zeigte 
sie den Anwesenden und übergab sie der E. Bäuerin mit dem 
ausdrücklichen Auftrage, dieselbe bis auf Weiteres gut aufzu- 
bewahren und ja nicht wegzuwerfen oder beschädigen zu lassen. 
Die K. sei darnach zwar noch schwach gewesen, habe sich 
jedoch nach einiger Zeit erholt; auf eine Tasse Suppe habe sich 
etwas Hautdunst eingestellt, der Puls jedoch ging sehr leicht, 
und sie sei noch bis ^8 Uhr Abends bei der K. geblieben und 
wäre noch länger geblieben, allein die K. wünschte selbst, dass 
sie fortginge, da sie sich wohler fühle, in Dunst sei, und der 
Fluss gehe. Die K. sei bei ihrer Entfernung durchaus nicht in 
einem Zustande gewesen, welcher ein so baldiges Ableben der- 
selben erwarten Hesse, sonst hätte sie dieselbe keinesfalls ver- 
lassen ... Es sei richtig, dass sie bei der letzten Geburt der 
K., welche vor nicht ganz einem Jahre statt hatte, und bei 
welcher die gleichen Verhältnisse, wie diesesnial stattgefunden 
hätten, die Nachgeburt weggenommen habe. Der Ehemann der 
K. habe ihr beim Abholen nichts gesagt, sonst hätte sie ihm 
jedenfalls geratlien, den Chirurgen M., gleichiälls in Gr. wohn- 
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haft, mitzunehmen. Uebrigens Iiabe die E. namentlich noch 
während der letzten Zeit ihrer Schwangerschaft viel und streng 
gearbeitet und von Morgens 3 Uhr an im Stadel gedroschen; 
das habe sie ihr selbst erzählt.^ 

Bei der Section der Leiche zeigte sich die Gebärmutter 
iip der Grösse eines massigen Kindskopfes, ihre äussere Fläche 
bläulich weiss, das Gewebe selbst nicht sehr fest zusammenge- 
zogen, sondern matschig beim Drucke, durch welchen aber keine 
Blutergiessung aus der Scheide hervorgerufen wird ; aufgeschnitten 
bietet sie nur wenige ßlutcoagula dar, an der rechten Seite ihres 
Grundes die Änwachsungsstelle der Nachgeburt, und befindet 
sich dort unter Coagulis versteckt ein massig fest adhärirendes 
Stück der letzteren von pyramidaler Gestalt, das vom Blute 
gereinigt eine Länge von 3^ Zoll, an seiner breitesten Stelle 
eine Breite von 1^ Zollen und eine Dicke von ^ Zoll darbietet. 
Sonst ist die Lmenfläche der Gebärmutter normal. An der 
Nachgeburt zeigt sich die der Gebärmutter zugewendete Fläche 
zerklüftet, und eine kleinere, etwa einen Quadratzoll betragende, 
und eine grossere Lücke, in welche das in der Gebärmutter ge- 
fundene Stück vollkommen hineinpasst. 

Die vom Untersuchungsrichter an den k. Bezirksarzt behufs 
Abgabe des Gutachtens gestellte Frage war „ob die Hebamme 
H. in fraglichem Falle instructionswidrig gehandelt habe, und 
ob ihr ein Verschulden an dem Tode der K., vom medi- 
cinischen Standpunkte aus beurtheilt, zur Last falle. ^ 

Das bezirksärztliche Gutachten lautete: „Die Heb- 
amme H. hat im Nothstande gehandelt, als sie die Nachgeburt 
wegnahm, und ist ihr dies nach § 11 Abs. 2 iHrer Listruction 
gestattet, vorausgesetzt, dass sich die K. bei ihrer Ankunft in 
einer Lage lebensgefahilicher Blutung befunden hat, wovon aber 
die bisherigen Zeugenaussagen (des Ehemanns und einer Nach- 
barin) nichts enthalten. War keine dringende Blutung vorhan- 
den, so dass die Wegnahme der Nachgeburt augenblicklich noth- 
wendig wurde, so hat sie sich schon durch diese Wegnahme 
eines instructionswidrigen Verhaltens schuldig gemacht; denn 
§ 1 1 der Instruction besagt: „Wo es nur immer möglich ist, soll die 
Hebamme die Wegnahme der Nachgeburt einem Geburtshelfer 
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überlassen.^ Dass sie, wenn sie im Nothstande gehandelt, ein 
Stück der Nachgeburt zurückgelassen, wodurch allerdings die 
Blutung fortdauern, und der Tod erfolgen musste, konnte ihr 
nur als Eunstfehler aus geringerer Erfahrung und Uebung her- 
rührend, nicht aber als Fahrlässigkeit imputirt werden. Der 
Hebamme H. konnte aber nicht unbekannt gewesen sein, dags, 
wenn es ihr geglückt gewesen wäre, die Nachgeburt ganz zu 
entfernen, die Nachwehen den Blutfluss hätten auch stillen 
müssen. Da dieser aber sicherlich fortgedauert hat, wovon iteh- 
lieh weder sie noch die bisher yemommenen Zeugen etwas an- 
geben, — da sie sich nicht vergewissert hat, ob die G^ebärmutter 
sich durch Nachwehen zusammengezogen und hart geworden sei, 
was sie thun musste, wenn auch augenblicklich kein äusserlicher 
Blutfluss vorhanden gewesen wäre, um sich zu überzeugen, ob 
sie vor dem Zurückgebliebensein eines Stückes und einer dauern- 
den innerlichen oder äusserlichen Blutung sicher sei ; — da diese 
Gefahr ihr aus der ganzen Situation vorschweben musste und 
durch eine genaue Untersuchung der innem Utcrusfläche und 
Besichtigung der Nachgeburt durch das fehlende Stück noch 
mehr vor Augen gerückt werden musste, und dadurch die un- 
umgängliche Noth wendigkeit bedingt wurde, jenes Stück durch 
eine kunstfertigere Hand entfernen zu lassen, so hat sie sich 
durch Nichtvorsehen gegen solche Gefahren, „wo bei fernerem 
Verzuge der geeigneten Hülfe der Mutter Gefahr drohen musste^, 
wie die Instruction sagt, eines instructionswidrigen Verhaltens 
schuldig gemacht, indem sie die Herbeirufung eines Geburts- 
helfers versäumte (§§ 4, 11, 17, Abs. 4 der Instruction). Ein 
blosses Uebersehen einer solchen Gefahr ist aber schon an sich 
eine grobe Fahrlässigkeit. In Erwägung, dass die ärztliche 
Hülfe in weitaus der Mehrzahl solcher Fälle von glücklichem 
Erfolge gekrönt ist, d. h. dass der Tod der Mutter durch das 
Einschreiten des Geburtshelfers selbst in sehr weit vorgeschritten 
nem Stadium der Gefahr abgewendet zu werden pflegt; in Er- 
wägung, dass bis zum Tode der K. noch hinreichende Zeit zur 
Herbeirufung des Geburtshelfers und dessen wirksamem Ein- 
schreiten inzwischen gelegen war, muss der Hebamme H. ein 
Verschulden an dem Tode, der K. vom medicinischen Stand- 
punkte aus beurtheilt^ zur Last fallen!! 
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Der Ehemann der E., vier Wochen nach Abgabe dieses 
Gutachtens wiederholt yemommen, sagt aus: ^Die Hebamme 
habe ich sofort, nachdem mein Weib Mittags ^12 Uhr in Kinds- 
nothen gekommen war, geholt, und war dieselbe um 1 oder 
^2 Uhr schon in meinem Hause. Als ich wieder nach Hause 
kam, war das Kind bereits auf der Welt. Ob bei meinem Weibe 
damals eine sehr starke Blutung vorhanden war, kann ich nicht 
angeben. Nach Entfernung der Nachgeburt dauerte die Blutung 
bei meinem Weibe noch fort; ob sie bei der Entfernung der 
Hebamme noch fortdauerte, weiss ich nicht. Ich glaube nicht, 
dass es schon 7 Uhr Abends war, als die Hebamme fort ist, 
um 9 Uhr aber starb mein Weib.* 

Die Mutter der Verlebten gibt an, sie sei erst Abends um 
^6 Uhr zu ihrer Tochter gerufen worden und sehr über deren 
Aussehen und über die Menge Blutes erschrocken, welche auf 
dem Boden, mit Sägespänen zusammengemischt, lag. Hire 
Tochter habe zu ihr gesagt, ihr Geblüt gehe noch sehr stark, 
und nachdem sie hierüber die Hebamme befragt hatte, hätte 
diese gemeint, dass dieses besser wäre, als wenn es ganz still 
stehen würde. Die Hebamme wollte hierauf fort gehen ; da mir 
jedoch die Sache nicht gefiel, machte ich ihr Vorstellungen, ob 
nichts fehle, worauf sie mir äusserte, es sei blos Schwäche, und 
es gebe sich schon wieder. Als sich die Hebamme entfernte, 
fragte ich meine Tochter nochmals, ob ihr Geblüt noch gehe, 
worauf sie antwortete: ja noch gut; dessenungeachtet ging die 
Hebamme fort, ohne einen Arzt zu Rathe zu ziehen ; sie sagte 
es fehle Nichts. Um 9 Uhr starb meine Tochter. <* 

Der k. Staatsanwalt beantragte unter dem 27. März, in der 
Erwägung, dass mit Rücksicht auf den Schluss des bezirksärzt- 
lichen Gutachtens anzunehmen ist, dass die Versäumniss der H. 
mittelbar den Tod der K. verursacht habe, deren Verweisung 
wegen Vergehens der Tödtung aus Fahrlässigkeit. Bei dieser 
Sachlage erkannte das kgl. Bezirksgericht A. unterm 28. März, 
dass die Voruntersuchung durch Erholung eines Gutachtens dos 
k. Med.-Comit6'8 dahin zu ergänzen sei: 1) ob lediglich durch 
Abreissen der Nachgeburt die Fortblutung der K verursacht 
worden sei ; 2) ob lediglieb der durch das Abreissen der Nach- 

IV. 1870. 17 
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gr^bnrt fortdauernde Blutflnss die Ursache des Todes der K. 
gewesen sei; 3) ob bei rechtzeitii^or ärztlicher Hülfe die Bln- 
tung gestillt, nnd das Leben der K. mit Wahrscheinlichkeit 
hätte erhalten werden können?*) 

Das Medi ein al-Co mite der k. Universität München er- 
stattete hierauf folgendes Gutachten:**; 1) Es läset sich 
nicht behaupten, dass die Fortblutung der K. lediglich 
durch Abreissen der Nachgeburt verursacht worden 
sei. Die Blutung rührte zunächst von Verwachsung der Nach- 
geburt mit der innern Uterusfläche her ; doch ist sie zum Theil 
wohl auch abhängig gewesen von einer mangelhaften Zusammen- 
ziehungsfähigkcit des Uterus im Allgemeinen, Atonia uteri. 
Eine solche Annahme ist desswegcn gorcohtfertigt, weil wir 
wissen, dass nach sogenannten überstürzten Geburten, bei denen 
das Eind ungewöhnlich schnell geboren wird, ein solcher Zn- 
stand häufig als Folge auftritt ; bei der E. war aber die Geburt 
eine präcipitirte . . . Eine Annahme einer Atonia wird weiter- 
hin noch dadurch unterstützt, dass bei der Section das Gewebe 
des Uterus nicht sehr fest zusammengezogen, sondern matschig 
gefunden worden war. Welche Ursache der Blutung nun auch 
bei der E. die vorwiegende gewesen sein mag, so konnte die- 
selbe nur durch künstliche Hinwegnahme der adhärenten Nach- 
geburt gestillt werden, und wir können nicht beanstanden, dass 
die H., einen Nothfall nach §11 der Hebammen-Instruction er- 
kennend, selbst zur Operation geschritten ist . . . Die Operation 
ist nun von der H. nicht sehr kunstgerecht ausgeführt worden. 
. . . Wir dürfen indess aus diesem Misserfolge der Operation 
der fl. einen nicht zu schwer wiegenden Vorwurf machen, weil 
die Nachgeburtslosung unter Umständen selbst einer sehr ge- 
übten Hand grosse Schwierigkeiten bereiten kann, und man ge- 
nothigt wird, einzelne strangartige Partien des Mutterkuchen- 
gewebfl, wenn auch nicht so grosse, wie hier eine gefunden 
wurde, zurückzulassen. Dagegen können wir nicht umhin, das 



*) Ich mache hier auf den Unterschied dieser Fragen von den an 
den k. Bezirksarzt gerichteten aufmerksam. 

**) Das Gutachten ist nur im Auszuge hier mitgetheilt. 
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Benehmen derH. nach der Operation einem strengen Tadel zu 
unterwerfen. Während es ihre Pflicht gewesen wäre, die Pa- 
tientin auf das Sorgfältigste zu überwachen, namentlich in Hin- 
sicht auf eine etwaige Fortdauer der Blutung durch Betastung 
des Unterleibs und Prüfung der Zusammenziehung der Gebär- 
mutter sowie Besichtigung der Unterlagen und aufmerksame 
Beobachtung des Allgemeinbefindens der Patientin, und bei den 
hier vorliegenden Umständen und dem aus einer Besichtigung 
der Nachgeburt und der aufgefundenen Lücke zu ziehenden 
Schlüsse, dass wahrscheinlich die Blutung fortdauern werde, — 
schleimigst nach einem Geburtshelfer zu schicken, — ist nicht 
nur nichts geschehen, sondern die Hebamme hat die Patientin 
verlassen, obwohl sie wiederholt von der Schwiegermutter be- 
fragt worden war, ob nichts fehle • . . und man kann nicht 
läugnen, dass sie durch diese Summe von Unterlassungen in- 
direct zu dem Tode der E. beigetragen hat. 

2) Ebensowenig lässt sich behaupten, dass 
lediglich die durch das Abreissen der Nachgeburt 
verursachte Blutung Ursache des Todes der K. ge- 
wesen sei. Da bei der Section der K. kein anderer Befund 
erhoben werden konnte, als der der Blutleere, überdiess auch 
feststeht, dass die Verstorbene vor der Geburt nocli ganz gesund 
gewesen sei, und an demselben Morgen (?) noch gedroschen 
hat, so müssen wir schliessen, dass der Tod durch Verblutung 
erfolgt ist, welche aber theils in Folge des zurückgebliebenen 
Placentarestes, theils möglicher Weise (!) in Folge der Atonie 
der Gebärmutter eingetreten ist, wobei auch auf den Blutverlust 
vor der Operation als concurrirenden Factor zurückgegrifiFen 
werden muss; zu berücksichtigen bleibt auch immer, dass, wenn 
gar nicht operirt worden wäre, der Fall gleichfalls einen tödt- 
lichen Ausgang hätte nehmen müssen. 

3) Die Blutung hätte bei rechtzeitiger ärzt- 
licher Hülfe gestillt, und das Leben der E. mit 
grosser Wahrscheinlichkeit erhalten werden 
können. 

Auf Grund des Absatzes 3 dieses Gutachtens wurde vom 
k. Staatsanwälte der Antrag vom 27. März wiederholt. Das k. 

17* 
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Bezirksgericht erkannte jedoch auf Einsteüang dee StralVeiv 
fahrens, in Erwägung, dass es nicht feststeht, dass der Tod der 
K. durch die Angeschuldigte H. verurßacht wurde, indeni nach 
dem Gutachten des k. Modicinal-Comite's die H. zu dem Tode 
der E. nur beigetragen hat Oegen diesen Einstellungsbeschluss 
meldete der k. Staatsanwalt die Berufiing an. Der Oberstaats- 
anwalt am k. Appellationsgericht steUtc folgenden Antrag auf 
Ergänzung der Voruntersuchung: „Die Hauptaufschlüsse über 
den Verlauf der Sache gibt nur die Angeschuldigte selbst nnd 
steht damit in Widerspruch mit den übrigen Zeugen, ohne dass 
er aufgeklärt wäre, oder sie sind hierüber gar nicht yemomroen. 
Sie will erst um ^3 Uhr mit dem Ehemann E. nach D. ge- 
konmien sein, die Ehefrau ohnmächtig und im Blute bis über 
die Schenkel gefiinden haben, während die Geburt schon ICt- 
tags in einer ungeheizten Eammer so überraschend stattgefun- 
den haben soll, dass die Frau allein gebar und das Bett nicht 
mehr erreichen konnte; erst nach einiger Zeit habe man sie 
in diesem Zustande ohnmächtig gefunden. Ueber alle diese 
Umstände ist Niemand vernommen. Der Ehemann E. setzt die 
Zeit seines Eintreffens mit der Hebamme H. auf 1 oder 1^ Uhr 
fest, und es ist bei einem Tode durch Verblutung gewiss nicht 
irrelevant, ob die Hülfe eine Stunde früher eintrat oder nicht, 
insbesondere wann und unter welchen Umständen die Entbin- 
dung erfolgte. War die Nachgeburt längstens bis 2 Uhr schon 
genommen, und dauerte die Blutung noch stark fort, bis sich 
die Hebamme beiläufig um 6 Uhr Abend entfernte, so war noch 
hinreichend Zeit, den nur ^ Stunde entfernten Chirurgen recht- 
zeitig zur Stelle zu schaffen, um die Verblutung zu verhindern, 
die um 9 Uhr den Tod der E. herbeiführte. Es dürften des- 
halb alle Personen über die Zeit und den Hergang der Ent- 
bindung, über die Zeit der Ankunft der Hebamme, über die 
Situation, in welcher diese die Frau E. fand, endlich die Heb- 
amme selbst im Falle sich ergebender "Widersprüche umständ- 
lich vernommen werdet." 

Das k. Appellationsgericht verwarf aber die yom Staats- 
anwälte erhobene Berufung, ohne dem Antrage des Oberstaats- 
anwaltes auf Ergänzung der Voruntersuchung stattzugeben, in 
der Erwägung, dass eine Bestrafong der H. wegen Todtang 
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aus Fahrlässigkeit nur dann einzutreten hätte, wenn durch ihre 
Fahrlässigkeit der Tod der K. verursacht worden wäre, „hiefür 
aber Angesichts des Gutachtens des Medicinal-Comite^s genügende 
Anhaltspunkte nicht gegeben, und auch durch weitere Erheb- 
ungen nicht zu erwarten sind.^ 

Epi kritische Bemerkung. Gegen das grosse Ge- 
wicht, welches hier jener Atonie der Gebärmutter beigelegt 
wurde, die möglicher Weise (!) nach dem Gutachten des Medi- 
cinal-Comite*s die Mitschuld am Verblutungstode getragen habe, 
und auf deren Vorhandengewesensoin aus dem (unerhobenen) i)rä- 
cipitirten Verlaufe der Geburt und der matschigen (beim Drucke) 
i. e. „nicht sehr fest zusammengezogenen*' Beschaffenheit des 
Uterusgewebes trotz der Grosse eines massigen Kindskopfs ge- 
schlossen wurde, lassen sich Bedenken dahin erheben, dass 42 
Stunden nach dem Tode eine Entspannung auch eines mög- 
licher Weise schon contrahirt gewesenen XJterusgewcbes fast un- 
ausbleiblich eintreten zu müssen scheint, und dass gerade das 
Zurückgebliebenscin eines Stückes der Placenta zum Hinder- 
nisse der natürlichen Contractionsthätigkeit des Uterus und so- 
mit zur Ursache seines atonischen Zustands geworden sein musste; 
endlich dass auch gegen diesen Theil der Verblutungsgefahr, 
wie er durch die Atonie bedingt war, nur durch rechtzeitiges 
Herbeirufen des Geburtshelfers, wozu die Hebamme verpflichtet 
gewesen wäre, die sichere Hülfe hätte gewonnen werden 
können. 

Disciplinäres Einschreiton. HebammeH., welche 
wegen Ungehörigkeiten in ihrem Dienste bereits zweimal vom 
k. Bezirksarzte mit Verweis und einmal vom k. Bezirksamte 
mit einer Geldstrafo von 1 fl. 30 kr. beahndet worden war, 
wurde auf Antrag des k. Bezirksarztes in der Erwägung, „dass 
sie die Operation bei der K. nicht nur nicht kunstgerecht vor- 
genommen, sondern dieselbe nach der Geburt in sorgloser Weise 
sogar verlassen und auch sonstige in ihrer Instruction gelegene 
Hülfsanwendung, namentlich die Herbeirufung eines Geburts- 
helfers ganz und gar unterlassen hat, so dass sie die Schuld am 
Ableben der E. zum grössten Theil auf sich geladen hat^, ge- 
mäss Abschnitt 3 § 5 der Hebammeninstruction vom 7. Jan. 
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1816 von der k. Districtspolizeibehorde mit der höchsten zn- 
lässigon disciplinären Strafe durch Verbindung einer dreitägigen 
Ärreststrafe und einer Qeldbusse von 10 fl. belegt, und derselben 
für den Fall wiederholter Regelwidrigkeiten die Suspension vom 
Hebammendienste auf die Dauer eines Jahres angedroht, und 
hatte sich dieselbe nach erstandener Strafe einer umfassenden 
Prüfung über die Pflichten einer Hebamme beim k. Bezirks- 
arzte zu unterwerfen. 



Querulanten - Wahnsinn. 

Mitgetheilt von Professor Dr. Ernst Buchner. 



Betreff: Untersuchung gegen Vitus D. wegen Amtsehren- 
beleidigung. 

Bei Einleitung der Untersuchung stellte der Untersuchungs- 
richter an den Staatsanwalt die Anfrage, ob bei der notorischen 
Unzurechnungsfähigkeit des Vitus D. die Einleitung einer Un- 
tersuchung gewünscht werde? Die Staatsbehörde entschied 
affirmativ. 

Vitus D., ein Kohlenbrenner von S., k. Landgerichts P., 
ist nach eigener Angabe 49 J. alt und schon mehrmals wegen 
Excessen mit Arreststrafen belegt worden, jetzt aber wieder 
wegen mehrfacher ungeeigneter und beleidigender Aeusserungen 
in Untersuchung. Am 3. Juli 1869 wurde D. beim Bezirks- 
amte Traunstein wegen Gründung eines Vereines der Unter- 
drückten vemonmien. 

Auf Vorhalt sagte er aus: Um das Neujahr 1869 kam 
ich auf den Gedanken zum Schutze der Unterdrückten und 
zur Aufrechthaltung der bayerischen Verfassung einen Verein 
von Gleichgesinnten zu gründen, und habe mich zu diesem 
Zwecke zuerst mit .... ins Benehmen gesetzt . . . und 
haben uns allmählig über die Gründung dieses Vereins ge- 
einigt Der Hauptzweck unseres Vereines ist ... . 

Schutz der Dynastie Wittclsbach, der bayerischen Verfassung, 
der Religion, der Gesetze und Schutz der Unterdrückten. Zur 
Erläuterung dos letzterwähnten Vereinszweckes habe ich beizu- 
fügen, dass unser Verein es sich zur Aufgabe gesetzt hat, die- 
jenigen Personen, welche wegen Mangel eigner Rechtskenntnisse 
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oder aus andern Granden, z. B. weil der Anwalt einen Schlankl 
macht, was oft genug vorkommt, bei den Gerichten oder Be- 
hörden Unrecht bekommen, in Schutz zu nehmen und ihnen 
zum Recht zu verhelfen. Das geschieht in der Weise, dass 
wir die Beschwerden der Unterdrückten annehmen und prüfen, 
dann tritt das Vereins-Comite , welches z. Z. aus mir und ans 
dem Johann A. besteht, zusammen und borathet über die Be- 
schwerde; alsdann gibt der Vereins- Vorstand dem Beschwerde- 
führer einen guten Rath oder er muss mit ihm zur betreffenden 
Behörde oder zum Gerichte gehen und die Sache des Beschwerde- 
führers vertreten. Ob ich hier als Vertreter angenommen werde, 
weiss ich nicht, denn bisher haben wir diess noch nicht gethan, 
wohl aber haben wir bisher schon schriftliche Eingaben in sol- 
chen Fällen an Seine Majestät oder daB k. Justizministerium 
gerichtet, welche ich als Vereinsgründer verfasst, geschrieben 
und regelmässig mit 6—8 Vereinsmitgliedern, welche eben ge- 
rade beisammen waren, unterzeichnet habe Auch muss 

ich noch bemerken, dass wir die erste Schrift, welche im Na- 
men des Vereins gefertigt wurde, an Seine Majestät den König 
nach München gesendet und darin von der Gründung unseres 
Vereins Anzeige erstattet haben. Wir glaubten, dass eine der- 
artige Anzeige an die höchste Stelle die Anzeige ans Bezirks- 
amt überflüssig mache. 

Im Verhör vor dem Untersuchungsrichter am 6. Juli 
erklärt D., dass er, was er anzugeben habe, sich vorbehalte 
bis zur öfifentlichcn Verhandlung. Auch beim Schluss des Ver- 
hörs, als ihm eine Frist von 14 Tagen zum Antritt des Wahr- 
heitsbeweises gesetzt wird, erklärt er, dass er sich den Wahr- 
heitsbeweis bis zur öffentlichen Verhandlung vorbehalte. Zur 
Verantwortung bringt er unter anderem vor: „Ich sagte, dass 
der Landrichter von T. die Sache nicht so aufgenommen hat, 
wie ich angegeben habe, und weil der Landrichter mit der Fe- 
der nicht so weit langen kann, werden die Gendarmen als 
Fanghunde benutzt.^ Er nimmt die Verantwortung für alle von 
ihm und von anderen (Vereinsgenossen) gemachten Hingaben 
auf sich. 

Am 13. Juli übergibt Michael H. zum Wahrheitsbeweis-An- 
tritt ein Schriftstück, das in seinem Auftrag von Vitua D. ge- 
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schrieben worden sein soll, und dessen Hchluss besagt, dass die 
Verhandlung am Schwurgerichte zu München und zur Abur- 
theilung angenommen wird. 

Mit dem Postzeichen vom 20. Juli lief bei Gericht ein 
Schreiben ein von Vitus D.: „Wahrheits-Beweiss*' mit 20Numern. 
Numer 17 lautet „Komt der Volkomste Beweiss der War- 
hcit was der Verein in seinen Eingaben behauptet, das der- 
jenige der nach Gesetz und Verfassung zu leben trachtet, 
durch aus Vervolgt ist, weill alle Vorsteher ja sogar in den 
Beschlüssen der Civillrechtsstreitigkeiten, die Drohungen kunt 
gogebeu werden, und das Volk gegen den Verein aufhetzen mit 
der Behauptung, das jedes Vereins-Mitglid ins Zuchthaus komt, 
indem sich der Verein zur Pflicht gemacht, alles was in der 
Verfassung bestirnt ist aufrecht zu erhalten, und Äwar, gleiches 
Recht der Eingeborneu, Gleichheit der Gesetze und vor dem 
Gesetz, Unbarteiligkeit und Unaufhaltbarkeit der Rechtspflege. 
Niemand darf gezwungen werden sein Privat-Eigenthum selbst 
für öffentlichen Zok abzutreten, weil aber die Herrn Beamten 
in T. den Verein entgegen sind als Feinde der Verfassung an- 
gesehen werden müssen; und Feinde der Verfassung sind auch 
Feinde des Thrones.*' — Der JSchluss lautet: »Allein! Zum 
Scbluss muss ich den Antrag stellen das sämtliche Akten nach 
München zur Untersuchung gesendet werden, indem ich das 
Bezirksgericht W. nicht für üopetent erachte, weill nuhr bei 
einer öfentlichen Verhandlung durch den Senats-Vorstand die 
Eiserung gemacht wurde das Gesetz hat der Theufel gemacht, 
desshalb müssen sämtliche Akten aller Vereins-Mitglider sowie 
die Akten Anton D. wegen Verlassenschaft und Voderung beim 
Doctor W. und H. so wie die im Bezirksgericht voligenten und 
des Johann K., so auch dos M. so wie des K. insgesamt alle 
berierten aller Vereins-Mitglider, und behalte mihr alle Be- 
weissmitel bevor biss zur Verhandlung welche am Schwurgericht 
Münclien statfinden muss, weill das Vertrauen zu den Beamten 
gänzlich erloschen ist, warum das beweisst sich in den Einga- 
ben.^ — Durch Beschluss des k. Bezirksamts T. vom 22. Juli 
1869 wurde der „Verein der Unterdrückten" geschlossen. Vi- 
tus D. ergriff gegen diesen Beschluss den Recurs an die kgl. 
Regierung von 0.; diese aber bestätigte den Beschluss des Be- 
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zirksamtfl. In dem Antrag des k. Staatsanwalts in W. Yqm 
30. November 1869 heisst es: Yitus D. . . . eine in den Bezirks- 
gericJitssprcngcln T. und "W. als Winkeladvokat und unermüd- 
licher Querulant bekannte, wegen Amtsohrenbeleidigung^, Ehren- 
kränkung, Winkelagentie bestrafte Persönlichkeit . . . wurde 
vom Gendarmen F. zur Erstehung einer Arreststrafe festgenom- 
men. £r äusserte hiebei: „Die Beamten üben nur Schlechtig- 
keiten, indem sie ungerechte Urtlieile fällen, wie es mir der 
Landrichter von W. gemacht hat; gegen den soll man Unter- 
suchung einleiten, die Gendarmen sind ebenso, weil sie die Beam- 
ten unterstützen in ihrer Ungerechtigkeit; die Gendarmen sind 
die Fanghunde, welche die Leute unglücklich machen und ums 
Geld bringen müssen.^ — Der Antrag führt dann 10 Schrift- 
stücke des Yitus D. auf, die direct im Cabinet Seiner Majestät 
eingereicht wurden und bald von mehr bald von weniger Vereins- 
mitgliedern unterzeichnet waren, darunter eine Eingabe unter 
Nr. 5 vom 3. April 1869, welche der Antrag folgendermaassen 
zeichnet: diese im Yolksbotenstyl gehaltene Schrift enthält im 
Wesentlichen die Schmähungen von Beamten überhaupt, und 
beschuldigt speoicU die Beamten von T. der Parteilichkeit, des 
Amtsmissbrauclis durch Unterdrückung der Unterthanen und 
zieht schliesslich einen Yergleich zwischen diesen Beamten und 
dem Schinderhan ncs, sowie dem bayerischen Hiesol, welcher 
Yergleich sehr zum Nachtheil der Beamten ausfällt, weil sie 
durch List und Gewalt die Staatsbürger um ihr Eigenthum 
bringen und die Zeugen zur Angabe der Unwahrheit zwingen, 
wofür Thatsachen aufgeführt werden. — Unter Nr. 9 ist eine 
Eingabe vom 26. Juni 1869 verzeichnet, von welcher es heisst: 
In dieser Schrift sind überhaupt die vorbezeichneten Beschimpf- 
ungen zusammcngefasst und mit angeblichen Thatsachen belegt, 
und die Yereiiissatzungen aufgeführt, „deren Verfolger als Ver- 
fassungsfeinde, Vaterlandsverräther und Thronstürzer bezeichnet 
werden.** 

Auf den Antrag dos Staatsanwalts beschloss das k. Be- 
zirksgericht W. in seiner Sitzung vom 10. December 1869 die 
Erholung eines Gutachtens vom k. Medicinal-Comite München. 
•— Der k. Staatsanwalt wendete sich nun an das Medicinal- 
Comit6 mit folgendem Anschreiben: Yitus D., Bauemsohn von 
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S. wurde durch ein Gutachten des k. Bezirksgerichtsarztes Dr. 
U. in T. vom 14. Mai 1868 für unzurechnungsfähig erklärt, 
wosshalb vom k. Bezirksgerichte T. unterm 17. März 1868 auf 
Einstellung des Strafverfahrens wegen Vergehens der Majestäts- 
beleidigung erkannt wurde. Nachdem aber Vitus D. dessungeachtet 
vom Untersuchungsrichter am k. Bezirksgerichte W. wegen 
mehrerer Reate als wegen Verleumdung und Ehrenkränkung be- 
gangen durch die Schmähschriften etc., wegen Amtsehrenbelei- 
digung und Beleidigung der bewaffneten Macht etc., wegen 
Verletzung des Art. 14 des Gesetzes vom 26. Februar 1850 
„die Versammlungen und Vereine betr.*' und wegen Winkel- 
agentie wieder in Untersuchung gezogen wurde, und dessen 
Irrsinn nach den bei den Acten liegenden Eingaben bezweifelt 
wird, so stelle ich unter Uebersendung des diesgerichtlichen 
Untersuchungsakts und der relevanten Adhibendakten in 9 Bän- 
den das Ersuchen um Abgabe eines Gutachtens: ob Vitus D. 
an Verfolgungs- und beziehungsweise Querulanten- Wahnsinn, 
sohin an partieller Verrücktheit leidet und desshalb in Bezug 
auf alle seine hieraus entspringenden angeschuldigten Hand- 
lungen vollkommen unzurechnungsfähig, oder ob die Fähigkeit 
der Selbstbestimmung beziehungsweise die zur Erkenntniss der 
Strafbarkeit seiner Handlungen nöthige Urtheilskraft nur in er- 
heblichem Grade gemindert erscheint. 

Aus den zahlreichen Voracten ergibt sich hieher be- 
züglich Folgendes: 

1. Akt des Untersuchungsrichters in K., beginnend am 22. 
Dezember 1859: „Vitus D. wegen Amtsehrenbeleidi- 
gung betr.** 

Der k. Staatsanwalt in T. beantragt Einleitung der Unter- 
suchung, namentlich aber auch Erholung eines gerichtsärztlichen 
Gutachtens über die Zurechnungsfähigkeit des Vitus D., da der 
confuse Vortrag in der incriminirten Eingabe im Zusammen- 
hange mit den seit Jahren geführten Processen mit der Guts- 
herrschaft dieselbe als einen wiederholten Ausbruch dieser Recht- 
haberei erscheinen lässt. Die incriminirte Eingabe des D. an 
das k. Landgericht P. vom 9. pr. 18 September 1859 zieht los 
gegen den Bentbeamten von Ä. bezüglich der zu leistenden 



268 Prof. Dr. Ernst Buchner, 

Abgaben und spricht yon Goistesgchwäche oder Betrug des 
Rentbeamten, von aus der Tasclie Spielen des Geldes durch 
denselben. 

Zeuge D., G5 Jahre alt, seit 13 Jahren Pfarrer von S.: 
Yitus D. ist ein äusserst häuslicher, sparsamer, arbeitsamer 
Mann, welche Eigenschaften übrigens der ganzen Familie eigen 
sind. Vitus D. ist einer jener eingebildeten, rohen Charaktere, 
denen übrigens eine grosse Gutmüthigkeit eigen ist ... . Er 
hat nur eine Seite, von welcher her er leicht sehr aufgeregt 
werden kann, und diess sind die unseligen Process-Verhältnisse, 
in denen die Familie verwickelt ist, und wird Vitus D. , wenn 
er hierauf zu sprechen kommt, im höchsten Grade aufgeregt, 
was wohl eine Folge der Idee ist, dass der Familie durch die 
Gegner grobes Unrecht geschehe. Diese Idee ist seit langen 
Jahren in dem Yitus D. derart eingewurzelt, dass Zeuge die 
Ueberzeugung gewonnen hat, Vitus D. sei, wenn er unverant- 
wortlich beleidigende Eingaben an die Behörden gemacht hat, 
vielleicht wenigstens gemindert zurechnungsfähig zu erachten. 

Zeuge Joseph A., 44 Jahre alt, Müller in S., vernommen 
am 31. Juli 1860, gibt die Geschichte der Familie und ihrer Pro- 
cesse, gibt bestes Zeugniss für Vater und für Vitus D. , nament- 
lich des grössten FIcisses und einer rühmlichen Sparsamkeit, 
dass sie fast nie Wirthshäuser besuchen etc.. Nur wenn es da- 
rauf ankommt, für die von ihnen beanspruchten Rechte Opfer 
zu bringen, wird das sauer Erworbene für Kosten gerne hinge- 
geben. Uebcrhaupt muss man sich wundern, wie sie die Kos- 
ten für Processe und selbst für militärische Execution, die sie 
bereits auferlegt bekamen, aufzutreiben im Stande waren. Wenn 
man annimmt, dass diese Verhältnisse den jungen Vitus D. von 
jeher so sehr in Anspruch nahmen, so muss man unverkennbar 
finden, dass die Gereiztheit dieses Menschen aufs Höchste ge- 
steigert werden musste, und dass sich nach und nach bei ihm 
die Idee des erlittenen Unrechts bis zu einem Wahne ausbil- 
dete, der nicht mehr aus ihm herauszubringen ist Yitus D. 
ist ein ganz guter Mensch, allein ungebildet und mag allerdings 
in dem ihm eingewohnten Wahne beleidigend gegen die Ge- 
richte verfahren. Wenn man aber annimmt, wie lange dieser 
Mensch sich fast ausschliesslich mit der Aufgabe beschäftigt, 
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die ihm nach seiner Ueberzeugung widerrechtlich entrissenen 
Berechtigungen seiner Familie um jeden Preis wieder zu er- 
kämpfen, so wird gewiss angenommen werden müssen, dass 
Vitus D. in seinem Auftreten gegenüber den Gerichten wenig- 
stens als gemindert zurechnungsfähig erkannt werden müsse. 
Für diese meine Ansicht spricht auch insbesondere, dass Vitus D. 
im gewöhnlichen Leben mit Jedermann sehr verträglicli ist und 
nur da ungemein aufgeregt wird, wenn die Sprache auf das 
herrschaftliche Forstpersonal oder überhaupt auf die beregten 
Verhältnisse seiner Familie kommt. 

Zeuge Thomas R., 65 Jahre alt, Bauer in S , machte 
im Wesentlichen dieselben- Angaben, wie Joseph A. 

Das gerichtsärztliche Gutachten des k. Bezirks- 
arztes Dr. R. von P. vom 13. September 1860 sprach sich für 
im höchsten Grade geminderte, wenn nicht aufgehob(^ne Zurech- 
nungsfähigkeit aus. Es lautet in seinen Schlusssätzon: „Fasst 
man das Gesagte zusammen, so muss mein Gutachten dahin 
gehen, dass bei Vitus D. auf dem Grunde eines mittclmässigen, 
schlecht gebildeten Verstandes durch die unnatürliche lang- 
jährige Aufregung eines verwickelten Processes und durch dau- 
erndes unverdautes Studioren juridischer Bücher sich eine völ- 
lige Begriffsverwirrung in Beziehung auf Rechtssachen und eine 
fixe Idee von beständig erduldeter Unterdrückung durch die 
Behörden gebildet habe, die ihrer Begründung und Natur nach 
psychologisch eine krankhafte zu nennen ist, somit die freie 
und ruhige Einsicht desselben in die wahre Sachlage hindert 
und gegenüber den in der angeschuldigten Schrift vom 9. Oc- 
tober 1859 enthaltenen Schmähungen die Zureehnungsfähigkeit 
des Vitus D. im höchsten Grade mindert, wenn nicht ganz 
aufhebt.** 

Der k. Staatsanwalt stellte hienach den Antrag auf Ein- 
stellung des Strafverfahrens und das k. Bezirksgericht T. sprach 
in seiner Sitzung vom 25. October 1860 den Vitus D. wegen 
Unzurechnungsfähigkeit frei. In dem Sitzungsprotokolle wurde 
constatirt, dass Vitus D. bei seiner Vernehmung Aeusserungen 
machte und Gesetzesstellen citirte in einer Weise, welche eine 
gänzliche Begriffsverwirning des Angeschuldigten darthun. 
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2. Akt des k. Bezirksgorichts W., beginnend am 4. Feb- 
ruar 1863, ,,Vitu8 D. wegen Aratsehrenboleidigung.'^ 

Vitus D. hat für B. in A., der wegen unbefugten Brannt- 
weinschenkens abgeurtheilt worden ist, eine Eingabe gemacht, 
in der sich Aeusserungen finden, welche zur Anklage wegen 
Amtsehrenbeleidigung führten. Die Staatsanwaltschaft machte 
aufmerksam darauf, dass Yitus D. (wie vorgehend erwähnt) von 
der Anschuldigung eines Vergehens der Amtsehrenbeleidigung 
an dem Bentamt A. und dem Landgerichte P., unter Annahme 
der Unzurechnungsfähigkeit desselben, freigesprochen worden. 
Der Untersuchungsrichter vernahm nun vorzugsweise Zeugen 
über die Zurechnungsfähigkoit des Vitus D. 

Zeuge B. , 42 Jahre alt, Oekonom: „So weit ich den 
Vitus D. kenne und beobachtet habe, ist er ein richtiger Mann, 
blos manchmal horte ich ihn im Wirthshause über seine Froceas- 

sachen dummes Zeug reden Ausserdem kam er mir ruhig 

und bescheiden vor, und merkte nichts Närrisches oder Ueber- 
spanntes an ihm. Ich halte ihn für zurechnungsfähig und 
glaube auch, dass er weiss, was er thut.^ 

Zeuge Joseph W., 50 Jahre alt, Bauer: Vitus D. ist ein 
redlicher Arbeiter, nüchtern, nicht streitsüchtig, fröhlich, mun- 
ter und einer der Gescheidtesten der Gemeinde. 

Zeuge Bi., 41 Jahre alt, Wirth, Gegner des Vitus 
D. in vorwürfiger Sache: Vitus D. ist im gemeinen Leben 
und was seine Arbeit betrifft, gescheidter als viele Andere. 
Ueberspannt scheint er mir nur in der Beziehung etwas zu sein, 
wenn er den Leuten die Gesetze auslegt. Er trägt auch immer 
mehrere Gesetzesbücher bei sich, disputirt in seiner Brannt- 
weinschenke und schlägt gleich die Gesetzesstellen auf. . . Er 
ist der Meinung, dass er die Gesetze auch so gut und noch 
besser verstehen kann, als ein gelernter Jurist, und diess mag 
sich bei ihm zur Bechthaberei ausgebildet haben; denn nur er 
will immer recht haben. Von einer Unzurechnungsfähigkeit kann 
wohl keine Kode sein und weiss er, was er spricht und schreibt. 
So gibt er auch gerne processirenden Bauern Einschläge und 
fordert sie auf, ihr Recht nicht herzulassen. 

Zeuge August M., 27 Jahre alt, Oekonom: ^Wenn man 
ihn reden hört, so gibt es keinen andern, als wie ihn^ der et- 
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wa8 versteht . • . Ich halte den Vitns D. für vollkommen zu- 
rechnungsfähig, und wenn er sich selbst für unzurechnungsfähig 
hinstellen will, so geschieht es eben nur aus Schlauheit. 

Im Verhör mit Vitus D. erfolgten, wie eine Vormerkung 
zu dem Protokolle besagt, die Antworten des D. schnell und 
klar, und hat man sich aus sonstigen vor- und beig( hendcn 
Gesprächen mit ihm die Ueberzeugung verschafft, dnss von 
einer Geistesstörung keine Kode sein könne. Nur bezüglich des 
vermeintlichen Kealrechts offenbart er eine Rechthaberei, die 
sich der Belehrung widersetzt. 

Weiters findet sich im Akte eine Vormerkung des 
Untersuchungsrichters vom 23. Juni 1863 des Inhalts, 
dass er sich nicht veranlasst gesehen über die angebliche Un- 
zurechnungsfähigkeit des Vitus D. im Sinne des Verfahrens im 
Akt des Untersuchungsrichters von K. vom Jahre 18'>9 weitere 
Erhebungen zu pflegen. — Der Staatsanwalt beantragte nun 
unterm 3. September 1863 den Vitus D. in die öffentliche Sitz- 
ung des k. Bezirksgerichts zu verweisen, erwähnt in seinem An- 
trage bezüglich der Zurechnungsfahigkeit des Vitus D. das 
Ghitachten des k. Bezirksarztes von P., welches dieselbe als im 
höchsten Grad gemindert, wenn nicht ganz aufgehoben bezeichnt*, 
stellt demselben aber die Aussagen der Zeugen gegenüber. — 
Es erfolgte sonach durch Erkenntniss des kgl. Bezirksgerichts 
W. Verweisung in dessen öffentliche Sitzung. 

Mittlerweile kam eine neue Eingabe des Vitus D. in den 
Einlauf des k. Landgerichts W. Der Eingang lautet : „Ich ge- 
horsamst unterzeichnete Vinde mich veranlasst auf die Straf- 
foderung vom 26. d. M. das Königliche Landgericht W. zur 
Verantwortlichkeit zu ziehen, ob Sie darauf bestehen kann! 
Das seine Verfügungen hinsichtlich der Brandweinschenke des 
Baulus B. zu A. Gesetzlicher Natur sind? sind sie solches, so 
verlange ich eine Sohr^liche Darstellung.^ . . . 

Durch Erkenntniss des k. Bezirksgerichts W. in seiner 
öffentlichen Sitzung am 28. Oct. 1863 wurde Vitus D. zu einer 
Gefangnissstrafe von 6 Monaten vernriheilt. In den Entschoi- 
dungsgründen heisst es: „dass sämmtliche hierüber vernommene 
Zeugen erklären, dass sie an Vitus D. nie eine Wahrnehmung 
machen konnten, weiche den vollkommen freien Gebrauch sei- 
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ner Geistesfahigkeiten hatten in Zweifel setzen können, und 
dass sie denselben für zureclinungsfuhig halten mfissten.'^ 

Noch an demselben Tage ergriff Yitus D. die Be(ru{iing. 
Das Appellationsgericht von O. verwarf in öffentlicher Sitzung 
am 10 Februar 18G4 die Berufung, setzte jedoch die Strafe 
auf 4 Monate herab. Die Zurechnungsfahigkeit kam hiebe! nicht 
zur Sprache. — Noch am selben 10. Februar ergriff Vitus D. 
die Nichtigkeitsbeschwerde, ,»weil im ganzen Qange seiner Un- 
tersuchungssache die gesetzlichen Bestimmungen nicht gehörig 
beobachtet worden seien.** 

In einer Eingabe (Denkschrifl;?) desTitus D. an den Cas- 
sationshofvom 23. Februar 1SG4 hcisst es unter Anderm: ,, hat denn 
mich meine Mutter als einen Hund auf die Welt geboren, dem 
sein Herr das Futter bereiten lasst, aber den Genuss verweigert, 
ist meine Geburtssfcunde eine so unglückliche, dass die Zwistig- 
keiten zwischen Pathe und Mutter bei der Taufe schon ent-. 
standen und seit dieser Zeit auf eine und die andere Verfolgung 
stossen muss, und den Gerichten gar nicht der Mühe werth ist, 
ein Gesetz zum Schutz meines Bechts zu beobachten, ein Hund, 
der die Herrschaft liebt, ist geachtet, ich, weil ich die Gesetze 
liebe, bin ich verfolgt, ich könnte ein wohlhabender Staatsbürger 
sein und so bin ich ein armer Tropf, wo Niemand anders Schuld 
ist, als Beamte der niedem Classe auf dem Lande . . . .* — 
Durch Erkenn tniss des obersten Gerichtshofs Vom 4. März 1864 
wurde die Nichtigkeitsbeschwerde verworfen, und Vitus D. zu 
weiteren 8 Tagen Arreststrafe verurtheilt — Vitus D. richtete 
nun ein Gnadengesuch iu's Cabinet des Königs am 17. April 
1804. Das k. Justiz-Ministerium, dem dasselbe zur Begutach- 
tung zukam, gab dasselbe herab „mit dem Auftrage, dem Gesuch- 
steller bedeuten zu lassen, dass seine Eingabe bei ihrer confusen 
und unverständlichen Darstellungsweise einer Würdigung nicht 
unterstellt werden könne. ^ — In diesem Gnadengesuche kommt 
vor: • . . „bin ich in der unglücklichen Stunde geboren, dass 
mir die Heligionsvorschriften und Gesetze nur zum Untergange 
sindP . « . sollte ich aber auch von Euer Königlichen Majestät 
verlassen sein, so bleibt mir nichts mehr übrig als Verzvireifelung 
indem ich mich an die Gesetze und Religionsvorschriften fest- 
gehalten habe, zur Strafe verurtheilt wurde, es ist aber Rache 
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geschworen allen Denen, welche an dem Unrecht theilgenommen 
haben, -so wahr die Rache unseres Herrn über Jerusalem ge- 
kommen ist, mein Geist wird nicht ruhen, bis die Rache er- 
füllt ist, Glaube und Vertrauen ist dahin, weil gerade dasjenige, 
was die katholische Kirche lehrt, mich nach Laufen in die Ge- 
fangenanstalt bringt und der Beamte gerade thun dnrf, was ihm 
beliebt.« 

Es entstand die Frage ob dieses Gnadengesuch<^8, beziehungs- 
weise seines Inhaltes halber nicht neuerdings Untersuchung gegen 
Vitus D. eingeleitet werden solle? Die Frage wurde aber ab- 
schlägig beschieden. 

3. Akt des k. Bezirksgerichts T , beginnend am 29 De- 
cember 1867, „Vitus D. und Genossen wegen Majestäts- 
Beleidigung.*' 

Vitus D. hat für M., G. und sieh selbst eine Eingabe an 
Seine Majestät den König gericlitet, die Veranlassung gab zur 
Einleitung einer strafgericlitlichen Untersuchung. 

Am 20 December 1867 sollte Vitus D. gepfändet werden 
durch den Rentamtsboten wegen rückständiger Geriehtakosten, 
verweigert es aber und beruft sich unter andorni darauf, dass 
sein Vater lang Vorsteher war, und er Gemeindeschreiber- 
Dienste versah. 

In einer Eingabe an den Staatsanwalt in T. spricht D. 
davon, dass er sich nicht treffen lassen dürfe, sonst werde ihm 
mit Gift vergeben ... er beruft sich darauf, was König Maxi- 
milian zu ihm gesagt habe, als ihn der Gerichts vorstand bei der 
Regierung von O. als Republikaner bezeichnete : ... er solle 
sich nur immer an ihn halten etc. etc. 

Im Verhör am 8. März 1868 sagte Vitus D.: . . . „Ich 
habe schon alles mögliche versucht, um zu meinem Rechte zu 
gelangen, kann dasselbe aber nicht erhalten, weshalb mir nichts 
übrig bleibt, als auch an Seine Majestät den König mich zu 
wenden. Von unsern Herzen aus ist in der Eingabe keine Maje- 
stätsbeleidigung. Hungerleiden thut weh, und da man bei den 
Unterbeamten keinen Schutz und Hülfe findet, so sind wir ge- 
zwungen, selbst Eingaben zu machen . . . Wir wissen, dass es 
auf ein- und zweimal nicht geht, dies hat uns der verstorbene 

IV. Iö7ü, 18 
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König selbst gesagt, wir werden daher unsere Bitten auch nicht 
gleich aufhören . . .^ 

Der k. Staatsanwalt stellte ara 10. März 1868 unter Zu- 
sendung der Akten an den k. Bezirksgericiitsarzt das Ersuchen, 
eine gutachtliche Aeusserung über den Geisteszustand des Vitns 
D. abgeben zu wollen. Der k. Bezirksgerichtsarzt Dr. U. gab 
auf Grund der Akten und eigner ärztlicher Untersuchung des 
Vitus D. unterm 18. März 1868 sein Gutachten dahin ab: 
„D. Vitus ist geisteskrank, er leidet an partieller Verrücktheit 
und zwar an Verfolgungswahn, Querulantenwahn und ist in Be- 
zug auf alle seine hieraus entspringenden angeschuldigten Hand- 
lungen unzurechnungsfähig. Seine Geisteskrankheit ist unheil- 
bar, das muthraaassliche Ende derselben paralytischer Blödsinn.^ 

riiorauf erfolgte durch B.eschluss des k. Bezirksgerichts T. 
vom 17. März 1868 Einstellung des Strafverfahrens. 



4. In dem Bei lagen -Akt befindet sich eine Eingabe 
des Vitus D. an des Königs Cabinet vom 22. December 1868, 
deren Schluss lautet: „Allein! in unserer Gegend ist es jedem 
Beamten zuwider, wenn einUnterthan von dem Gesetze etwas 
weiss, es ist ihnen ein Dolch im Herzen, derselbe wird als när- 
risch erklärt, deshalb stellt es der Verein der Prüfung von 
Seiner Königlichen Majestät und dessen Allerhöchstem Ministe- 
rium anheim, ob in dieser Schrift ein Wahnsinn zu erblicken 
ist". . . . „Der Verfasser*', behauptet er, „nimmt es auf, ent- 
weder eine Untersuchung bei einer allerhöchsten Justizbehörde 
oder in einem Schriftenwechsel seinen Wahnsinn prüfen zu 
lassen , . .*^ 

Der Staatsanwalt in T. bemerkt in einem Schreiben an 
das Bezirksamt T., dass das fragliche Schriftstück von dem be- 
kannten Winkelagenten und Querulanten D. herrühre, der erst 
im vorigen Jahre vom Landgerichte T, wegen Winkelagentur 
abgestraft worden sei. 

In einer Eingabe an das k. Landgericht L. vom 15. März 
1869 lautet die Nachschrift : „Jeder Beamte, welcher sich gegen 
diesen Verein entgegensetzt, ist des Staatsverraths schuldig, 
das Weitere in der Vertheidigung, wenn es noth wendig ist.* 
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In einer Eingabe an den Konig vom 3. April 1 869 kommt 
vor: ^und warum soll man sich als Narr erklären, von der 
Gendarmerie verfolgen lassen . . .^ 

In einem Schreiben an das k. Landgericht T. vom 23. 
Mai 1869 heisst es am Schlüsse: ,,A11ein ! Da muss man mit 
Grund behaupten der Schinderhans und bayerische Hüsl haben 
mehr Rechtsgefüll besitzt als die Beamten in T., wen Ihr noch 
mehr wissen wohlt so dringet auf eine Untersuchung, dann 
wiert Euch noch mehr gesagt, aber in T. ist uns kein Beamter 
gut genug, weill Sie unserer Rechte Feinde sind.** 

Ein Schreiben an den k. Landrichter E. in T. vom 31. 
Mai 1869 beginnt: „Zu einen Vunkzionirenden Staatsdiener sind 
Sie mit Eurer Vornehmen Bossheit nicht anzuerkennen, indem 
Untersuchung gegen Euch eingeleitet ist, und biss eine Verhand- 
lung stattgefunden hat, wier es nicht gut sein lassen*' .... 
„in unsern Herzen steht fesst Fiat justitiat et pereat mundus, 
Sine ira et stutio . . . 

In einem am 27. Juni 1869 zu Gerichtshanden gekomme- 
nen „Promemoria*' des Vitus D. kommt vor: . . . „mir ein Ver- 
lust von 50,000 fl. zugeführt*^ . . . „Es findet sich der Verein 
veranlasst Eure Raubsanschläge wegzunehmen und Euch vor 
die Käse zu werfen, was die hier anliegenden zwei Bekannt- 
machungen sind.*' (Zwei von den Gemeindetafeln in B. und F. 
entfernte gleichlautende Bekanntmachungen des Bezirksgerichts 
T. über Zwangs veräusserungen, deren Abnahme D. anempfohlen.) 

Unterm 30. Juni 1869 legt Advokat S. in M. einen Brief 
des Vitus D. an ihn vom 10. März vor und sagt, er habe diese 
Zuschrift anfänglich für die Ausgeburt eines hirnlosen Menschen 
gehalten. 

Gutachten des k. Medicinal-Comite der Ludwig- 
Maximilians-Universitat München vom 9. April 1870: Dem An- 
suchen des k. Staatsanwalts am Bezirksgericht W. vom 18. pr. 
21. December 1869 entsprechend, geben wir Gutachten auf 
Grund der Akten nach gehaltenem Vortrag und collegialer 
Berathung: Vitus D. leidet an Querulanten-Wahn- 
sinn und ist in Beziehung auf alT das, was in den 
Bereich desselben fällt, als selbst bestimmungs- 

IS* 
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unfähig zu erachten. Begründung. Yitus D. , nunmehr 
49 Jahre alt, wird allgemein als nüchtern, arbeitsam, fleisflig 
und friedfertig geschildert; das Leumundszeugniss vom 14. Oc- 
tober 1860 (Akt 1859/60 Nr. 20) zuerkennt ihm guten Leu- 
mund, „da der Ruf einer guten Aufführung von ihm verbreitet 
ist, seit der Zeit, als er nicht mehr in Ebrach war.** Aber,* wie 
schon aus diesem Satze des Leumundszeugnisses ersichtlich ist, 
Vitus D. ist mit dem »Strafgesetz in Conflict gekommen , und 
zwar, wie die Akten ausweisen, zu oft wiederholten Malen. 
Seine Reate bewegen sich immer in dem Kreise der Auflehn- 
ung gegen die amtlichen beziehungsweise richterlichen Erlasse 
in seinen eip^enen und in den von ihm vertretenen Kechtsver* 
hältnissen Anderer. Sämmtliche Zeugen heben die Eigenthüm- 
lichkeit des Vitus D. hervor, dass er sirli gern und mit EHfer 
über J^echtsverhältnisse verbreitet, und indem die meisten Zeu- 
gen zugeben, dass er in Besprechung eigener und fremder Rechts- 
verhältnisse über das Maass hinausgehe, sprechen sich die Einen 
mit Entschiedenheit für die Unzurechnungsfähigkeit des Vitus D. 
in diesen Dingen aus, während die Andern ihn für zurechnungs- 
fähig, ja selbst für gescheidter als andere Leute halten. Zu 
,den Zeugen der erstem Riditung gehören in hervorragender 
Weise Pfarrer D, von S. und der Müller Joseph A. von ebenda; 
(Akt 1859/60.) Ersterer bezeichnet den Vitus D. als äusserst 
häuslich, sparsam, arbeitsam, gutmüthig und fährt dann fort: 
„Er hat nur eine Seite, von welcher her er leicht aufgeregt 
werden kann, und diess sind die unseligen Proeessverhältnisse, 
in denen die Familie verwickelt ist, und wird Vitus D. , wenn 
hierauf die Rede kommt, im höchsten Orade aufgeregt, was 
wohl eine Folge der Idee ist, dass der Familie durch die Geg- 
ner grosses Unrecht geschehe. Diese Idee ist seit langen Jah- 
ren in dem Yitus D. derart eingewurzelt, dass Zeuge die Ueber- 
zeugung gewonnen hat, Vitus D. sei, wenn er unverantwortliche 
beleidigende Eingaben an die Behörden gemacht hat, wirklich 
wenigstens gemindert zurechnungsfähig zu erachten.** Auch der 
Zeuge A. erklärt sich dafür, dass Yitus D. in seinem Auftreten 
gegenüber den Gerichten wenigstens als gemindert zurechnungs- 
fähig erachtet werden müsse. A. verbreitet sich über die Ent- 
stehungsgeschichte der gegenwärtigen Oemüthsstimmung bei 
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Vitus D. und bemerkt, dass sich nach und nach bei Vitus D. 
die Idee des erlittenen Unrechts bis zu einem Wahne ausbil- 
dete, der nicht mehr aus ihm herauszubringen ist. Diesen 
Zeugenaussagen beifällig lautete das erholte gerichtsärztliche 
Gutachten des k. Bezirksarztes Dr. R., welcher am 25. October 
1860 aussprach, dass sich bei Vitus D. eine völlige Begrififs- 
verwirrung in Beziehung auf Rechtssachen und eine fixe Idee 
von beständig erduldeter Unterdrückung durch die Bohörden 
gebildet habe, welche die freie und ruhige Einsicht desselben 
in die wahre Sachlage hindert und gegenüber den in der ange- 
schuldigten Schrift enthaltenen Schmähungen die Zurechnungs- 
fähigkeit des Vitus D. im höchsten Grade mindert, wenn nicht 
ganz aufhebt. — Hierauf beantragte die Staatsbehörde die Ein- 
stellung des Strafverfahrens, und das k. Bezirksgericht T. sprach 
in seiner öffentlichen Sitzung vom 25. October 1860 den An- 
geklagten gänzlich frei auf Grund der Ueberzeugung, dass der 
Angeschuldigte bei Abfassung der incriminirten Eingabe im 
Zustande gänzlicher Unzurechnungsfähigkeit gehandelt habe. 
In den Gründen des Erkenntnisses kommt vor, dass Vitus D. 
in der öffentlichen Verhandlung Aeusserungen machte und Ge- 
setzesstellen citirte in einer Weise, welche eine gänzliche Be- 
griffsverwirrung desselben darthun. 

Dagegen wurde im Februar 1863 (Akt 1863/64) eine 
neue Untersuchung wegen Amtsehrenbeleidigung gegen Vitus D. 
eingeleitet beim k. Bezirksgerichte W . Nach Abhör der Zeu- 
gen sah sich der Untersuchungsrichter nach einem zu den Akten 
gebrachten Vormerk (A. f. 44) nicht veranlasst, über die an- 
gebliche Unzurechnungsfähigkeit des Vitus D. weitere Erheb- 
ungen zu pflegen. Auch die Staatsbehörde stellte in ihrem 
Antrage dem Gutachten des k. Bezirksarztes Dr. R. die Zeu- 
genaussagen gegenüber, und das k. Bezirksgericht W. verur- 
theilte den Vitus D. durch Erkenntniss vom 28. October 1863, 
da, wie es in den Entscheidungsgründen hieher bezüglich heisst, 
(A. f. 70 r.), die sämmtlichen hierüber vernommenen Zeugen er- 
klären, dass sie an Vitus D. nie eine Wahrnehmung machen 
konnten, welche den vollkommen freien Gebrauch seiner Geistes- 
kräfte hätte in Zweifel setzen können, und dass sie denselben 
fiir zurechnungsfähig halten mussten.^ 
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Yom ärztlichen Standpunkt aus kann den Aussagen die- 
ser Zeugen kein grosser Wcrtli beigelegt werden, sind sie doch 
alle Laien in der llechtswissenschaft , wie in der Heilwissen- 
Schaft, und werden daher kaum richtige Begriffe von Zurech- 
nungsfähigkeit, öelbstbestimmungsfähigkeit etc. haben. Noch 
schlimmer aber ist, dass die Aussagen dieser Zeugen sich in 
ihrem innern Wesen widersprechen. Zwar sagen sie formell 
alle aus, dass Vitus D. vollkommen zurechnungsfähig sei ; aber 
die Mehrzahl derselben bringt im Detail ihrer Aussagen that- 
sächliche Angaben, die den von ihnen gezogenen Schluss auf 
völlige Zurechnungafähigkoit als schlechterdings ungerechtfertigt 
erscheinen lassen. So sagt der Oekonom B., 42 Jahre alt, 
(A. f. 23 r.): „Bloss manchmal hörte ich ihn im Wirthshause 
über seine Processsachen dummes Zeug reden.** — Der Wirth 
Bi., 41 Jahre alt, ein Gegner des Yitus D., sagt (A. f. 31 r.): 
„Ueberspannt scheint er mir nur in der Beziehung etwas zu 
sein, wenn er den Leuten die Gesetze auslegt. Er trägt auch 
immer mehrere Gesetzbücher bei sich, disputirt in seiner Brannt- 
weinschenke und schlägt gleich die Gesetzesstellen auf ... Er 
ist der Meinung, dass er die Gesetze auch so gut und noch 
besHcr verstehen könne, als ein gelernter Jurist, und diess mag 
sich bei ihm zur Rechthaberei ausgebildet haben, denn nur er 
will immer recht haben.*' — Der Oekonom August M., 27 Jahre 
alt, sagt (A. f. 33 r.): „AVenn man ihn reden hört, so gibt es 
keinen Andern, der etwas vt'rsteht, als ihn." — Diese Zeugen- 
aussagen rechtfertigen den Schluss auf völlige Zurechnungs- 
fähigkeit des Vitus D. nicht, sondern machen im Verein mit 
einer Bemerkung des Untersuchungsrichters die Selbstbestimm- 
ungsfähigkeit des Vitus D. sehr zweifelhaft , wenn sie nicht 
geradezu dieselbe als ausgeschlossen erkennen lassen. Der 
Untersuchungsrichter sagt nämlich in einem Vormerk zum A^t 
(A. f. 35) bezüglich des Verhörs: „Die Antworten des D. er- 
folgen schnell und klar, und hat man sich aus sonstigen vor- 
und beigehenden Gesprächen mit ihm die Ueberzeugung ver- 
schafft, dass von einer Geistesstörung keine Rede sein kann. 
Nur bezüglich des vermeintlichen Realrechts offenbart er eine 
Rechthaberei, die sich der Belehrung widersetzt.*' 

Diese Rechthaberei nun, welche Zeugen und Untersuch- 
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ungsrichter an Vitus D. beobachtet haben, beruht auf Geistes- 
störung und hebt die Selbstbestimmungsfähigkeit auf für alle 
die Gegenstände, welche in den Bereich dieser Rechthaberei 
fallen, während Vitus D. in allen andern Beziehungen zur Zeit 
noch als ein geistig freier, selbstbestimmungsföhiger Mensch er- 
scheint. Bestätigt wird diese Annahme durch den Verlauf der 
Geisteskrankheit des Vitus D.. Seine erste Jugend fiel in die 
für seine Familie so harte Zeit, zu der sie den grössern Theil 
ihres beanspruchten Eigenthums durch Rechts -Entscheidung 
verloren hatte. Niemals gewann der Vater des Vitus D. die 
Ueberzeugung, dass richtig geurtheilt worden; mit allen zuläs- 
sigen und unzulässigen Mitteln strebte er im Vereine mit seiner 
Familie die Wiedergewinnung dessen an, was ihm als sein 
Recht erschien. Und da der Vater D. mit Lesen und Schrei- 
ben nicht fort konnte, so benützte er den Sohn Vitus D., der 
schon in seinem 15. Jahre bei dem Vater, der Gemeindevor- 
steher war, die Dienste eines Gemeindeschreibers versah; da 
die D. weder bei den Behörden, noch bei den gelernten Juristen 
die gewünschte und geforderte Hilfe fanden, beschloss Vitus D., 
sich selbst zu helfen. Er verschaffte sich die Gesetzbücher und 
verlegte sich mit vollem Eifer auf das Studium derselben. Dass 
durch dieses Privatstudium bei von Haus aus nicht übermässigen 
Geistesgaben und bei gänzlich mangelnder Vorbildung die Rechts- 
anschauungen des Vitus D. sich nicht klären konnten, ist selbst- 
verständlich. Ausgehend von der Ansicht, dass ihm und seiner 
Familie Unrecht zugefügt worden, suchte er nur, wie das ihm 
versagte Recht zu gewinnen sei. Er machte Eingaben über 
Eingaben und appellirte von Instanz zu Instanz. Anfangs 
meinte er, es fehle nur bei den Untergerichten, dann fand er 
auch nicht Recht bei den Obergerichten und er verwies, wie 
das bei ähnlich Geisteskranken zu geschehen pflegt, auf die 
Schwurgerichte, bei deren öffentlicher Verhandlung er Rede und 
Antwort stehen werde und den Wahrheitsbeweis für seine Be- 
hauptungen antreten werde. Durch alle Instanzen verurtheilt 
imd mit seiner Nichtigkeitsbeschwerde zurückgewiesen vom 
obersten Gerichtshof, wendet er sich an den Monarchen nicht 
mit einem Gnadengesuche zur Abwendung der erkannten Stra- 
fen, sondern um Einleitung einer genauen Untersuchung, denn 



280 Prof. Dr. Ernst Buchner, 

wenn man die Sache recht angreife, so müsste sich sein Recht 
herausstellen. Seine zahlreichen Eingaben sind verwirrter und 
verwirrender Art, woran freilich zum Theil die mangelhafte 
Schulbildung Schuld trägt. Nach seiner Ansicht aber versteht 
er von der Reohtswisponschaft und Gosetzeskunde mehr als seine 
Nachbarn und wenigstens ebensoviel, wenn nicht mehr, als die 
Juristen. Er schlägt im Wirthshause den Bauern die Gesetz- 
bücher auf, belehrt sie, was Hechtens sei, und mahnt sie , von 
ihren Hechten nicht zu lassen. Ja er kommt ihnen mit seiner 
Gesetzeskunde und Schreibfertigkeit zu Hülfe und macht Ein- 
gaben für dieselben, durch deren Inhalt er sich neue Unter- 
suchungen wegen Amtseh renboleidigung etc. zuzieht. Er erhalt 
für seine Hülfe und seine Eingaben von den Parteien keinen 
Lohn , nur aus Liebe zum Rechte mischt er sich in die Händel 
Anderer ein und getragen von dem Bewusstsein, dass er das 
Recht und die Gesetzbücher kenne. Er hat für seine Einmisch- 
ung Nichts als neue Untersuchungen und neue Strafen. Doch 
lässt er nicht nach. Ungewitzigt von den ihm zuerkannten 
Strafen und seinen Misserfolgen fährt er fort sich und andere 
auf dem Rechtswege zu vertreten. 

Bei Vitus D. ist die Rechthaberei zur Geisteskrankheit 
geworden, die ihn fortwährend und triebartig drängt, Eingaben 
zu machon und dem Recht nach seinen Vorstellungen zur Gel- 
tung zu v(;rholfeu. Diese Geisteakrankhcdl ist wohlbekannt und 
wird der Querulanten-Wahnsinn genannt. Dieser ist eine Ab- 
art des Hochmuths-Wahnsinns, und wirklich finden wir bei Vi- 
tus D. auoli Erscheinungen, die dem Ilochmuthswahnsinn eigen 
sind. Er überhebt sich, ist sich bewusst, dass er so viel oder 
mehr versteht vom Recht und den Gesetzen als die Männer 
vom Fach. Seine Eingaben, besonders die spätem haben einen 
sehr viel Selbstgefühl verrathenden Ton ; so sagt er in einer 
Eingabe an das k. Landgericht W. vom 27. September 1863 
(Akt 1863; 04 f. Gl): „Ich gehorsamst unterzeichneter Vinde 
mich Veranlasst auf die Straflfoderung vom 26. d. M. das Kö- 
nigliche Landgericht W. zur Verantwortlichkeit zu ziehen, ob 
Sie darauf bestehen kann! das seine Verfügungen hinsichtlich 
der Brandweinschenke des Baulus Binder zu Ahani Qcsetzlicher 
Natur sind? sind sie solches, so verlange ich eine Schriftliche 
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Darstellung.** . . . Namentlich zeigt sich der gehobene Ton 
überall da, wo Vitus D. vom Verein der Unterdrückten und in 
dessen Namen spricht. Diesen Verein hat nämlich Vitus D. 
gegründet, um mit gemeinschaftlichen Kräften dem Rechte auf- 
zuhelfen, er liess sich zum Vorstande des Vereins wählen und 
war die Seele desselben, bis der Verein, der dem Vereinsgesetz 
des Staates keine Rechnung trug, amtlich geschlossen wurde. 
— Noch andere Erscheinungen finden wir bei Vitus D. , die 
dem Verfolgungswahnsinn, auch einer Abart des Hochmuths- 
Wahnsinus, angehören. Er hält sich für unterdrückt und ver- 
folgt, Anfangs nur von einzelnen Beamten, dann von allen des 
Bezirks und nun nahezu von allen Behörden und Gerichten. 
Selbst vom Vergiftungswahnsinn, der eine Abart des Verfolgungs- 
wahns bildet, ist Vitus D. nicht ganz frei, wenigstens spricht 
er in einer Eingabe an die k. Staatsbehörde in T. vom 8. Fe- 
bruar 1868 (Akt 1867|68 f. 59) davon, dass er sich nicht treffen 
lassen dürfe, sonst werde ihm mit Gift vergeben. 

Der Querulanten- Wahnsinn ist ein partieller Wahnsinn, 
eine sogenannte Monomanie, welche die Geistesthätigkeit in 
einer bestimmten Richtung stört und in dieser Richtung auch 
die Selbstbestimmungsfahigkeit beeinträchtigt, in andern Rich- 
tungen aber die Geistesthätigkeit und auch die Selbstbestim- 
mungsfähigkeit ungetrübt belässt. So ist'^es auch bei Vitus D.; 
seine geistige Störung zeigt sich nur im Bereich rechtlicher 
Verhältnisse und macht ihn für dies Bereich unfähig richtig zu 
erkennen, richtig zu urtheilen und sich selbst zu bestimmen, 
während er in anderen Beziehungen richtig erkennt, richtig 
urtheilt und sich selbst zu bestimmen fähig ist. Wie aber jeder 
partielle Wahnsinn mehr und mehr um sich greift und allmäh- 
lig zum allgemeinen Wahnsinn führt und endlich zur allgemei- 
nen Verrücktheit, zum vollkommenen Blödsinn, so wird auch 
der Querulanten- Wahnsinn des Vitus D. allmählig zum allge- 
meinen Wahnsinn und endlich zur allgemeinen Verrücktheit, 
zum vollkommenen Blödsinn führen. 

An unserm Ausspruch wird nichts geändert dadurch, dass 
Vitus D. nicht zugibt, närrisch zu sein, sondern gegen solche 
Zumuthung sich wiederholt beschwert in der Eingabe ans kgl. 
Cabinet vom 22. December 18G8 (Beilagen- Akt ad 1) und in 
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einer gleichen Eingabe vom 3. April 1869 (Beilagen-Akt ad 1). 
Es ist eine charakteristische Erscheinung des Monomanen, dass 
or die geistige Störung nicht zugibt; gibt er sie aber zu, dann 
ist er nicht mehr geistesgestört oder doch auf dem Wege der 
Besserung, denn indem er seinen geistigen Zustand erkennt, 
kann er sich auch der Mittel bedienen, welche geeignet sind, 
eine Correctur seiner Wahnvorstellungen eintreten zu lassen. 

Zu Schlüsse bemerken wir noch, dass wir uns mit unserm 
Gutachten in Uebereinstimmung befinden mit dem Gutachten 
des k. Bezirksarzfes Dr. R. vom 13. September 1860 und des 
k. Bezirksgerichtsarztes Dr. U. vom 14. März 1868. Wenn der 
erstere sich nicht für vollkommene Selbstbestimmungsunfahig- 
keit ausspricht, sondern nur sagt, die Zurechnungsfahigkeit ist 
im höchsten Grad gemindert, wenn nicht aufgehoben, so kommt 
zu bedenken, dass seit Abgabe dieses Gutachtens nahezu ein 
Jahrzehnt verflossen ist, der geistige Zustand des Vitus D. und 
damit der Stand seiner Selbstbestimmungsfähigkeit sich sicher- 
lich nicht gebessert, sondern verschlimmert hat, so dass auch 
durch den Ausspruch des k. Bezirksarztes Dr. R. von damals 
unser gegenwärtiges Gutachten bekräftigt wii'd. 



Bruch des rechten Unterschenkels und Verrenkung 

des linken Oberarms. 

Mitgetheilt von Hofrath Dr. Heck er. 



Betreff: Untersuchung gegen Josef Weidel von Ebers- 
ried wegen Körperverletzung an Georg König von dort. 

Am 20. Juli 1869, Nachts 11 Uhr, entstand in dem Hut- 
hause zu Ebersried bei Gelegenheit der Hochzeit der Hüters- 
leute Schwarzkopf zwischen dem Josef Weidel , dem Stiefsohn 
des Schwarzkopf und dem Georg König eine Rauferei: ersterer 
ging zu letzterem, der sich unterhalb des Hauses befand, hinaus, 
schlug ihn mit einem Stecken, schob ihn dann in das Zimmer 
hinein, woselbst sie von Neuem handgemein wurden; zuletzt 
wurde der König am Boden liegend an den Armen zur Thür 
hinausgeschleift, auf einen Kleehaufen hingeworfen, woselbst er 
durch 2 Stunden hindurch hülflos liegen blieb, bis er Nachts 
2 Uhr auf einem Schiebkarren nach Hause geschafft wurde. 

Der praktische Arzt Dr. E. in E., der am 27. Juli zu dem 
Verletzten hinzugemfen worden, fand einen Splitterbruch im 
untern Drittheil des rechten Unterschenkels, das linke Schulter- 
gelenk aber, sowie den linken Oberarm so unförmlich geschwollen 
und unbeweglich, dass er über die Art der vorhandenen Ver- 
letzung nicht ins Klare kommen konnte. Unter Beihülfe von 
4 Männern wurde sofort zur Einrichtung dos gebrochenen Unter- 
schenkels geschritten, nachdem die Reposition gelungen war, 
der entsprechende Verband angelegt, und dem Gliede eine pas- 
sende Lagerung gegeben. Ueber linke Schulter und Arm wer- 
den Umschläge von Bleiwasser gemacht. Nachdem sich bis 
zum 2. August in dem Befinden des Patienten wenig geändert 
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hatte, zeigte sich der kranke Schenkel an diesem Tage in Folge 
grosser nächtlicher Unruhe aus seiner Lage gerückt und über 
die Matraze herabhängend; auf Befragen konnte Konig keine 
genügende Antwort über die Ursache seiner Unruhe, an die er 
sich überhaupt nicht erinnerte, geben, und der behandelnde Arzt 
ist der Ansicht, dass die Unruhe ein Symptom geistiger Störung 
sei, an der der Patient früher schon wiederholt gelitten habe. 
1 ie in Folge dessen nöthig gewordene Einrichtung de« Knoch^i- 
bruches gelang nicht, ohne dass einige Unebenheit durch Heraus- 
ragen eines Knochensplitters wahrzunehmen war. Die Geschwulst 
an der linkei> Schulter hat an Umfang verloren, läset aber noch 
keine Diagnose zu ; auf dem Rücken, in der Gegend des unteren 
Endes des linken Schulterblattes, ist eine bläulich gefärbte, ziem- 
lich ausgedehnte, wenig schmerzende Geschwulst sichtbar, welche 
sioh schon am 4. August in ein atonisches Geschwür mit schnell 
um sich greifendem Gewebszerfall verwandelt hat. An diesem 
Tage, also am 9 nach der Verletzung, wurde durch den Be- 
zirksarzt Dr. Seh. von F. eine Wundschau vorgenommen) 
und dabei der Bruch beider Unterschenkelknochen constatirt, 
und in Bezug auf den linken Arm eine Luxation nebst Fractur 
in der Nähe des Gelenkes vermuthet. 

Am 6. August, wo in Folge sinkender Abnahme der Ge- 
schwulst die am 4. ausgesprochene Vermuthung in Bezug auf 
den linken Oberarm sich bestätigte, wurde zur Einrichtung der 
Luxation geschritten. Trotz sorgfaltiger Extension und Contra- 
extension, wobei die Wahrnehmung deutlicher Crepitation die 
Diagnose der Fractur über allen Zweifel erhob, gelang es nicht, 
den abgetrennten Gelenkkopf an seine normale Stelle zurück- 
zuführen. Nun wurde unter die Achsel ein keilförmiges Kissen 
eingelegt, und der im Ellbogen flectirte Arm durch einen ge- 
eigneten Verband am Brustkorbe fixirt. Bis zum 26. August zeigt 
sich keine wesentliche Veränderung, als dass das atonische Ge- 
schwür auf dem Rücken, das den Umfang eines Gäuseeies er- 
reicht hat, ein reineres Aussehen erhält. An diesem Tage wird 
die rechte Extremität in eine Schwebe gelegt, weil Patient in 
der Nacht vorher wieder sehr unruhig gewesen war. Am 31- 
August zeigt sich an der Bruchstelle eine eiternde Wunde von 
der Grösse eines Sechskreuzerstücks ; die linke Schulter ist bu- 
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gespitzt, Beweglichkeit und Schmerzhaftigkeit gering. — Am 
25. September wird das aus der Wunde hervorragende untere 
Bruchende der Tibia mit der Knochenscheere weggenommen; 
gegen den 16. October fängt das bloss liegende Knochenstück 
an, sich mit gesunden Granulationen zu bedecken, und bis zum 
8. November ist die Heilung des Schenkels durch gesunde Callus- 
bildung so weit vorgeschritten, dass der Patient auf einige Zeit 
das Bett verlassen kann. Anfangs Deccmber ist das Gehen 
unbehindert, die Bewegung des Armes wird durch die zu Stande 
gekommene Ankylose so wie durch die auf der Schulter aus 
dem Geschwür entstandene Narbe in hohem Grade beschränkt. 

Bei der am 23. December vom Bezirksarzt Dr. Seh. ab- 
gehaltenen Revisitation zeigte der Verletzte ein gesundes Aus- 
sehen und normale Körperernährung; er gab an, dass er seit 
14 Tagen auf einen einfachen Stock gestützt umhergehe, und 
nur bei starkem Winde in seiner linken Schulter einige Schmerzen 
verspüre. Er vermöchte seinen Arm nicht bis zu einem rechten 
Winkel in die Höhe zu bringen, und fühlte man ein paar Finger 
unter der Schulterhöhe noch immer eine Leere, und nach rück- 
wärts von dieser Stelle eine beträchtliche Knocheuerhöhung. 
Der rechte Fuss zeigte sich etwas angeschwollen; unter der 
bohnengrossen Hautnarbe 2J Zoll oberhalb des inneren Knöchels 
fühlte man die Knochenenden der Tibia so vereinigt, dass von 
der früheren Hervorragung des oberen Endes nichts mehr zu 
bemerken war. 

Das unter dem 20. Januar 1870 vom Bezirksarzte Dr. Scb. 
abgegebene Schlussgutachten spricht sich folgen dermassen 
aus: „Georg König ist in Folge der am 26. Juli v. J. erlittenen 
Verletzungen unter dem Einflüsse einer eigenthümlichen Geistes- 
beschaffenheit in eine 167 Tage dauernde Krankheit und in eine 
lebenslänglich beschränkte Arbeitsfähigkeit versetzt worden. 
Ohne den Einfluss jener eigenthümlichen Geistesbeschaffenheit 
wäre seine Herstellung und der Beginn seiner lebenslänglich 
beschränkten Arbeitsfähigkeit binnen 64 — 70 Tagen erfolgt**. 

Auf Grund dieses Gutachtens beschloss das Bezirksgericht 
in Aichach in seiner Sitzung vom 5. Februar d. J., die Sache 
au das Appellationsgericht von Oberbayern zu verweisen. Der 
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Oberstaatsanwalt dieses Gerichts erbat sich nun von dem kgl. 
Medioiiial-Comite der Universitfit München unter dem 13. Febr. 
d. J. darüber Auskunft, durch welche Art von Thätliehkeiten 
die versc^hiüdenen Verletzungen dc^ Eonig herbeigeführt worden 
sein mochten, ferner, welche Folgen die letzteren, jede für sich 
betrachtet, gehabt hatten, endlich in wie weit die Wiederher- 
stellung des Yulneraten durch unzweckmässiges Verhalten von 
seiner Seite verzögert wurde. 

Gutachten des k. Medicinal-Comite der Ludwig- 
Maxiinilians-Univcrsitüt München vom 17. März 1870: In Folge 
Requisition des Oberstaatsanwaltes am kgl. Appcllationsgerichte 
v(m Oberbayorn vom 13. Februar 1S70 beantworten wir die in 
rubricirter Saclie an uns gerichteten Fragen nach Durehlesungder 
Akten, gehaltenem Vortrage, Untersuchung des Beschuld^en 
und collegialer Berathung wie folgt: 1) Der Bruch des rech- 
ten Unterschenkels, sowie des linken Oberarms ist 
ohne Zweifel durch Schlag mit einem Stecken er- 
folgt, wogegen die Verrenkung des letzteren ent- 
weder durch Zerrung dcsGliedesbeim Hinausschlep- 
pen des Vulneraten aus dem Zimmer, oder durch ein- 
fache Muskclaction entstanden ist; die Blutunter- 
laufungen können durch Schläge und Stosse oder 
beim Niederfallen hervorgerufen sein. Zur Be- 
gründung dieser These lassen wir zunächst das Protokoll folgen, 
welches wir nach der Untersuchung des Verletzten am 12. März 
1870 aufgenommen haben: Bei der Untersuchung des Georg 
König fand sich , dass der linke Oberarm um einen guten halben 
Zoll kürzer als der rechte ist. Die Muskeln, namentlich der 
Deltamuskel, sind etwas atrophisch, und bei den Versuchen 
den Arm zu lieben werden nur die Hals- und Schultermuskeln 
erfolgreich gebraucht, während der Deltamuskel wirkungslos 
zuckt, was in einer vollständigen Ankylosirung des abgebroche- 
nen Oberarmknochens mit der Fossa glenoidalis scapulae be- 
gründet ist. Das obere abgebrochene Fragment, welches wohl 
nur den halben Gelenkko])f umfassen mochte, ist nur mehr ru- 
dimentär zu finden und liegt seitlich nach innen und unten, 
wobei nicht mit Sicherheit angegeben werden kann, ob es nicht 
etwa noch in der nicht zerrissenen Gelenkkapsel liegt. Diese 
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Dislocation des gebrochenen Gelenkkop&tücks konnte man anch 
als Luxation bezeichnen und behandeln, obwohl die Erfahrung 
lehrt, dass es sehr selten gelingt, eine solche Fractur wieder zu 
reponiren. Die Beweglichkeit des Arms wird von Monat zu 
Monat besser werden, aber nur dadurch, dass Schulter und Hals- 
muskeln für die Oberarmmuskeln vicariren lernen. Die Muskel 
des Sci.ultergelenks selbst werden immer atrophischer werden, 
da keine Aussicht besteht, dass die Ankylose sich hebt. 

Am rechten Unterschenkel finden sich die Spuren einer 
geheilten complicirten Fractur. Ungefähr zwei Zoll ober dem 
Tibiotarsalgelenk der Crista der Tibia entsprechend findet sich 
eine eingezogene, mit dem Knochen adhärente weisse strahlige 
Narbe von der Grösse eines halben Guldenstüokes. Die Tibia 
selbst ist dieser Stelle entsprechend um ein beträchtliches ver- 
dickt, und das obere Fragment steht ca. ^ Zoll nach vorne aus 
der Callusmasse hervor. Die Weichtheile, Haut, Binde und 
Muskeln adhärirennoch stark an einander und beeinträchtigen 
dadurch die Function der Muskeln und den venoesen Kreislauf, 
weshalb der Fuss noch mühsam bewegt wird, leicht oedematös 
anschwillt und blau cyanotisch aussieht. Dieser Zustand wird 
sich in ein paar Monaten, wenn der dicke Callus kleiner ge- 
worden, und die intermusculären Exsudate resorbirt sind, sehr 
verbessern und bis Jahr und Tag gänzlich heben, so dass vom 
Untersehenkel aus ein bleibender Nachtheil nicht gegeben 
scheint. 

Eine complicirte Fractur der Unterschenkelknochen, deren 
Folgen noch jetzt nach über 7 Monaten, wie das Protokoll er- 
gibt, nicht ausgeglichen sind , kann nur durch eine heftige Ge- 
walt, die auf die Theile eingewirkt hat, und nicht etwa durch 
einfachen Fall auf ebenem Boden zu Stande gekommen sein. 
Es ist weiterhin wohl unzweifelhaft und stimmt auch ganz mit 
den Resultaten der Vernehmungen überein, dass diese Gewalt 
mit einem Stecken ausgeübt worden ist. Der Vulnerat befand 
sich in aufrechter Stellung, als der Thäter zu ihm herauskam 
und ihn angriff, und in dieser ist es unmöglich, durch blosses 
Schlagen und Stossen mit den Fäusten einen Bruch des Unter- 
schenkels zu erzeugen; dass aber schon draussen die Verletzung 
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erfolgte, geht aus der Aussage des Vulneraten hervor, wonach 
er, als er gleich darauf in das Haus hineingeschoben wurde, 
den rechten Schenkel nur mühsam nachschleppte. Später ist 
der Zustand des gebrochenen Unterschenkels allerdings noch 
dadurch verschlimmert worden, dass nach der Aussage des K. 
der W. mit den Füssen aiir' demselben herumgetreten ist. — 
Auch der Bruch des linken Oberarms kann auf keinc^ andere 
Weise entstanden sein, als durch einen heftigen Schlag mit 
einem Stecken, denn weder durch gewaltsame Zerrung des be- 
treffenden Gliedes, noch durch Schläge mit den Fäusten kann 
eine Continuitätstremiung, wie sie hier vorliegt, erzeugt werden. 
Was dagegen die Verrenkung betrifft, so kann diese dadurch 
entstanden sein , dass K. am Boden liegend an beiden Armen 
aus der Stube hinausgeschleift worden ist, das Stück des Ge- 
lenkkopfes, welches durch die ganz hoch oben zu Stande ge- 
kommene Fractur abgesprengt worden ist, kann aber ebenso 
gut in Folge der blossen Bewegung des Armes von Seiten des 
Verletzten seine Stelle in der Pfanne verlassen haben, da das- 
selbe durch nichts zurückgehalten in der weiten Gelenkkapsel 
Spielraum genug hatte, um bei der geringsten Bewegung des 
Armes seine Lage zu verändern. So viel steht indessen jeden- 
falls fest, dass der Zusta^nd des gebrochenen Oberarmes durch 
die bei dem Hinausschleifen des Verletzten stattgefundene Zer- 
rung nur verschlimmert worden ist. lieber die Entstehung 
der Blutunterlaufungen endlich lässt sich nichts Bestimmtes 
aussagen, da die Wissenschaft keine Anhaltspunkte gewährt, 
um die Wirkung eines Falles von der eines Schlages in dieser 
Beziehung unterscheiden zu können. 

2) Der Bruch des rechten Unterschenkels hätte 
für sich allein eine Arbeitsunfähigkeit von 3 — 4 Mo- 
naten bedingt, der Bruch des linken Oberarms sammt 
der Verrenkung, die nicht von ihm zu trennen ist, 
hätten für sich allein unter allen Umständen nur mit 
bleibendem Nachtheil, wie es geschehen ist, heilen 
könneli, während die Contusion für sich allein in 
14 Tagen zur Heilung gekommen wäre. Es ist be- 
kannt, dass ein Splitterbruch des Unterschenkels bei der besten 
Behandlung und Pflege eine lange Zeit zu seiner gänzlichen 
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Heilung bedarf, weil nur nach langwieriger Eiterung, Aus- 
stossung oder künstlieher Entfernung von Splittern die Callus- 
bildung zu Stande kommen kann; es ist daher zweifellos, dass 
der Verletzte an dem ünterschenkelbruch allein weit über 
60 Tage arbeitsunfähig gewesen wäre. Die Chirurgie lehrt 
ferner, dass bei dem eigenthümlichen Bruche des Oberarms, 
wie er hier vorliegt, das obere Bruchende, welches die Gelenk- 
höhle verlassen hat, wohl niemals durch die Kunst wieder an 
seinen ursprünglichen Ort versetzt, und so eine gehörige Ver- 
einigung der getrennten Stücke bewerkstelligt werden kann; die 
Heilung erfolgt vielmehr dadurch, dass das untere Bruchende 
mit der Gelenkhöhle durch Ankylose verwächst, während der 
abgesprengte Theil des Gelenkkopfes seitlich angelegen bleibt; 
hieraus geht aber zur Genüge hervor, dass eine solche Ver- 
letzung unter allen Umständen für sich allein eine mehr als 
GOtägige Arbeitsunfähigkeit und einen bleibenden Nachtheil mit 
sich bringt. Die Contusionen an der Schulter und am Rücken 
wären, wie die tägliche Erfahrung lehrt, für sich allein in 
14 Tagen geheilt; dass sich aus ihnen heraus ein grosses, lang- 
sam zur Heilung gekommenes Geschwür entwickelt hat, erklärt 
sich nur aus dem Umstände, dass der K. wegen seiner übrigen 
Verletzungen genöthigt war, durch lange Zeit hindurch die 
horizontale' Rückenlage einzunehmen. 

3) Die Wiederherstellung des Damnificaten ist 
durch sein Verhalten nicht verzögert worden. Die 
Verletzungen, welche der 52jährige K. erlitten, haben jeden- 
falls so heftige Schmerzen erzeugt, dass man sich darüber nicht 
wundern kann, wenn er, namentlich in den Nächten, unruhig 
gewesen ist und in halbwachem Zustande die schmerzende un- 
tere Extremität ungünstig dislocirt hat. Eine solche Unmög- 
lichkeit, sich in der ersten Zeit nach complicirten Knochen- 
brüchen ganz ruhig zu verhalten, kommt oft genug vor, und 
es bleibt zweifelhaft, ob die Wiederkehr einer früher schon 
dagewesenen geistigen Störung hier zur Erklärung dieses un- 
ruhigen Verhaltens angenommen werden muss; selbst wenn 
dies aber der Fall wäre, so kann darin kein Umstand erblickt 
werden, der dem Verletzten zur Last zu legen ist; auch ist 
nicht anzunehmen, dass selbst ein absolut ruhiges Verhalten 
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die Dauer des Heilungsvorganges in nennenswerthem Grade 
abgekürzt hätte. 

Bei der öffentlichen Verhandlung in der Sitzung 
des Schwurgerichts von Oberbayern in München am 5. Juli 1870 
wurde der Angeklagte J. W., der die That nicht in Abrede 
stellte, unter der Annahme des mildernden Umstandes der 
Reizung schuldig gesprochen und zu einer Qefängnissstrafo von 
3 Jahren verurtheilt. 



Hieb mit der Sense über den Vorderarm. 

Bleibender Nachtheil. 

Mitgetheilt von Prof. Dr. H. Eanke, I. Suppleant des 

Medicinal-Coinit6 München. 



Betreff: Untersuchung gegen Joseph Fuchs, Bauerssohn 
von Brück wegen Körperverletzung. 

Am Maria-Himmelfahrtstage, den 15. August, Nachts zwi- 
schen 11 und 12 Uhr, versetzte der taubstumme Bauerssohn 
J. F. dem ledigen Dienstknechte F. K., als dieser beim Kam- 
merfenster von der Leiter stieg, mit einer Sense einen wuch- 
tigen Hieb in den rechten Vorderarm, so dass dieser stark 
blutete. 

Die gerichtliche Wundbeschau, bethätigt von dem 
k. Bezirksarzte Dr. S., wurde am 28. August vorgenommen 
und ergab: An dem rechten Vorderarm und zwar an der inneren 
Seite desselben befindet sich eine Wunde , die bis auf einen 
kleinen Theil an der Innern Seite des Arms geheilt ist, so dass 
die Narbe eine Länge von 3 Zoll und eine Breite von 2 Linien 
zeigt. Die Umgebung dieser Narbe ist an der £,adialseite stark 
angeschwollen; die Tiefe der vorhanden gewesenen Wunde muss 
ursprünglich bedeutend gewesen sein , da der eigene Strecker 
des Daumens gänzlich durchhauen worden ist, und auch die 
Sehnen der nächsten drei Finger mitgelitten haben, da der 
Daumen gar nicht, die übrigen Finger aber nur mühsam be- 
wegt werden können. — Der Bezirksarzt Dr. S. wies darauf 
hin, dass eine Kevisitation nöthig sei, um zu bestimmen, ob 
wirklich ein bleibender Nachtheil entstehen werde. 

19* 
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Aus der Krankheitsgeschichte, gegeben von dem 
behandelnden Arzte, approbirten Bader B., ist zu entnehmen, 
dass ß. am 16. Aug. Morgens 2 Uhr zu F. K. geholt wurde 
und denselben matt und erschöpft auf dem Canapee liegend 
fand, die rechte Hand durch einen festen Verband verbunden 
und die Blutung theilweise mit kalten Ueberschlägen von Essig 
gestillt. Nach Abnahme dieses Nothverbandes zeigte sich in 
der Nähe der rechten Handwurzel eine quer von aussen nach 
innen laufende, ungefähr 3 Zoll lange, 1^ Zoll breite klaffende, 
bis auf Knochen und Armschlagader reichende (ohne Verletzung 
der letztern), mit einer Sense beigebrachte, stark blutende 
Schnittwunde. Daumenflechse und ein kleiner Arterienzweig 
waren durchschnitten. Unterbindung der Arterie, Stillung der 
übrigen Blutung mit kaltem Wasser; dann Verbinden der Wunde 
mit vier blutigen Heften und Heftpflaster. Arm und Hand 
wurden auf eine mit Compresse bedeckte Schiene gelegt, der 
Spiralverband angewendet und Arm und Hand in eine Trag- 
binde gebracht. Kalte Ueberschläge über die verletzte Stelle. 
Der Verband wurde täglich erneuert; am 4. Tage wurden die 
Hefte entfernt; die Wunde zeigfe sich schön und ging durch 
erste Vereinigung zur Heilung. Am 25. August machte sich 
der Verletzte den Verband selbst auf und verband sich wieder 
selbst aber ohne die Schiene unterzulegen. Denselben Tag 
noch kam er zu B. . Die Hand war verrieben und geschwollen, 
Wundränder ungleich auf einander passend, schmerzhaft. Täg- 
liches Verbinden. Am 1. Sept. war die Wunde vollkommen 
geheilt, die Hand noch geschwollen. Goulard'sche Umschläge. 
Am 12. Sept. war die Geschwulst ganz gefallen. Geistig 
schmierige Einreibungen und Handbäder, um die Gelenkigkeit 
wieder herzustellen. Am 24. Sept. waren Hand und Pinger 
bis auf den Daumen gelenkig. Entlassung ans der Behandlung. 

Bei der den 15. October vorgenommenen Kevisitation 
fand der k. Bezirksarzt Dr. S. die Wunde vollständig vernarbt, 
die Geschwulst um die Narbe war geschwunden; die Bewe- 
gungen im Handgelenk sowohl als in den 4 Fingern der rechten 
Hand frei und ungehindert; die active Bewegung des Daumens 
nach innen sehr gering, während er nach aussen gar nicht be- 
wegt werden kann. Demnach sind Beuge- und Strecksebnen 
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verletzt; doch besteht die Möglichkeit, dass der Verletzte durch 
Zeit und Uebung die zur Arbeit nöthige Einwärtsbeugung wie- 
der erlangt, und auf diese Weise ein bleibender Nachtheil nicht 
entstehen wird. 

Das Outachten des k. Bezirksarztes Dr. S. Yom 
16. October sprach aus, dass K. in Folge der erlittenen Ver- 
letzung 40 Tage gänzlich, 21 Tage aber theil weise arbeitsun- 
fähig gewesen; ein bleibender Nachtlieil sei nicht vorhanden, 
denn K. könne zwar den Daumen nicht fyei ausstrecken aber doch 
beiziehen, und nur letzteres, nicht ersteres sei zur Arbeit eines 
Bauernknechts höchst nothwendig; unfehlbar werde sich auch 
mit der Zeit die volle Beweglichkeit des Daumens noch her- 
stellen; wenn aber nicht, so hätte K. diesen bleibenden Nach- 
theil selbst verschuldet, indem er am 25. August den Verband 
abgenommen und nicht gehörig wieder angelegt habe. 

Die Staatsanwaltschaft stellte den Antrag, den Jo- 
seph Fuchs wegen Verbrechens der Körperverletzung an 
das k. Appellationsgericht zu verweisen; das Bezirksgericht be- 
schloss diess in seiner geheimen Sitzung vom 30. October. — 
Der Oberstaatsanwalt am Appellationsgerichte wendete sich an 
das Medicinal-Comit^ zunächst um Outachten über den Einfluss, 
den die Abnahme des Verbandes durch den Verletzten selbst 
auf den Verlauf der Verletzung gehabt. 

Gutachten des Medicinal-Oomite der Ludwig-Maxi- 
milians - Universität München vom 13. Januar 1870: Auf Ke- 
quisition des kgl. Oberstaatsanwaltes am Appellationsgerichte 
von Niederbayern geben wir in rubricirter Sache nach Durch- 
lesung der Akten, genauer Untersuchung des Damnificaten, nach 
gehaltenem Vortrage und coUegialer Berathung Gutachten wie 
folgt: 1) F. K. erlitt durch die ihm von J. F. mittels einer 
Sense beigebrachte Verwundung einen bleibenden Nachtheil. 
2) Der Umstand, dass Damnificat am 28. August den ihm an- 
gelegten Schienenverband abnahm und mit Hinweglassung der 
Schiene sich selbst wieder verband, hatte keinen verzögernden 
Einfluss auf die Heilung. Wir begründen unseren ersten Satz, 
indem wir uns auf unser Untersuchungsprotokoll über den gegen- 
wärtigen Zustand des F. E. beziehen, welches lautet: Bei der 
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heute an F. K. vorgenommenen Untersuchung ergab sich, dass 
die Hand des rechten Armes in der Abduction sich befindet, 
und dass die Musculatur des rechten Vorderarmes besondert 
unter Berücksichtigung, dass dieselbe gewöhnlich rechter Seits 
starker, — entschieden schwächer und schlaffer als die des 
linken gefunden wurde. Unmittelbar über dem rechten Hand- 
gelenk findet sich eine etwa 2 Linien breite und etwa 2^ Zoll 
lange, quer über das untere Ende des Badius verlaufende bläu- 
lich -rothe Narbe. Das untere Ende des Eadius ist an seiner 
äusseren Seite ansehnlich angeschwollen und bildet eine gegen 
Druck empfindliche, sehr bemerkbare Hervorragung. Der Dau- 
men ist schwach adducirt und zugleich flectirt. Zur Bewegung 
aufgefordert kann der Verwundete den Daumen stärker addu- 
ciren und dectiren und nur in geringem Qrade extendiren und 
abduciren. Beim Versuche zur Extension wird nur das zweite 
Daumenglied, nicht das erste extendirt. Die Beweglichkeit im 
Handgelenk ist etwas beschränkt. Aus diesem Befunde ergibt 
sich, dass die Sehnen der Extensores carpi radiales durch- 
schnitten waren , in Folge dessen die Hand in der Abduction 
steht und nicht adducirt werden kann, weil der Extensor carpi 
ulnaris und der Flexor carpi ulnaris überwiegen. Ferner ist die 
Sehne des Extensor pollicis brevis und des Abductor pollicis 
longus durchschnitten, in Folge dessen das erste Glied des 
Daumens nicht gestreckt und der ganze Daumen nur unvoll- 
kommen durch den Abductor pollicis brevis abducirt werden 
kann. Die Extension des zweiten Daumengliedes erfolgt durch 
den Extensor pollicis 'longus, dessen Sehne unverletzt ist. Die 
vorstehende Geschwulst am untern Ende des Radius dürfte 
ihren Grund in einer durch die Verwundung hervorgebrachten 
Spaltung des Capitulum radii haben. Weiter wurde gefunden, 
dass der Eadialpuls an der verletzten Hand entschieden schwächer 
ist, als auf der gesunden Seite. Kürzer ausgedrückt: es geht ans 
dieser Untersuchung hervor, dass die rechte Hand des Damniticaten 
in Folge der Verletzung in unrichtiger Stellung zum Vorder- 
arme steht, dass die Bewegung des Handgelenkes etwas be- 
schränkt, die Bewegung des Daumens nach gewissen Rich- 
tungen behindert und die Musculatur des rechten Vorderarmes 
in Folge der Functionsunfähigkeit gewisser Muskeln, Aere^ 
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Sehnen durchschnitten waren, schwächer und schlaffer ist als 
die des linken. 

Es ist aber nicht zu erwarten, dass dieser Zustand sich 
mit der Zeit wesentlich bessere. Im Gegentheil lehrt die Er- 
fahrung, dass derartige, duych Sehnendurchschneidungen zu 
Stande gekommene Anomalieen mit der Zeit in Folge von fort- 
schreitender Degeneration der ausser Function gesetzten Mus- 
keln eher schlimmer als besser werden. Wir stehen daher nicht 
an, einen bleibenden Nachtheil anzunehmen. 

Was dann den zweiten Punkt, die Zwischenursache, be- 
trifft, so vermögen wir m dem erwähnten, eigenmächtigen Vor- 
gehen F. K. am 28. August d. Js. eine Verzögerung der Hei- 
lung nicht zu erkennen, da nach den Angaben der Krankheits- 
geschichte schon am darauf folgenden 1. September die Wunde 
vollständig geheilt war. Auch kann das in diesem Falle er- 
zielte Heilresultat überhaupt keineswegs als ein ungünstiges 
angesehen werden, da Sehnendurchschneidungen, wie die in 
dem vorliegenden Falle, durch Zurückziehen der durchschnitte- 
nen Enden erfahrungsgemäss nie eine vollständige Herstellung 
zu dem früheren normalen Zustande zulassen, auch selbst in 
jenen Fällen nicht, wo, wie man das öfter versucht hat, um 
das Zurückweichen der Sehnenenden zu verhüten, die Sehnen- 
naht angelegt wurde. 

In der öffentlichen Sitzung des Schwurgerichts 
von Niederbayem in Straubing am 30. April 1870 erfolgte die 
Vernehmung des Angeklagten mittels Zuziehung zweier ver- 
eideter Taubstummenlehrer. Der Angeklagte wurde lediglich 
eines bei geminderter Zurechnungsfähigkeit und im Zustande 
unverschuldeter Heizung verübten Vergehens der vorsätzlichen 
Körperverletzung für schuldig erklärt und hiefiir vom Schwur- 
gerichtshofe imter Anrechnung der erstandenen Untersudiungs- 
haft in der Dauer von 42 Tagen 20 Stunden in eine 6monat- 
liche Gefängnisstrafe verurtheilt. 



Eindringende Bauchwunde. Bauchbruch. 

Mitgetheilt von Prof. Dr. Ernst Buchner. 



Betreff: Untersuchung gegen Xaver Dalier wegen Kor- 
iperverletzung. 

Der Gütler S. F., 50 J. a., spielte mit seinem Bruder und 
mit dem 37 J. a. Gütler X. D. am 1. December 1869 Nachts 
gegen 11 Uhr im Wirthshause Karten. Sie kamen in Streit, 
so dass der Wirth ihnen die Karten nahm und sie ausschaffte. 
Vor dem Wirthshause setzte sich der Streit fort; D. zog sein 
Messer und brachte dem F. mehrere Stiche bei. F. begab sich 
nach Haus und Hess sogleich den praktischen Arzt Dr. S. von 
K. holen. Dieser fand 1) ^m Kopfe und zwar am rechten 
Scheitel eine Wunde 1 Zoll lang und 3 Linien tief; 2) am 
Halse hinter dem rechten Ohr eine Wunde 2 Zoll lang, ^ Linie 
tief (Hautwunde); 3) am linken Oberarm in der Mitte des-^ 
selben nach aussen eine Wunde 1^ Zoll lang und ganz muth- 
masslich durch den Arm durchgehend bis an die innere Seite 
etwas oberhalb der Beugung des Arms; 4) auf der linken Seite 
in der Weiche, vom Nabel in gerader Richtung nach der Hüfte 
verlaufend eine Wunde 1^ Zoll lang, wodurch ein Theil des 
Netzes fingerlang und dick heraushing. Der Verletzte klagte 
über heftige Schmerzen der Arm- und Seiten -Wunde, welch' 
letztere sich bei tiefem Athemholen vermehrten. Das vorge- 
fallene Stück Netz wurde in die Bauchhohle zurückgebracht, 
die Wunde mit Heftpflaster und Compressivverband verbunden, 
ebenso beide Armwunden mit Heftpflaster. Der Verletzte hatte 
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viel Blut verloren; grosse Schwäche des ganzen Korpers, 
Puls Uein. 

Bei der am 2. December Nachmittags vorgenommenen 
gerichtlichen Wundschau constatirte der k. Bezirks- 
arzt Dr. M. von J. die oben verzeichneten Wunden. — Bei 
einer zweiten gerichtlichen Wundschau am 12. December 
zeigten sich sämmtliche Wunden der Heilung nahe, und der 
Verletzte bei ziemlichem Wohlbefinden. 

Am 27. December wurde F. aus der ärztlichen Behand- 
lung entlassen. Der Erankheitsgeschichte, gegeben von 
dem behandelnden Arzte Dr. S. im Januar 1870, ist zu ent- 
nehmen, dass der Verletzte, bei der Ankunft des Arztes vom 
Blutverlpste sehr erschöpft war, so dass er während des Ver- 
bandes ein paarmal ohnmächtig wurde, besonders beim Zurück- 
bringen des Netzes, das nicht verletzt und auch durch den 
Einfluss der atmosphärischen Luft noch nicht verändert war. 
Der Puls war sehr klein, fadenförmig und zählte gegen 100. — 
Sämmtliche Wunden wurden gereinigt und mit Heftpflaster 
verbunden. — Am 3. December fand der Arzt den Verletzten 
eben Galle in grossen Güssen erbrechend; danach fühlte sich 
D. besser. Die Sehmerzen waren geringer. Puls etwas voller, 
gegen 90. Kein Stuhlgang; kein Appetit, mehr Durst. — Am 
5. December einige brennende Schmerzen im Unterleib um den 
Nabel herum. Appetit besser, Durst normal. Puls voll und 
weich, gegen 85. — Den 6. Dec. gegen Morgen reichliche er- 
leichternde Stühle. Sämmtliche Wunden {emgen an zu granu- 
liren. — Am 12. December sind Kopf-, Hals- und Armwunden 
geschlossen und geheilt; auch die Seitenwunde fangt an zu 
heilen. Keine Beschwerde; Puls normal; Kräftezustand gut; 
Stuhl und Urin regelmässig; Appetit gut; Durst wie gewöhn- 
lich; Verdauung gut. — Am 22. December sitzt der Verletzte 
ausser Bett am Tisch; die Seitenwunde schliesst sich immer 
mehr und ist am 25. December vollständig geschlossen; am 
27. December wird F. entlassen. 

Das gerichtsärztliche Gutachten des k. Bezirks- 
arztes Dr. M. von J. sprach aus, ungeachtet der mangelhaften 
ärztlichen Behandlung seien die Verletzungen des F. in kürzester 
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Zeit gelieilt, die gänzliche Arbeitsunfähigkeit habe nur 3 Wochen 
gedauert und 1 Woche lang die nachfolgende theilweise Ar- 
beitsunfähigkeit, welche hier aber bei der bedenklichen Oert- 
üchkeit wegen Gefahr der Entstehung eines Bauchbruchs, die 
bei schwerer Arbeit auch für die Zukunft bestehe, der gänz- 
lichen gleich geachtet werden müsse; die Arbeitsunfähigkeit 
habe demnach im Ganzen 4 Wochen gedauert. Die Oertlich- 
keit der Bauchwunde gerade unter der letzten Rippe der linken 
Seite, 1 Zoll liinter der hintern Achselfaltenlinie lasse keine 
Wahrscheinlichkeit des Sichselbstbeibringens (wie der Ange- 
schuldigte vorgegeben) zu, sondern spreche für ein Beibringen 
von hinten. 

Am IG. Februar stellte sich der Verletzte F. dem k. Be- 
^irksarzte Dr. M in J. vor, und dieser fand an der Stelle der 
frühern Bauchwunde einen gänseeigrossen reponibeln Bauch- 
bruch. F. gab an, dass er nach der Entlassung alsbald einen 
Schmerz in der linken Seite gespürt, und dass er schon vot 
der Entlassung eine Geschwulst an der Stelle bemerkt habe, 
ohne aber dem behandelnden Arzte davon zu sagen. Er habe 
eben wegen dieser Geschwulst und der Schmerzen wegen bis- 
her nicht arbeiten können, und der Verband, den ihm der be- 
handelnde Arzt Dr. S. angerathen, helfe ihm nicht; wenn das 
nicht anders werde, könne er nicht mehr arbeiten. — Der 
k. Bezirksarzt sprach aus, dieser Bauchbruch bedinge einen 
bleibenden Nachtheil an der Gesundheit, sei ohne Verschulden 
des behandelnden Arztes, auch nicht durch zufällige äussere 
Ursache, z. B. Anstrengung des Körpers entstanden, sondern 
sei die unmittelbare und nothwendige Folge der erlittenen 
Verletzung. 

Gutachten des k. Medicinal-Comite München vom 
9. April 1870: Dem Ansuchen des k. Oberstaatsanwalts am 
Appellationsgerichte von Oberbayern vom 29. pr. 30. März 1. J, 
entsprechend, geben wir in nebenbezeichneter Sache Gutachten 
auf Grund der Akten nach gehaltenem Vortrag und collegialer 
Berathung : 

S. F. hat durch die ihm am 1. Dec. zugefügte 
eindringende Bauchwunde einen bleibenden Nach- 
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theil an seinem Korper erlitten. Begründung. Durch 
die dem F. zugefügte eindringende Bauehwunde war ein Stück 
Netz vorgefallen. Dieses wurde durch den sogleich gerufenen 
Arzt zurückgebracht, und die Wunde mit so günstigem Erfolge 
behandelt, dass sie nach 4 Wochen geheilt war, ohne dass die 
bei eindringenden Bauchwunden so häufig eintretende und nicht 
selten todtlich endende Bauchfellentzündung entstanden wäre. 
Am 27. Dec. wurde F. aus der ärztlichen Behandlung als ge- 
heilt entlassen, aber den 16. Februar stellte er sich dem k. Be- 
zirksarzte mit einem gänseeigrossen zurückbringbaren Bauch- 
bruch vor, der an der Stelle sich zeigte, an welcher die Narbe 
der am 1 . Dec. erlittenen Bauch wunde sich befindet. Das Ent- 
stehen eines Bauchbruches nach einer eindringenden Bauch- 
wunde hat nichts Auffallendes an sich, denn bei allen ein- 
dringenden Bauchverletzungen bleibt, wenn sie auch günstig 
verlaufen und gut geheilt sind, eine grosse Anlage zur Ent- 
stehung von Bauchbrüchen zurück, da die verschiedenen Ge- 
webe der Bauchwandungen sich nicht genügend mit einander 
vereinigen, daher eine durch ihre Dünnheit sich auszeichnende 
Stelle, eine Lücke, in der Bauchwaudung bestehen bleibt, welche 
dem Andrang der Baucheingeweide nicht genügenden Wider- 
stand leisten kann, sondern sich ausweitet und dadurch die Ent- 
stehung eines Bauchbruehs herbeiführt. So hat denn auch im 
gegenwärtigen Falle bei F. die eindringende Bauchwunde ihrer 
allgemeinen Natur nach die Entstehung des Bauchbruchs be- 
wirkt, ohne dass bezüglich der Entstehung des Bauchbruchs in 
zufälligen Umständen, z. B. der ärztlichen Behandlung oder 
dem Verhalten des Verletzten ein mitwirkendes ursächliches 
Moment gefunden werden könnte. Ist aber einmal ein Bauch- 
bruch entstanden, so kann er niemals mehr beseitigt werden. 
Der mit dem Bauchbruche Behaftete kann suchen den Bauch- 
bruch mit passendem Verband (Bruchband, Bauchbinde) zurück- 
zuhalten, er hat aber für immer die Fähigkeit verloren beim 
Arbeiten seine volle Kraft einzusetzen. Er ist demnach arbeits- 
beschränkt und bleibt diess für alle Zeit. So verhält es sich 
auch mit F. und der von ihm erlittenen Bauchwunde: er ist 
und bleibt arbeitsbeschränkt und hat einen bleibenden Nacbtheil 
an seinem Körper erlitten. 
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In der öffentlichen Verhandlung vor dem Schwur- 
gerichte von Oberbayern in München am 20. Juli 1870 gestand 
Xaver Daller die angeschuldigte That zu; die Verhandlung 
ergab aber hinreichende Anhaltspunkte für die Annahme, 
dass derselbe, wie er behauptete, im Stande der Nothwehr 
gehandelt habe, so dass die Geschwornen auf , Nichtschuldig *^ 
erkannten. 



Verletzung der Hand durch Schläge mit einem 

gebrochenen Bierglas. Anwendung des Liquor 

ferri sesquichlorati. Bleibender Nachtheil. 

Mitgetheilt von Hofrath Dr. Heck er. 



Betreff: Untersuchung gegen Georg Hort von Oster- 
warngau wegen Körperverletzung an Dionys Auracher von 
Grossseeham. 

D. A. wurde am 19. Sept. 1869 in dem Wirthshause zu 
0. von dem G. H. bei Gelegenheit eines Streites auf die Weise 
an der linken Hand verletzt, dass das Halbekrügl, welches 
Letzterer als Waffe benutzte, durch Anprall an dasjenige des 
Ersteren zerbrach, und nun mit der blossen Handhabe des 
Glases 2 oder 3mal gegen die vorgestreckte linke Hand des 
Beschädigten von dem Thäter geschlagen wurde. A., der aus 
der Wunde stark blutete, wurde von dem eben anwesenden 
Bader aus H. sofort verbunden und begab sich nach dem 
I Stunde entfernten Orte L. , wo er übernachtete. Am Vor- 
mittage des 20. Sept. stellte sich Yulnerat dem praktischen 
Arzte Dr. H. in H. v^r. Dieser constatirte nach Abnahme des 
Verbandes eine etwa 2 Zoll lange und 3 Linien klaffende 
Schnittwunde auf dem Rücken der linken Hand, von unregel- 
mässig gezackter Gestalt, aus der eine starke arterielle und 
venöse Blutung erfolgte. Da die Unterbindung in der Wunde 
nicht gelang, so wurde ein Coropressivverband mit in Liquor 
ferri sesquichlorati getauchter Charpie angewendet, wobei der 
Patient wenig Schmerzen hatte; bald darauf wurde er in das 
Districtskrankenhaus aufgenommen, wo schon an demselben 
Abend heftige Schmerzen mit hochgradigem Fieber eintraten. 
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In den nächsten Tagen gesellte sich trotz Behandlung mit Eis 
und Blutegeln eine phlegmonöse Anschwellung des Armes hinzu, 
die sich schon am 24. Sept. bis in die Musculatur der Brust 
und des Rückens verbreitete, so dass am 26. Sept. eine tiefe 
Incision an der Aussenseite des Armes gemacht werden mussto. 
Am 30. Sept. wurden heftige Symptome von Eiterinfection 
beobachtet: Schüttelfröste, kalter, klebriger Schweiss, kleiner 
Puls von 130 — 140 Schlägen, vollkommene Appetitlosigkeit, 
grosser Durst, Benommenheit des Sensorium, ängstlicher Oe- 
sichtsausdruck. Diese neuen Erscheinungen Hessen bald nach, 
gingen aber in einen Zustand von Hektik über mit Delirien, 
starken Morgenschweissen und wässrigen, übelriechenden Durch- 
fällen und profuser Eiterung des Armes aus verschiedenen 
fistulösen Oeffiuungen, bis gegen Ende October noch einmal 
eine das Leben bedrohende neue Verschlimmerung sich ein- 
fand. Der ganze Arm war fast von der* Hautdecke entblosst, 
die Hand unförmlich geschwollen, vollkommen unbeweglich, das 
Allgemeinbefinden sehr schlecht. Bald darauf aber besserte 
sich Patient auffallend, die Neubildung der Haut machte tag- 
heb sichtbare Fortschritte, so dass schon im Januar 1870 kalte 
Waschungen und Petteinreibungen des Armes verordnet, bald 
darauf auch passive Bewegungen desselben vorgenommen wer- 
den konnten. Bei dem Austritte des Kranken aus dem Spital 
am 1. Februar 1870 waren sämmtliche Wunden geschlossen, 
der Arm wieder ziemlich gerundet und konnte in einer Schlinge 
im rechten Winkel getragen werden; das Handwurzelgelenk 
war noch steif, ebenso das der Mittelhand, die Finger (der 
Bingfinger ist in Folge einer früheren Verletzung ankylosirt) 
zeigten erst Anfänge von Beweglichkeit. Wegen Eintritt 
schlechter Witterung wurde Patient am 8. Februar noch ein- 
mal in das Spital aufgenommen und verblieb dort bis zum 
24. desselben Monats; innerhalb dieser Zeit besserte sich. das 
Allgemeinbefinden, sowie der Zustand des Armes noch bedeutend. 
Bei der am 18. März 1870 vom k. Bezirksarzt Dr. A. in 
M. angestellten Revisitation wird constatirt, dass Patient 
gut genährt ist, dass der linke Arm im Ellbogengelenk frei be- 
wegt werden kann, dass alle Finger im 1. und 2. Gelenke, 
wenn auch zur Zeit nicht ganz voUkonunen^ gebeugt werden 
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können, dass aber die Beugung des Zeige-, Mittel- und Ring- 
fingers im Mittelhandgelenk gar nicht, die des Daumen und 
kleinen Fingers nur ungenügend zu bewerkstelligen ist ; im 
Handgelenke wird die Dorsalbewegung nicht gehindert, die 
Beugung aber nur in sehr beschränktem Maasse ausfuhrbar ge- 
funden; schliesslich wird hervorgehoben, dass der linke Arm 
zur Zeit noch zu äusserst wenigen Arbeiten zu brauchen ist. 
In dem Revisitationsprotokolle findet sich übrigens eine genaue 
Beschreibung der an dem linken Arme vorfindlichen Verände- 
rungen mit Aufeählung sämmtlicher Narben der Haut. 

In dem von demselben Bezirksarzt verfassten Schluss- 
gutachten vom 29. März 1870 wird nun ausgeführt, dass 
wesentlich die Anwendung des Liquor ferri zur Blutstillung 
den schlimmen Verlauf der Verletzung verursacht habe, wäh- 
rend die Wunde unter günstigen Verhältnissen wahrscheinlich 
höchstens in 20 Tagen ohne bleibenden Nachtheil zur Heilung 
gekommen wäre; wenn auch zugegeben wird, dass ohne nach- 
weisbare Ursache sich nach einer solchen Verletzung phleg- 
monöse Entzündungen entwickeln können, so wurde sie durch 
die Anwendung des genannten Medicaments unteif, sehr ungün- 
stige Bedingungen der Heilung versetzt; der Liquor ferri sei 
nicht nur ein intensives Aetzmittel, welches local heftige Ent- 
zündungen errege, sondern es bewirke von der Wunde aus 
nach dem Verlaufe der Venen Gerinnungeu. defs Blutes (Throm- 
ben) , welche sich in einzelnen Fällen bis in das Herz fortge- 
setzt hätten, jedenfalls die Nachbargebiete in die heftigste Ent- 
zündung versetzten ; es dürfe dieses Mittel daher nur in starker 
Verdünnung bei sogenannten parenchymatösen Blutungen, oder 
in ganz verzweifelten Fällen seine Anwendung finden. Ein 
solcher hätte aber hier nicht vorgelegen, denn wenn auch die 
Unterbindung der Arterie in der Wunde nicht geglückt wäre, 
so wäre man durch die der Art. radialis, selbst nur durch deren 
Compression ganz sicher zum Ziele gelangt. Die Wahrschein- 
lichkeit der verderblichen Einwirkung des Mittels wurde da- 
durch eAöht, dass die Entzündung schon 15— 18 Stunden nach 
der Verletzung eingetreten sei, denn der Verlauf wäre bei An- 
nahme einer anderen entzündungsanregenden Ursache gewiss 
nicht ein so rapider gewesen , femer durch den Umfstand, dass 
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die Narben fast alle nach der Axe des Arms, entsprechend der 
Anordnung der Blutadern verlaufen. Schliesslich wird erklärt, 
dass D. A. vom Tage der Verletzung, also vom 19. Sept 1 869 
bis zum 1. Januar 1870 total und von da bis zur Stunde theil- 
weise arbeitsunfähig geworden sei, dass ihm sehr wahrschein- 
lich aus der Verletzung ein bleibender Nachtheil erwachse; 
diese sei aber von der Art gewesen, dass sie nur zuweilen die 
eingetretenen Folgen habe, und wahrscheinlich sei der Verlauf 
durch die Art der Behandlung bedingt gewesen. 

Auf dieses Gutachten hin richtet der Staatsanwalt vom 
k. Bezirksgerichte München r. J. an das k. Medicinal-Comite 
der Universität München untef dem 5. April 1870 die Anfrage: 

a) ob in concreto die ärztliche Behandlung eine fehlerhafte war, 

b) ob in Folge dessen die Dauer der Arbeitsunfähigkeit ver- 
längert, oder ein bleibender Nachtheil hervorgerufen wurde, 
wenn ja, c) von welchen Folgen die kritische Verletzung bei 
zweckmässiger Behandlung begleitet gewesen, und ob auch dann 
ein bleibender Nachtheil entstanden wäre. 

Gutachten des k. Medicinal-Comit^ der Ludwig- 
Maximilians-Universität vom 25. April 1870: In Folge Requi- 
sition des k. Staatsanwalts am Bezirksgerichte München r. J. 
vom 5. d. geben wir in rubricirter Sache nach Durchlesung 
der Akten, gehaltenem Vortrage, Untersuchung des Beschädigten 
und collegialer Beftithung Gutachten ab, wie folgt, theilen aber 
vorher das Protokoll mit, welches am 23. d. von uns über den 
Beschädigten aufgenommen worden ist: Am linken Arm des 
Verletzten sieht man eine Eeihe von strahligen Narben;, eine 
Längsnarbe beginnt an der zweiten Phalanx des Mittelfingers 
und zieht sich bis in die Mitte des Vorderarmes, ist einen 
halben Zoll breit mit Epidermis -Crusten bedeckt, hat einen 
rothen Grund und ist überall mit der Fascie adhärent. An der 
obem Hälfte des Vorderarmes erstreckt sich ebenfalls auf der 
Dorsalseite von der Mitte des Armes bis zum Olecranon eine 
strahlige, gerothete, mit der Fascie adhärente, 5 Zoll lange 
L&ngsnarbe. Eine dritte und vierte Längsnarbe befindet sich 
am untersten Drittheile des Oberarmes, jede ist ca. 2 Zoll lang, 
und mit der Fascie nicht adhärent. Femer beobachtet man 
am Handrücken noch eine Quemarbe, welche das Daumengelenk 
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umringt und die zuerst beschriebene Narbe in einem rechten 
Winkel trifft. Auch diese Quernarbe ist roth und mit dem 
Knochen adhärent. In der EUenbogenbeugexbefindet sich eine einen 
Zoll lange, strahlige Quernarbe. Am Condylus internus humeri 
befindet sich eine ^ Zoll lange Hautnarbe, welche mit dem 
Eiiochen nicht* adhärent ist. Ferner haben wir noch eine 2 Zoll 
lange Narbe am inneren Bande des Biceps, welche nicht ad- 
härent, sich leicht in eine Falte aufheben lässt. Das Ellen- 
bogen-Gelenk ist in seiner Beweglichkeit i^cht beeinträchtigt. 
Das Handgelenk kann ein wenig gebeugt und gestreckt wer- 
den, macht vielleicht die Hälfte der normalen Excursion. Die 
erste Phalanx der vier Finger kann nur ganz wenig gebeugt 
und gestreckt werden; die zweite und dritte etwas mehr, mit 
Ausnahme des Ringfingers, welcher aber vor der Verletzung 
schon steif war. Die Bewegungen des Daumens sind etwas 
besser als die der Finger, jedoch auch noch beträchtlich be- 
schränkt. 

Die Behandlung des Beschädigten ist eine 
durchaus zweckentsprechende gewesen, und die 
Dauer der Arbeitsunfähigkeit, sowie der entstan- 
dene bleibende Nachtheil sind einzig und allein die 
Folge der Verletzung selbst. Nach den Erfahrungen 
der Chirurgie ist die Verletzung, welche D. A. am 19. Sep- 
tember 1869 zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
erlitten, eine solche gewesen, welche häufig genug sehr üble 
Folgen nach sich zieht. Die Blutung, welche dabei in Folge 
von Durchtrennung einer Arterie stattfand, ist zwar durch den 
von dem Bader angelegten Nothverband gestillt worden, aber 
sofort wieder eingetreten, als dieser am folgenden Tage von 
dem praktischen Arzte Dr. H. behufs Besichtigung der Wunde 
abgenommen wurde. Nun dreht sich die Controverse darum, 
ob durch die Anwendung des Liquor ferri sesquichlorati, wo- 
mit die Blutung gestillt wurde, der Wunde ein solcher Nach- 
theil zugefügt worden sei , dass daraus sich die bald aufge- 
tretenen schweren krankhaften Veränderungen am linken Arm 
erklären lassen, welchen Standpunkt das gerichtsärztliche Gut- 
achten festhält, in welchem weiter ausgeführt wird, dass die 
Chefahr der Blutung leicht durch die Unterbindung der Arteria 

IV. 1870. 20 



30G ^^' 0. Hecker, Verleiznng der Hand 

radialis liätte beseitigt werden können, oder ob der schlimme 
Verlauf als eine natürliche Folge der Verletzung anzusehen 
ist. Oe wichtige Gründe bestimmen uns, der in dem gerichis- 
ärztlichen Gutachten ausgesprochenen Ansicht durchaus ent- 
gegenzutreten, und zu erklären, dass die Handlungsweise des 
Dr. H. gegenüber der Blutung eine völlig corrcete und gerecht- 
fertigte war. Da die Unterbindung einer spritzenden Arterie in 
einer Wunde in der bezeichneten Gegend grosse Schwierigkeiten 
darbietet, selbst ^anz unausführbar sein kann, so kommt die 
Unterbindung an einer entfernteren Stelle oder die Tamponade 
in Frage; nun lehren aber sehr zahlreiche chirurgische Erfah- 
rungen, dass in solchen Fällen von der Unterbindung der Ar- 
teria radialis nicht nur kein Heil zu erwarten ist, sondern dass 
sie als ein schädliches Verfahren verworfen werden muss; die 
Blutung wird hierdurch wegen des sich schnell entwickelndem 
Collateralkreislaufes nur auf 6 — 8 Stunden gestillt, und die 
Beschaffenheit des Gliedes so verschlechtert, dass man sich 
wiederholt genothigt gesehen hat, einige Zeit nach einer solchen 
Unterbindung die Amputation des Vorderarmes vorzunehmen. 
Auf der anderen Seite ist der Liquor ferri sesquiehlorati das 
beste Blutstillungsmittel, das wir besitzen, und bereitet einer 
Wunde durchaus nicht die Gefahren, welche in dem gerichts- 
ärztlichen Gutachten mit so grellen Farben geschildert worden 
sind. Die Wirkung des Mittels, selbst in ganz unverdünntem 
Zustande, ist eine rein ortliche, indem es die Mündungen der 
zerschnittenen Gefasse energisch zusammenzieht und das Blut 
an Ort und Stelle zu krümlichen Schollen gerinnen macht; von 
einer weiteren Gerinnung desselben innerhalb der 'Gefasse von 
der Wunde aufwärts ist in der Wissenschaft nichts bekannt, 
und beruht der Ausspruch in dem gerichtsärztlichen Gutachten, 
dass solche Gerinnungen selbst bis zum Herzen hätten verfolgt 
werden können, offenbar auf einer Verwechslung mit Fällen, 
wo man das Mittel in Aneurysmen (Gefasserweiterungen) ein- 
gespritzt und einen solchen Erfolg allerdings beobachtet hat. 
Auch die Eigenschaft, die Entzündung der Wunde zu beför- 
dern, welche das Gutachten ihm in so hohem Grade beilegt, 
ist unter Umständen gereicht oder nur in viel geringerem 
MaiM9e nachweisbar, und hängt wohl zusammen mit dem Gte- 
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halte desselben an überschüssiger Salzsäure; wie wenig man 
sich vor dieser Wirkung fürchtet, geht schon aus dem Um- 
stände hervor, dass man das Mittel bei Blutungen aus der 
GebärnHitter zu Einspritzungen in deren Hohle benutzt ' und 
bei grossen Operationen entstandene Wunden damit bestreicht; 
jedenfalls wird kein Chirurg von Fach der Behauptung bei- 
pflichten, dass in dem vorliegenden Falle die heftigen Erschei- 
nungen, die 24 Stunden nach der Verletzung aufgetreten sind, 
von der Einwirkung des Liquor ferri abzuleiten seien. Dem 
entsprechend müssen wir wiederholen, dass der behandelnde 
Arzt zur Blutstillung ein zweckmässiges, von den Chirurgen 
vielfach empfohlenes Verfahren eingeschlagen hat, und dass der 
weitere schlimme Verlauf nicht in Zusammenhang mit dem 
Mittel gebracht werden kann. Die Entwicklung, welche der 
Fall genommen hat, ist nicht selten nach Verletzungen, wie 
die vorliegende, gesehen worden; heftige Entzündung, weitver- 
breitete brandige Phlegmone mit colossaler Eiterung und Aus- 
stossung grosser Partieen des Unterhautbindegewebes und der 
Haut selbst haben den Arm in einen Zustand versetzt, wie er 
in dem EevisitationsprotokoU vom 18. März v. J. und in un- 
serem Protokolle vom 23. April sich beschrieben findet, und 
müssen auch wir die Veränderungen für so hochgradig erachten, 
dass das Vorhandensein eines bleibenden Kachtheils ausser Zweifel 
ist, wenn wir auch der Ansicht sind, dass die Brauchbarkeit 
des Arms durch fleissige Uebung, Einreibungen u. s. w. sich 
allmählig bessern wird. 

In der öffentlichen Sitzung des k. Bezirksgerichts München 
am 16. Juni 1870 wurde der Angeklagte vernrtheilt zu 6 Mo- 
naten Gefangniss; zu erstehen auf einer Festung. 
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Eindringende Bauchwunde mit Netzvorfall. 

Bleibender Nachtheil. 

Mitgetheilt von Oberstabsarzt Prof. Dr. von Nussbaum. 



Betreff: Untersuchung gegen Matthäus Saigger von Ein- 
öde und Complieen wegen Korperverletzung. 

. 

Gelegentlich einer Rauferei am Sonntag den 12. Sept. 1869 
Abends S Uhr im Wirthshaus zu B. erhielt J. K., beurlaubter 
Soldat und Bauernknecht, 26 J. a., mehrere Verletzungen. Er 
blutete stark, wendete sich zur. Heimkehr und musste sieh 
führen und theilweise wegen Schwäche und Schmerz nament- 
lich in der Nabelgegend tragen lassen; der sogleich geholte 
Chirurg von B. legte den ersten Verband an. 

Der am nächsten Morgen gerufene Arzt, Stabs- Arzt Dr. S., 
fand 1) am Unterleib, etwas oberhalb dem Nabel und ein bischen 
rechts von der Mittellinie eine gegen 2^ Zoll lange, von unten 
nach oben etwas im Kreise verlaufende, die Bauchwand durch- 
dringende Bauchwunde, durch welche in der Spätnacht beim 
Husten ein Stück Netz vorgefallen, von dem Chirurgen aber 
wieder zurückgebracht worden war. 2) An der rechtseitigen 
Hüftgegend etwas oberhalb dem Darmbein eine quer von vom 
nach hinten verlaufende, über 4 Zoll lange, die Haut und das 
ZeUgewebe durchdringende stark klaffende Wunde. 3) An der 
Innenseite des rechten Oberarms eine in der Nähe des Ellen- 
bogengelenkes beginnende und gegen 3 Zoll lange gerade nach 
aufwärts verlaufende leichte Hautwunde. 4)>An der Aussenseito 
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des linken Oberarms etwas oberhalb des EUenbogengelcnkes 
eine leichte rundliche Wunde vom Umfang eines Kreuzers. 
5) An der linken Halsseite etwas unterhalb dem Unterkiefer 
fast parallel mit diesem verlaufend eine vom Kieferwinkel be- 
ginnende, bis gegen den Kehlkopf in der Länge von über 3 Zoll 
sich erstreckende, sowohl Haut als Zellgewebe durchdringende, 
sehr stark klaffende Wunde. 

Die gerichtliche Wundschau durch den k. Bezirks- 
gerichtsarzt Dr. K. hatte am 14. September statt. Der Ver- 
letzte hatte Fieber mit einem Puls von 90 Schlägen in der 
Minute. Die in der Anzeige v verzeichneten Verletisungen wur- 
den zu Protokoll festgestellt. 

Aus der Krankheitsgeschichte ergibt sich, dass die 
Wunden von dem Chirurgen B. anfangs mit Heftpflasterstreifen 
vereinigt wurden, Nachts aber, als bei heftigem Husten durch 
die ßauchwunde das Netz vortrat, diess von dem Chirurgen B. 
mit Mühe zurückgebiacht, und nun die blutige Naht angelegt 
wurde. Andern Morgens vereinigte Dr. S. auch die 2. und 
5. Wunde durch die blutige Naht und mit Heftpflastern ; Wunde 
3 und 4 bedeckte er nur mit Heftpflaster, über die Bauchwunde 
1 Hess er Eisumschläge machen. Mixt, nitrosa. — Am 14. Sept. 
verursachte der viele Husten vielen Sthmerz in der Bauch- 
wunde. Emuls. oleos. c. Morph, acet. — 15. Sept. Schlaf und 
Appetit wenig. — 16. Sept. Schlaf unterbrochen, Husten min- 
der. — 18. Sept. Sehr unruhiger Schlaf. Piebererscheinungen 
haben aufgehört. Die Nähte werden entfernt, der Verband mit 
Heftpflastern fortgesetzt und an der Bauchwunde durch eine 
breite Bauchbinde unterstützt. — 23. Sept. Appetit und Schlaf 
ziemlich gut. Die Bauchwunde ist geheilt bis auf eine kleine 
Stolle am obem Winkel; die Wunden 2, 3 und 4 sind voll- 
kommen geheilt; die Wunde 5 eitert noch etwas. — Am 
28. Sept. fängt der Verletzte an das Bett zu verlassen. — Am 
8. October ist auch die Halswunde gut geheilt. Patient geht 
ausser Haus und klagt nur über allgemeine Schwäche und einen 
Schmerz an einer kleinen umschriebenen Stelle vom Umfang 
eines Guldenstücks etwas oberhalb dem obem Winkel der 
Bauchwunde, den der Verletzte von Anbeginn klagte und der 
ihn noch hindert sich auf die Seite za legen, für den aber ein 



310 ^' ▼on Kassbaum, eindringende 

objectiver Nachweis sich nicht finden lässt. Die Erankheit»- 
gesehichte spricht sich schliesslich dahin aus, ein bleibender 
Nachtheil werde nicht zurückbleiben, es müsste sich nur nach- 
träglich an der bestandenen p^ietrirenden Bauchwunde nodh 
ein Bauchbmch entwickeln. 

Bei einer gerichtlichen Revisitation am 19. Oct. 
zeigten sich die Wunden des K. vollständig geheilt, doch 
klagte er noch über Schwäche und über den Schmerz ober- 
halb der Wunde. Aerztlicher Seits wurde K. als noch nicht 
vollständig arbeitsfähig erachtet. — K. ward beauftragt sich 
wieder vorstellig zu machen, wenn er sich nicht ganz gut findie 
in den nächsten Wochen. Er kam nicht, und unterm 18. No- 
vember gab der k. Bezirksgerichtsarzt Dr. E. sein Gutachten 
dahin ab, K. sei in Folge der am 12. Sept. erlittenen Ver- 
letzungen 25 Tage gänzlich und 23 Tage theilweise, im Ganzen 
demnach 48 Tage lang arbeitsunfähig gewesen, ein bleibender 
Nachtheil sei aus der Yerletzimg aber nicht entstanden. 

Durch Beschluss des k. Bezirksgerichts E. wurde hienach 
die Sache in die öffentliche Sitzung des Bezirksgerichts ver- 
wiesen zur Aburtheilung. In dieser öffentlichen Sitzung 
des k. Bezirksgerichts E. am 3. Januar 1870 aber erklärte 
sich der Beschädigte E. als noch nicht arbeitsfähig ui}d brachte 
ein ärztliches Zeugniss seines behandelnden Arztes Dr. S. dafür 
bei, dass E. eine bedeutende Anlage zu einem Bauchbruch 
zeige und noch immer bei seinen Arbeiten grosser Vorsicht sich 
befleissen müsse, um nicht einen wirklichen Bauchbruch sich 
zuzuziehen. Die Sache wurde hienach an den Untersuchungs- 
richter zurückgewiesen. 

Der behandelnde Arzt Dr. S. bestätigte eidlich zu Proto- 
koll den Inhalt seines Zeugnisses. Der k. Bezirksgerichtsarzt 
Dr.E. sprach aus, der Verletzte sei jedenfalls über 60 Tage arbeits- 
unfähig gewesen in Folge der Verletzung, er habe auch einen 
bleibenden Nachtheil davon getragen, unentschieden aber bleibe, 
ob er nicht vielleicht diesen durch sein Verhalten herbeige- 
führt habe. 

In der geheimen Sitzung des k. Bezirksgerichts E. B,in 
9f\. März wurde die Sache an das Appellationsgericht verwiesen. 



Bauchwnnde mit Netzvorfall. 3)1 

Der Oberstaatsanwalt an demselben wendete sich an das Medi- 
cinal-Comite um Gutachten« 

Gutachten des k. Medicinal-Comit6 München vom 
30. April 1870: Auf Requisition des k. Oberstaatsanwaltes beim 
Appellationsgerichte von Schwaben und Neuburg geben wir in 
rubricirtem Betreflfe nach genauer Durchlesung der anliegenden 
Akten, nach gehaltenem Vortrage und collegialer Berathung 
folgendes Gutachten: 1) J. K. war in Folge der am 12. Sep- 
tember 1869 erlittenen Verwundungen ca. 25 Tage 
gänzlich arbeitsunfähig. 2) Derselbe erlitt durch 
die im Wundschauprotokoll sub Nr. 1 angeführte 
Bauchwunde einen bleibenden Nachtheil, welcher 
ihn zeitlebens arbeitsbeschränkt machen wird. 3) Die- 
ser bleibende Nachtheil, sowie die Dauer der gänz- 
lichen und theilweisen Arbeitsunfähigkeit sind als 
unmittelbare und nothwendige Folge der su b Nr. 1 an- 
geführten Verwundung anzusehen und nicht durch 
ein unzweckmässiges Verhalten des Verwundeten 
hervorgerufen worden. 

Wir erklären diese 3 Sätze mit Folgendem: ad 1. Die 
Krankheitsgeschichte, die Angaben des Verletzten und auch die 
tägliche Erfahrung nehmen für derartige Verwundungen eine 
3—4 wöchentliche Heilzeit und gänzliche Arbeitsunfähigkeit an. 
ad 2. J. K. erhielt durch die sub Nr. 1 angeführte Verwun- 
dung einen Bauchbruch, welcher zeitlebens im besten Falle so 
bleiben wird, wie er jetzt ist, höchst wahrscheinlich aber von 
Jahr zu Jahr eine grössere Ausdehnung bekommen und die 
Erwerbsfahigkeit immer mehr beschränken wird. Solche Bauch- 
brüche sind nicht allein ganz unheilbar, sondern nehmen trotz 
aller Beschränkung des Kraftaufwandes, trotz aller mechanischen 
Vorrichtungen und Binden immer mehr zu , da jene Gewebe, 
welche die Bauchhöhle fest verschliessen , d. h. Muskeln und 
Fascien an dieser Stelle fehlen, und die Haut und das Fettge- 
webe und das Peritonaeum für enorme Ausdehnung sehr dis- 
ponirt sind, namentlich im höheren Alter. Das Zwerchfell und 
die an allen anderen Stellen vorhandenen Bauchmuskeln com- 
primiren bei der geringsten Arbeit den Bauchinhalt und be- 
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livirken so, dass der Darm and das Netz an der vorhimdenen 
nachgiebigen Stelle immer weiter herausdrängen, ad 3. Es sind 
uns eine grosse Anzahl von Fällen bekannt, wo eine derartige 
Bauchwunde in wenigen Stunden den Tod brachte; femer fehlt 
es uns nicht an yielen Beispielen, wo trotz aller Yorsicht und 
trotz der sorgfältigsten Behandlung ein Bauchbruch zu Stande 
k^m, wie in concretem Falle hier. Der Grund, warum bei 
solchen penetrirenden Bauchwunden so gerne trotz aller Vor- 
sicht Bauchbrüche zu Stande kommen, liegt in der queren 
Trennung der Muskelfasern und Fascien, welche sofort nach der 
Verwundung klaffend auseinander weichen, nie mit in die Naht 
gefasst werden können und, wenn diess erzwungen wird, ausi- 
reissen. Das Bauchfell allein aber mit der elastischen Haut und 
dem mürben Fettgewebe ist durchaus nicht im Stande dem 
Herausdrängen der Gedärme Widerstand zu leisten, sondern ist 
in hohem Grade seinem Baue gemäss zu enormer Ausdehnung 
disponirt, wie zahlreiche Exventrationen beweisen. Eine elas- 
tische Bauchbinde, ein Pflasterverband sind höchst unbedeutende 
Schutzmittel, welche von jedem Husten und jeder geringen 
Anstrengung als fruchtlose Massregeln proclamirt werden. Ist 
hingegen die Wunde der Längsrichtung der Muskelfasern 
parallel, so gelingt meist rasch eine feste Heilung der Wunde, 
weil in solchen Fällen die Muskeln und deren Fascien nicht 
klaffen, und deren Narbe fester wird als normales Gewebe. 
In solchen Fällen dürfen die Kranken dann wieder die schwer- 
sten Arbeiten verrichten und haben davon keinen Schaden zu 
erwarten. 

Am Schlüsse müssen wir noch auf zwei Punkte aufmerk- 
sam machen, welche vielleicht in der öffentlichen Verhandlung 
angeregt werden und uns den Vorwurf der Oberflächlichkeit 
aufladen würden, wenn wir sie nicht besprechen würden, ob- 
wohl wir selbe für ganz irrelevant halten: 1) In manchen Lehr- 
büchern ist ein grosser Werth*darauf gelegt, dass beim Nähen 
der Bauchwunden das Bauchfell mitgefasst wird, und diese 
Autoren meinen, dass d^adurch alle Bauchbrüche verhindert 
würden. Unsere Erfahrung widerspricht dieser Ansicht voll- 
ständig, und desshalb haben wir auch nicht darnach gefragt, ob 
bei der Naht das Bauchfell mitgefasst wurde oder nicht. (Die 
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Erankbeitsgeschiohte bespricht eben diesen Punkt gar nicht) Das 
Bauchfell ist so dünn und so nachgiebig ^ dass es, wenn die 
Muskeln klaffen, den vordrängenden Därmen nicht den geringsten 
Widerstand setzt. Die Unzahl grosser Leisten-, Schenkel- und 
Nabelbrüche geben hieven am besten Zeugniss, femer kennai 
wir sehr viele Fälle, wo das Bauchfell sorgfältig in die Naht 
geÜASst wurde, und dennoch grosse Brüche entstunden. Es ist 
für unser Gutachten also gan? unnSthig zu erforschen , ob der 
Wundarzt B. das Bauchfell mit in die Naht fasste oder nicht. 
2) Viel mehr Gewicht legen wir auf einen zweiten Gesichts- 
punkt. Nämlich in den Akten findet sich die Angabe, dass 
aus der eben in Frage stehenden Bauchwunde ein Stück Netz 
vorfiel, sich fest einkeilte, nur mühsam reponirt werden konnte, 
und dass man alsdann die Naht anlegte, deren Narbe nun zu 
einem Bauchbruch Veranlassung gab. Wir können unmöglich 
verschweigen, dass höchst wahrscheinlich dieser bleibende Nach- 
theil, d. i. dieser Bauchbruch vermieden worden wäre, und der 
Verletzte nach 30 Tagen vollkommen arbeitsfähig geworden 
und auch geblieben wäre, wenn man das vorgefallene Netz 
nicht reponirt hätte; denn die neuesten Erfahrungen haben ge- 
lehrt, dass das Netz fest mit der Wunde verwächst und selbe 
viel besser verachliesst als jede Naht. Das Ueberflüssig-Hervor- 
hängende des Netzes schnürt sich ab und fallt weg, und der 
mit der Wunde verwachsene Theil erhärtet zu einem festen, 
dem Drängen der Därme Widerstand leistenden Strange. Da 
aber dieses Verfahren, so sehr wir es aus eigener Erfahrung 
loben und empfehlen müssen, doch noch nicht in alle Lehr- 
bücher übergegangen ist, da in sehr vielen Büchern noch die 
Reposition des Netzes und die Naht als rationell verlangt wird, 
und da sonach in concretem Falle ganz nach sanctionirten 
Methoden gehandelt wurde, so müssen wir uns sehr verwahren, 
die vollzogene Behandlung als Eunstfehler hinzustellen, sondern 
wir wiederholen im Gegentheile, dass die angewandte Methode 
ganz den Grundsätzen und Forderungen der Wissenschaft ent- 
sprechend war, dass wir aber überzeugt sind, dass die eben an- 
geführte Neuerung einen Bauchbruch höchst wahrscheinlich 
vermieden hätte. Uebrigens ist bei jener Methode ein adhäsiver 
Process zu erwarten, welcher zeitlebens GefieJiren mit sich bringt 
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nnd noch nach Jahren der Oiiind einer tödtUchen Darmver- 
Bchlingung werden kann. 

In. der öffentlichen Sitzung des Schwurgerichts von 
Schwaben und Neuburg am 21. Juli 1870 zu Augsburg wurde 
Matthäus Saigger, der mehrere Wunden am Kopfe erhalten 
hatte und aus Nothwehr gehandelt haben will, übrigens einen 
ausgezeichneten Leumund besitzt, während der Beschädigte 
schon in mehrere Schlägereien verwickelt war, bei den wider- 
sprechenden Aussagen der Zeugen freigesprochen. 



Schnitt über den Vorderarm. Bleibender 

Nachtheil. 

Mitgetheilt von Professor Dr. von Nussbaum. 



BetreflF: Untersuchung wegen Korperverletzung gegen den 
Gärtner Johann Berber von Wemding, Bezirksgerichts Donau- 
wörth. 

Am Frauenfeiertag, 8. December Abends 8 Uhr, kam der 
Gärtner-Sohn Johann Berber, 28 J. a., etwas angetrunken vom 
Wirthshause heim, nachdem er schon Nachmittags laut seine 
Unzufriedenheit geäussert, dass ihm seine Mutter nur einen 
Zwölfer Biergeld gegeben, den er nicht angenommen. Johann B. 
hatte mittlerweile in verschiedenen Wirthshäusem etwa 12 Glas 
Bier getrunken, die er schuldig geblieben, wie er denn auch 
sonst Schulden machte und dadurch, sowie durch andere 
schlechte Streiche seiner Familie viel Yerdruss machte, so dass 
gerade zu der Zeit mit seiner Zustimmung die Verwandten zu- 
sammengetreten waren und Geld zusammengelegt hatten, um 
ihm die Auswanderung nach Amerika zu ermöglichen. Jetzt 
bei seiner Heimkunft schimpfte und fluchte Johann B., drohte 
mit Erstechen und Anzünden. Nach einiger Zeit ging er fort, 
kam aber l^ld wieder und begehrte Einlass. Dieser wurde ihm 
verweigert, und er bedeutet, er solle im Wirthshaus schlafen, 
der Yater wolle alles zahlen. Johann B. wiederholte seine 
Drohungen, fuchtelte mit einem im Griffe feststehenden Messer 
herum und schlug ein paar Scheiben des Wohnzimmers ein. 
Die Familie f&rchtete sich und beschloss die Gendarmerie zur 
Hülfe au&urufen. Nach einiger Zeit entfernte sich Johann B., 
und nun gingen der Yater, 69 J. a., der Sohn Joseph B., 
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34 J. a. und der eben anwesende Schäfer A., 24 J. a., der 
erste und letztere mit Stöcken, der Solin mit einem Besenstiel 
versehen, aus dem Hause, um die Gendarmerie zu benachrich- 
tigen. Sie waren kaum etwas fortgezogen, als ihnen Johann B. 
entgegentrat mit dem Ausruf: „was wollt ihr?" und sofort mit 
dem Messer auf seinen Bruder Joseph B. einhieb und diesen 
am linken Arm verletzte, w.ahrend dieser sich zu vertheidigen 
mit dem Besenstiel den Johann B. aufs Auge schlug, so dass 
der Besenstiel abbrach. J. B. blutete stark und begab sich 
sogleich zum Arzte, der ihn verband. 

In der Krankheitsgeschichte vom 28. Januar 1870 
berichtet der behandelnde Arzt Dr. "Q. von W., Joseph B. sei 
immittelbar nach erlittener Verletzung Nachts J 10 Uhr zu ihm 
gekommen. Die schar frandige, durch ein Messer zugefügte 
i Zoll weit klaffende Wunde befand sich auf der Volarseite, 
2 Zoll oberhalb des Handgelenkes vom Ulnarrande quer herüber 
bis fast zum Radialrande d^s Vorderarmes, hatte eine Länge 
von 3 Zoll und eine Tiefe von ^ Zoll. Nach Unterbindung der 
stark spritzenden Ulnar * Arterie und des oberflächlichen Astes 
der Radialis stand die heftige Blutung vollständig, und nach 
Reinigung der Wunde erwies sich die Sehne des M. palmaris 
longus, des Flexor carpi ulnaris, die Muskelbänder des ober- 
flächlichen gemeinschafklichen Fingerbeugers durchtrennt, die 
Muskeln an der Radialseite angeschnitten, doch nicht völlig 
durchtrennt. Der Schnitt war am Ulnarrande { Zoll tief, am 
Itadialrande seichter. Die Wunde Wurde, nach dem man ver- 
sucht hatte, die Sehnen an einander zu passen, mittelst dreier 
Ligaturen vereinigt, auf die Radialarterie eine kleine Compresse 
gelegt und ebenso eine Compresse quer über die Wunde. Die 
Hai:d fühlte sich kalt an und war auch ganz gefühllos. Der 
bedeutende Blutverlust, der aus ziwei spritzenden Arterien min- 
destens 15-- 20 Miauten gedauert hatte, führte nach Beendigung 
des Verbandes eine vorübergehende Ohnmacht horbei, doch ging 
der Verletzte hierauf wieder, wenn auch etwas schwankend und 
unsicher, von der Wohnung des Arztes nach Hause. Folgen- 
den Tages \var die Hand etwas geschwollen und heiss, doch 
nicht 80 bedeutend, dass die Entfernung des Verbandes ndthig 
geworden wäre. -— Am 3. Tage wurde der Verband wegenr 
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Eiterung erneuert, und musste diess nun täglich wiederholt 
werden. Die Ligaturen der Wunde wurden am 6. Tage ent* 
femt, ebenso die Ligatur der Ulnararterie, während die Ligatur 
des Astes der Radialis sich erst im Laufe der 4. Woche löste. 
— Am Ende der dritten Woche war die Wunde fast vollständig 
geschlossen. Das allgemeine Befinden des Verletzten war die 
ganze Zeit hindurch ein ziemlich gutes; auch hatte sich der- 
selbe von den Folgen des starken Blutverlustes recht erholi. 
Im Laufe der vierten Woche schloss sich die Wunde vollkom- 
men. — Gegenwärtig zeigt sich dieselbe schon vernarbt, obeF^ 
halb der Narbe eine massige Geschwulst, die durchschnittenen 
Sehnen haben sich mit der Narbe zum Theile vereinigt, was 
bei Bewegung der Hand deutUch ersichtlich ist. Der Daumen 
hat sdne ursprüngliche Beweglichkeit beinahe wieder erlangt, 
der Zeigefinger ist etwas beweglich, die drei äussern Finger 
vollständig unbeweglich, während die ganze Hand im Handge- 
lenke wieder frei beweglich ist. Die Kraft der Hand ist voll*^ 
ständig verloren. Die Brauchbarkeit der Finger wird sich auf 
den Daumen und Zeigefinger beschränken, und auch diese eine 
höchst beschränkte bleiben, so dass der Verletzte für seinen 
Beruf nie mehr vollständig arbeitsfähig werden wird. 

Bei der am 10. December vorgenommenen gericht- 
lichen Wundschau constatirte der k. Bezirksarzt Dr. E. 
von W. nach Abnahme des Verbandes, dass 1^ Zoll ober dem 
Handgelenke an der innem Fläche des linken Voranns eine 
quer verlaufende, über 3 Zoll lange Schnittwunde sich befand; 
Da die Wunde durch Nähte geschlossen wcur, und die Zdt zu 
deren Abnahme nicht geeignet schien, so wurde die weitere 
Untersuchung der Wunde unterlassen, aus der äussern Ansicht 
der Wunde und der Bewegungsunfähigkeit der Finger aber ge- 
schlossen, dass die Beugesehnen der Hand, wenn nicht aUe 
und gänzlich, so doch die mehreren und theilweise mit abge- 
schnitten seien. Schliesslich wurde ausgesprochen, dass dem 
Verwundeten jedenfalls ein bleibender Nachtheil zugefügt woi>> 
den sei. 

Bei einer am 1. Januar 1870 durch den k. Bezirksarst 
Dr. E. vorgenommenen Revisitation war die Wunde gäns^ 
Kch vernarbt. Bei sonstigem gutem Aussehen und kräftigt 
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Haltung des Joseph B. aeigte sich dessen ganzer linker Ana 
etwas heruntergekommen und nicht mehr so kräftig und voll 
als wie am Tage der Wundsohau. Der untere Rand der Narbe 
war etwas hoher, das Handgelenk noch ein wenig geschwollen. 
Daumen und Zeigefinger zeigten einige Beweglichkeit, während 
die übrigen drei Finger vollständig unbeweglich sind. Das 
Handgelenke selbst hat annähernd die frühere Beweglichkeit. 
Im Uebrigen ist die Hand völlig kraftlos. 

Das bezirkeärztliche Outachten, gegeben von Dr. £. 
am 5. Januar erklärte, die Frage, ob dem Verwundeten mit 
der gegebenen Verletzung ein bleibender Nachtheil zugefugt 
worden, müsse entschieden bejaht werden. Die gänzliche und 
theilweise Durchschneidung der betreffenden Arterien, Sehnen 
und Muskeln habe nicht nur der Ernährung sondern auch vor- 
züglich der Beweglichkeit und der Kraft des Vorderarms und 
der Hand grossen und bleibenden Nachtheil gebracht. Sei auch 
der bleibende Nachtheil durch die Verletzung der Arterien nicht 
ganz sicher, so sei er ganz gewiss durch die Durdischneidung 
der Sehnen eingetreten. Heilten diese auch so gut zusammen 
als nur möglich, die angeborne Elasticität und Ej*afl erhielten 
sie doch nimmermehr. 

Gutachten des k. M^dicinal-Comite vom 2d. Febr. 
1S70: Auf Requisition des k. Staatsanwaltes beim Bezirksge- 
richte D. geben wir in rubr., Saqhe nach genauer Durchlesung 
der anliegenden Akten, nach selbst vorgenommener Unter- 
suchung des Verletzten, und nach gehaltenem Vortrage und 
eollegialer Berathung folgendes Gutachten ab: Der Gärt- 
nerssohn J. B. von W. war in Folge der am 8. Dee. 
vorigen Jahres erlittenen Verwundung 22 Tage 
gänzlich arbeitsunfähig und erlitt durch die Ver- 
letzung einen bedeutenden bleibenden Naohtheil. 
Diese Behauptung erklären wir durch Folgendes : Am 26. Febr. 
1870 haben wir den Zustand des Vulneraten selbst genau ua- 
tersucbt und folgenden Befund erhoben. •— Der verletzte Gfirt- 
nerssohn J. B. von W. sieht wieder kräftig uiid gesund auB. 
An dem verletzten linken Vorderarm sieht man auf dessen Vor- 
derseite eine 3 Zoll lange, circa 2 Linien ti^e, eingezogene, 
f^esaokte Quemarbe, welche mit den Sehnen stark adfaärent 
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ist, SO dass viele Beugeftehnen in einen Knäuel zusaminenver- 
wachsen erscheinen. Zweifellos ist die Ulnararterie und ein 
Ast der Radialarterie und die Muskeln Flexor palmaris longus, 
Flexor carpi ulnaris und FleKor digitorum communis sublimis 
und profundus in den Schnitt hineingezogen. Die Beweglich- 
keit der Hand ist sowohl in Flexion als Extension, wie in Fre- 
und Supination gering, und ist der dabei mögliche Kraftauf- 
wand ein sehr unbedeutender, so dass Yulnerat höchstens 2 bis 
3 Pfand heben kann, während er sonst 200 Pfund leicht auf- 
gehoben haben will. Die Beweglichkeit des Daumens ist nahezu 
normal aber sehr geschwächt. Die Beweglichkeit des Zeige- 
fingers ist sehr beschränkt, derselbe kann kaum ein wenig ge- 
streckt und nur bis zur zweiten Phalanx gebeugt werden. Die 
übrigen drei Finger können nur in Folge des Verwachsenseins 
ihrer Sehnen in der Narbe ein wenig bewegt werden, sind aber 
für sich gänzlich unbeweglich und steif. Die Ernährung der 
Hand ist bis jetzt noch nicht wieder normal zu nennen, ob- 
gleich die Arterie radialis selbst unverletzt ist. Die Vorderarm- 
Muskeln fühlen sich weich und atrophisch an. Das Gefßhl ist 
am kleinen Ringfinger ganz aufgehoben, am Mittelfinger theil- 
weise vorhanden und am Daumen und Zeigefinger deutlich, 
wodurch sich eine Durchtrennung des Nervus ulnaris und theil- 
weise auch des medianus zu erkennen gibt. Ans Obigem er- 
gibt sich, dass die verletzte Hand nie mehr normal ernährt 
und innervirt werden wird, dass selbe fBr jede Arbeit, nament- 
lich aber für den schweren Beruf des Vulneraten ein ausser- 
ordentlich grosses Hinderniss bilden wird, sonach der bleibende 
Nachtheil ein lebenslänglicher und sehr grosser genannt werden 
muss. Wird beides auch im Laufe der Zeit noch etwas besser, 
so lässt sich erfahrungsgemäss doch mit Bestimmtheit behaup- 
ten, dass eine bedeutende Besserung nie eintreten wird. — 
Namentlich aber ist es die Durchschneidung der Sehnen und 
Nerven, welche zwar massig gut zusammen geheilt sind, aber 
für immer eine vollkommene Functionsloslgkeit der drei letzten 
Finger und eine grosse Schwäche der ganzen Hand bedingen 
wird, so dass der bleibende Nachtheil ein sehr grosser genannt 
werden muss. — Da der Vulnerat nach 22 Tagen aus der 
ärztlichen Behandlung trat und anfing, seine Hände wieder su 
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gebrauchen 9 so stimmen wir auch hierin mit dem gerichtsärzt- 
lichem Gutachten überein und beschranken die ganzliche Ar- 
beitsunfähigkeit auf diese 22 Tage. 

Bei der öffentlichen Verhandlung vor dem Schwur- 
gerichte von Schwaben und Neuburg in der Sitzung vom 
14. Juli 1870 EU Augsburg bejahten die Geschwomen die 
Schuldfrage mit dem Beisatze: ^jedoch ohne überlegten Ent- 
sehluss'^ und o^men zugleich das Vorhandensein geminda*ter 
Zurechnungslähigkeit (durch Trunkenheit) an, wonach Berber 
zu 1 Jahr Geföngniss verurtheilt wurde, wovon 2 Monate 15 Tage 
Untersuchungshaft in Abzug kommen. 



Gerichtsärztliche Bemerkungen über die Stellung 

und Aufgaben der ärztlichen Sachverständigen zu 

dem Entwürfe eines Strafprocessgesetzbuchs für 

das Königreich Bayern. München 1870. 

Von Dr. Mair, k. Bezirksarzte in Ingolstadt. 



Die Anwendung der Strafgesetze setzt das Strafprocess- 
gesetz voraus, welches der Inbegriff der gerichtlichen Vorschriften 
über Bedingungen und Erfordernisse, so wie über das Verfahren 
der Inquirenten (Untersuchungsrichter und Staatsanwälte) und 
Richter in Bezug auf die Anwendung von Strafen gegen die 
Uebertreter von Criminalgesetzen ist. Der Zweck des einzelnen 
Strafprocesses ist, die Materialien, welche zur sichern und ge- 
rechten Urtheilsfällung über Schuld oder Schuldlosigkeit eines 
Angeklagten nothwendig sind, vollständig auszumitteln. Seit 
1848 besteht in Bayern ein in fragmentarischer Form umge- 
wandeltes Strafprocessgesetz, indem dem auf den Giiind des 
schriftlichen Verfahrens und einer gesetzlichen Boweistheorie 
auf«^ebauten, das Verfahren ordnenden Theil II. des Strafgesetz- 
buches von 1813, von dem nur noch Reste, aber doch solche 
von grosser Bedeutung bestehen, durch das Gesetz vom 10. Nov. 
1848 „die Abänderungen des II. Theiles des Strafgesetzbuches 
von 1813 betreffend*' eine Umwandlung fast zum principiellen 
Gegensätze gegeben worden ist, nämlich zu einem auf Oeffent- 
lichkeit und Mündlichkeit mit Ausschluss jeder Beweistheorie 
beruhenden Gesetze. Bei dem Nebeneinanderste len der beiden 
genannten grundsätzlich verschiedenen und dennoch sich er- 
gänzenden grossen Gesetzesfragmente blieb es nicht, sondern 
erlitt die dadurch begründete Gesetzgebung seit den 20 Jahren 
ihres Bestehens noch eine Reihe weiterer Abänderungen durch 

V. 187Ö. 21 
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das Gerichtsverfassungsgesetz, das Einführungsgesetz ztan Straf- 
gesetzbuche und Polizeistrafgesetzbuohe u. s. w. 

Das Bedürfniss einer Reform steht demnach fest, und ist 
diess auch bei vielen jener Punkte, in denen die gerichtliche 
Medicin durch eine sachverständige Untersuchung und Beur- 
theilung zur Peststellung des Tbatbestandes *) mitzuwirken be- 
rufen ist, und insbesondere auch bezüglich der den Gerichts-, 
ärzten zufallenden Kosten strafrechtlicher Untersuchungen der 
Fall. Der Entwurf eines Strafprocessgesetzbiiches für das Kö- 
nigreich Bayern vom Jahre 1870 hat aber von den Hülfs- 
mitteln der gerichtlichen Medicin und der Lehre über die 
Formen, unter denen deren Ausübung Statt hat, wenig Notiz 
genommen, da in ihm sichtlich das Bestreben herrsciit und 
auch in den Motiven offen eingestanden wird, alle Bestimmungen, 
welche nur reglementäre Bedeutung haben, einer gesetzlichen 
Regelung also nicht bedürfen, zu entfernen. Wir haben es 
daher unternommen, in einer Reihe von gerichtsärztlichen Be- 
merkungen die Berührungspunkte des Strafprocesses und der 
gerichtlichen Medicin und die Stellung und Aufgaben der ärzt- 
lichen Sachverständigen in dem erstem zu besprechen. Die 
grössere Freiheit der Bewegung, die dem Gerichtsarzte nach 
dem neuen Processe in seinen amtlichen Handlungen einge- 
räumt wird, der nur zu einzelnen derselben (Art. 126) die 
Gegenwart des Untersuchungsrichters vorschreibt, ihm aber 
nicht mehr die Leitung der Expertise vindicirt und alle son- 
stigen ärztlichen Untersuchungen (Art. 128. 130. 136) vom 
Gerichtsarzte allein vorgenommen werden lässt, wenn die Unter- 
suchungszwecke die Gegenwart des Untersuchungsrichters nicht 
erfordern, z. B. alle Wundschauen, wenn die Damnificaten Ver- 
nehmung auf einen spätem Zeitpunkt verschoben werden kann, 
machte es nunmehr im Anklageprocess , wie wir ihn seit 1848 
besitzen, und bei welchem der urtheilende Richter sich ledig- 
lich an die Anschuldigungs- und Entschuldigungsbeweise hält, 



*) Thatbestand eines Yerbrechens heisßt der Inbegriff jener innern, 
nicht sinnlich wahrnehmbaren und äussern, in die Sinne faUenden Merk- 
male einer Handlung, welche den gesetzlich bestimmten Begriff einer straf- 
baren Handlung erschöpfen. (Frühwald.) 
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welche die sich entgegenstehenden Partheien (sit venia verbo), 
Ankläger und Angeklagter vorbringen, und wenn die Beweis- 
mittol des erstem nicht zm-eichen, eben sein „Nichtschuldig" 
spricht und sich um die Verbesserung oder Ergänzung der Be- 
weise nichts zu bekümmern hat, dem Gerichtsarzte zur Pflicht, 
dafür zu sorgen, dass die Expertise in möglichst zuverlässiger 
und dem Zwecke entsprechender Weise zu den Akten gelange, 
während es anderer Seits wie der Staatsbehörde so auch der 
Vertheidigung unbenommen bleiben muss, ihre Beweismittel 
durch Sachverständige zu verbessern oder zu ergänzen, und 
ist dabei den zuvor erstatteten amtlichen Gutachten der Staats- 
ärzte keinerlei Vorzug eingeiäumt, also von der Befürchtung 
Tmgang genommen, dass JNichtstaatsärzte möglicher Weise 
diejenige Gewähr der Wissenschaftlichkeit, Erfahrung und Un- 
parteilichkeit nicht darbieten, welche bei den vom Staate an- 
gestellten und beeideten Aerzten vorausgesetzt werden müssen. 

Hauptstück III,, Titel III Voruntersuchung. 

Abschnitt I, Art. 122—217 incl. handelt von den einzelnen 
Untersuchungshandlungen, und stösst man hier auf den Um- 
stand, dass in Art. 122 — 133 die Gesetzesstellen vom Augen- 
schein an Leichen, bei Vergiftungen und bei Körperverletzungen 
etc. speciell vorgetragen werden, und hier von der Aufgabe des 
Gerichtsarztes und des Chemikers die Rede ist, und diesen in 
Art. 133 — 168 die Gesetzesstellen über Ueberführungsstücke, 
Durchsuchung, Haussuchung und Zeugen folgen, während in 
Art. 168 sich die allgemeine Aufstellung findet: „Bedarf es 
zur Beurtheilung einer im Laufe der Untersuchung sich erge- 
benden Frage oder zur Feststellung des Ergebnisses eines 
Augenscheines, insbesondere einer Leichenöffnung, einer Wund- 
beschau oder einer körperlichen Untersuchung besonderer 
Kenntnisse, so sind Sachverständige zuzuziehen'', so dass.es 
gerathener erscheint, den Artikeln folgende Reihenfolge zu 
geben: Art. 122. 168. 169 und 123, und den Art. 171 an 
Art. 155, den Art. 132, dann Abs 2 und 3 des Art. 170 an Art. 
169 anzureihen, den Art. 170, Abs. 1, dann 172 und 173 auf 
Art. 167 folgen zu lassen, wodurch die Gesetzesstellen über die 
Thätigkeit der ärztlichen Sachverständigen mehr in Zusammen- 

21* 
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hang gebracht und übersichtlicher geordnet werden. Wir wer- 
den daher auch in der Besprechung dieser Anordnung folgen. 

Art. 122 Augenschein*). „Der Augenschein ist vorzuneh- 
men, wenn ein für die Untersuchung ei lieblicher Umstand eines 
urkundlichen Nachweises bedarf und voraussichtlich durch andere 
Beweismittel nicht genügend aufgeklärt werden kann.** — Die Mo- 
tive besagen hiezu: „Zur Zeit wird noch eine Kraft- (Zeit und 
Geld!) Verschwendung mit Augenscheinsaufnahmen getrieben, indem 
jeder durch Augenschein mögliche Beweis durch solchen geliefert 
wird (Art. 232 Thl. II des Strafgesetzbuches von 1813), während 
er im mündlichen Verfahren nur da eintreten soll, wo ein anderer 
Beweis nicht möglich ist. Ueberdies kommen viele Augenscheine 
zu spät. Es war daher das Bestreben des Art. 122, dieses Beweis- 
mittel auf das erforderliche Maass zurückzuführen." — Wir werden 
des Nähern bei der „Wundschau* darauf zu sprechen kommen. — 

Der Augenschein hat in der Voruntersuchung einen dop- 
pelten Zweck. Einmel soll er dem, welcher die Untersuchung 
führt, die Verhältnisse, unter denen das Verbrechen verübt 
wurde, anschaulich machen, und wird als Mittel benützt, um 
Spuren und Verdachtsgründe aufzufinden, und dann ist er eine 
Maassregel, welche auch der Staatsanwalt für sich vornehmen 
kann (Ermittlungsverfahren Art. 105—109 d. E.), indem sie 
nur für ihn, für seinen Zweck, die Anschuldigungsbeweise zu 
sammeln , von Bedeutung ist. Viel wichtiger ist aber die» an- 
dere Seite des Augenscheins, welche darin besteht, den That- 
bestand des Verbrechens festzustellen', also eine bleibende 
Grundlage für die Untersuchung, ein Beweismittel zu schaffen, 
das auch für die Schlussverhandlung von Werth ist. Schaffung 
einer Beweisurkundo, gerichtlicher Akt. 

Art. 168. Sachverständige. „Bedarf es zur Beurtheilung 
einer Im Laufe der Untersuchung sich ergebenden Frage oder zur 
Feststellung des Ergebnisses eines Augenscheins, insbesondere einer 



*) Unter ^Augenschein** versteht man jene Amtshandlung, wodurch 
der Richter von dem Dasein oder der Beschafifenheit gewisser auf die Be- 
urtheilung einer Sache Einfluss nehmender Thatsachen oder Merkmale (mit 
oder ohne Beizug von Sachverständigen) durch eigene sinnliche "Wahrneh- 
mung sich zu überzeugen sucht und die Ergebnisse der Beobachtung amt- 
lich aufzeichnen lässt. — Nach dem Entwürfe überträgt der Richter die 
Befugniss der Augenscheinsaufnahme in gewissen Fällen auf den Gericht g- 
arzt allein. „In solchen Fällen dictirt der Sachverständige den Sachverhalt 
zu ProtoooU.'* Art. 131. 
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LeichenÖfPrung, einer Wundbeschau oder einer körperlichen Unter- 
»uchung besonderer Kentnisse, so sind Sachverständige zuzuziehen.^ 

Art. 169. „Die Bestimmung der Zahl und die Auswahl der 
zu vernehmenden Sachverständigen, so wie die Bestimmung der an 
sio zu stellenden Fragen ist dem Untersuchungsrichter überlassen. 
Abs. 2. Sind vom Staate für gewisse Fragen Sachverständige stän- 
dig bestellt, so hat der Untersuchungsrichter dieselben als solche 
zu benützen, wenn ihrer Vernehmung kein Hindemiss im Wege 
steht. (Vgl. Art. 126.) Personen, welche sich des Zeugnisses 
entschlagen oder welche nicht beeidigt werden können, darf er als 
Sachverständige nicht wählen.** 

Zu Art. 169, Abs. 1 ist zu bemerken : Die hierdurch ausge- 
sprochene indirecte Leitung des gerichtsärztlichen Augenscheins 
durch Stellung von Fragen an die Gerichtsärzte ist durch den 
Untersuchungszweck geboten. Ausser solchen zum nächsten 
Zwecke der Untersuchung zu stellenden Fragen, z. B. über 
Dicke, Cohäsion, Fragilität der Schädelknochen etc. sind andere 
von diesen abzuleitende, beziehungsweise sich dann von selbst» 
ergebende Fragen zum Zwecke des Gutachtens (Art. 129), 
z. B. ob die Wirkung des verletzenden Instruments nicht durch 
individuelle Körperbeschaffenheit z. B. des Kopfes eine grössere 
Intensität erhalten habe, — theils schon durch das Gesetz be- 
zeichnet, theils verlangt jeder etwas verwickeitere concreto 
Fall wieder seine eigenen Fragen, deren Formulirung nicht 
selten unter die schwereren Aufgaben des Untersuchungsrichters 
oder Staatsanwalts gehört. Bei wichtigeren Untersuchungen er- 
scheint eine Berathung zwischen dem Richter und dem Arzt 
über die zu stellenden Fragen vor der Abfassung des ärztlichen 
Gutachtens sehr zweckdienlich. Sollten die vom ßichter ge- 
stellten Fragen unklar oder unverständlich sein, so ist der 
Gerichtsarzt nicht befugt, dieselben nach seiner vermeintlich 
bessern Ansicht abzuändern; vielmehr hat er die Verpflichtung, 
Erläuterung oder Aufklärung zu verlangen, und erst dann, 
wenn diese verweigert werden oder nicht nach Bedürfniss ge- 
\Yährt werden sollten, sein Gutachten selbstständig unter An- 
führung dieses Umstandes zu verfassi n. — 

Zu Art. 159, Absatz 2: Es ist noch nicht sehr lange her, 
dass mau in einem blinden, sich überstürzenden Abänderungs- 
drange und ohne sattsames Yerständniss der Anforderungen 
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der Gerechtigkeitspflege an die praktische Ausübung der ge- 
richtlichen Medicin auch an unserer organischen und so heil- 
samen Einrichtung des Instituts der Staatsärzte zu rütteln ver- 
sucht hat. Wenden wir uns an den Zustand der gerichtlichen 
Medicin in Frankreich, so ist ungeachtet der vielen vor- 
trefflichen Arbeiten in diesem Fache dort unter den Einsichts- 
vollen nur eine Stimme über die Mangelhaftigkeit der Einrich- 
tungen. In zwei magern Artikeln des Code wird bestimmt, 
dass der Beamte der gerichtlichen Polizei oder der Staats- 
procurator Officiers de sante beiziehon soll. Diese Herren 
rufen nun entweder ihren Hausarzt oder einen ihnen sonst be- 
freundeten oder grossen Ruf als praktischer Arzt geniessenden 
Arzt; davon aber, dass man ein sehr guter behandelnder Arzt 
sein und doch zum Sachverständigen nicht taugen kann, schei- 
nen diese Männer keine Ahnung zu besitzen. Die Folge ist, 
nach dem Zeugnisse des erfahrenen Devergie, dass die 
meisten Berichte schlecht, die gemachten Sectionen oberfläch- 
lich sind, die Gutachten nichts taugen, und Thatsachen, die 
für Herstellung der Wahrheit wichtig werden könnton, nicht 
beobachtet werden. Nicht besser geht es oft mit der Wahl 
der Aerzte in die öffentlichen Sitzungen; daher tüchtige fran- 
zosische Aerzte schon wiederholt den Wunsch aussprachen, 
dass die französische Gesetzgebung die deutschen Einrichtungen 
nachahmen möchte. In England kömmt eine amtliche Thä- 
tigkeit, wie sie in Deutschland von Seite des Untersuchungs- 
richters besteht, zur zweckmässigen Aufnahme des Augen- 
scheins, eine genaue Protocollirung der Beobachtungen, eine 
Befragung höherer medicinischer Collegien in zweifelhaften 
Fällen in der Voruntersuchung gar nicht vor. Es ist daher 
immer ein Glück, wenn der Coroner, gerichtlich -polzeilicher 
Leichenschauer, dessen besondere Aufgabe die Ausmittlung der 
Todesursache ist, eine gewisse Uebung in der Aufnahme des 
Thatbestandes hat und den tüchtigsten Sachverständigen bei 
seiner Untersuchung beizieht. Ein holländisches, von 
der gelehrten Gesellschaft in Utrecht mit dem Preise gekrön- 
tes Werk der Brüder van der Brocken (Arzt und Jurist), 
die ebenso mit den Vorzügen der deutschen gerichtlichen Arznei- 
kunde, als mit den Gebrechen der französischen und der viel- 
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fnch ihr nachgebildeten holländischen Gesetzgebung bezüglich 
der Ausübung der gerichtlichen Medicin vertraut sind, verlangt 
in klarer Erkenntniss des Bedürfnisses eine Organisation des 
Medicinalvvesens , durch welche Bezirksgerichtsärzte angestellt, 
die in der Voruntersuchung zu den nöthigen Handlungen ge- 
rufen werden müssen, und ein Provincial-Medicinalcollegium 
errichtet werden solle, an welches die Gutachten jener ge- 
langen. — Schon eine, von Ersparungsrücksichten gebotene 
zu weit getriebene Yei minderung der gerichtsärztlichen Stellen 
muss zum Nachtheile der Gerechtigkeitspflege ausschlagen. 

Ueber die Vertretung des ordentlichen öffentlichen 
Arztes ist das Nöthige durch §. 5 des Min.-Rescripts vom 
12. Febr. 1864, die Zuständigkeit der Bezirksgerichts- und 
Bezirksärzte etc. betr., und §. 30 der Medicinal- Taxordnung 
vom 28. Oct. 1866 vorgesehen. Verhinderungsfälle des 
ordentlichen öffentlichen Arztes können sich ergeben: 1) Bei 
Erkrankung desselben; hier fällt die etwaige Bezahlung eines 
Stellvertreters der Staatscasse zur Last; 2) bei Beurlaubung 
desselben. Hier ist zu unterscheiden, ob solche eingetreten ist 
a) wegen Krankheit, und Dienstesunfähigkeit; alsdann gilt die 
nämliche ßücksicht, wie bei Ziffer l; b) aus andern Gründen, 
z. B. wegen Familienangelegenheiten, Vergnügungsreise; in 
diesem Falle liegt die Bestreitung der durch die Vertretung 
erwachsenen Kosten dem verhinderten öffentlichen Arzte ob; 
3) bei verzögertem Amtsantritte, wobei der neuangestellte oder 
versetzte Arzt ebenfalls die Kosten der Vertretung zu bestreiten 
hat, sofern die Verspätung nicht durch unverschuldete Hinder- 
nisse entschuldigt erscheint. 4) Durch andere amtliche Ge- 
schäfte, z. B. Berufung zu einer Gerichtsverhandlung oder 
dienstliche Verrichtungen an einem entfernten Orte, während 
am Amtssitze oder sonst anderwärts sehr dringliche dienstliche 
Geschäfte zu verrichten sind; hier werden die etwaigen Ver- 
tretungskosten von der Staatscasse übernommen ; 5) durch 
Privatpraxis, wobei diese Kosten doni verhinderten amtlichen 
Arzte zur Last fallen (obwohl ihn der Staat mit seiner Lebsucht 
in der Hauptsache auf die Privatpraxis anweist, und nur nebst- 
dem gering besoldet).*) Wenn durch die Vertretung eines 

*) Mm.-Rescript vom 5. Febr. 1860. (ieret Bd. XXII, S. 75. 
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Öffentlichen Arztes Kosten erwachsen, welche dem Staate auf- 
gerechnet werden wollen, so muss natürlich (durch den Unter- 
suchungsrichter) der Nachweis geführt werden , dass die Ver- 
hinderung desselben eine solche war, die man eine legale nennt, 
und dass hienach die Aufrechnung zulässig erscheint. Aus der 
Fassung der ZifiFer 4''geht hervor, dass sowohl das die Abhal- 
tung motivirende Geschäft ein unverschiebliches sein muss, als 
auch diejenige Function, welche mit derselben collidirt. Wenn 
es dem amtlichen Arzte möglich ist, das eine oder die andere 
zurückzustellen, oder die Zurückstellung durch die veranlas- 
sende Behörde zu erwirken, so ist er hiezu verpflichtet, und 
der Staat trägt solche vermeidliche Vertretungskosten nicht; 
sie müssten dem amtlichen Arzte zur Last fallen, welcher un- 
terlassen hat, durch zweckmässige Geschäftseintheilung dem 
Entstehen von Vertretungskosten vorzubeugen. -— Der zur 
Aushülfe berufene amtliche Arzt hat ebenso wenig einen An- 
spruch auf Gebühren oder Entschädigung für Zeitaufwand, als 
der ordentliche öfiFentliche Arzt, ausgenommen die Fälle, in 
welchen entweder die Kosten einem Privaten zur Last fallen, 
oder. in welchen eine Entfernung über die Gränzen des Amts- 
bezirkes nothwendig ist. — Wenn der ordentliche öffentliche 
Arzt dienstlich, der in zweiter Linie nach §. 5 des Rescripts 
vom 12. Febr. 1864 berufene, primär zur Aushülfe verpflichtete 
öffentliche Arzt aber durch Privatpraxis vorhindert war, und in 
solchem Fall ein praktischer Arzt beigezogen werden musste, 
oder ein auswärtiger öffentlicher Arzt, und wenn hiedurch 
Kosten oder Kostenerhölmngen entstanden sind, so können sie 
jedenfalls nicht dem dienstlich verhinderten ordentlichen Arzte 
zur Last fallen; aber ebenso wenig kann der secundär beru- 
fene amtliche Arzt gehalten sein , Kosten für eine Vertretung 
zu bestreiten, welche nicht in seinen eigentlichen Wirkungs- 
kreis fällt. Er ist zwar verpflichtet , Aushülfe zu leisten, aber 
nur Aushülfe, und er steht in dieser Hinsicht jedem praktischen 
Arzte gleich und nur in so fern nicht , als er die Aushülfe 
nicht verweigern kann und sie unentgeldlich zu leisten hat. 
Eine darüber hinausgehende Verpflichtung wird ihm nicht zu- 
gemuthet werden können. Eine Haftung für Kosten kann nur 
denjenigen treffen, in dessen Amtssphäre die Vertretung fällt, 



■>;^ 
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durch welche sie entstanden sind, so fern nicht ein Verscliulden 
des eventuell Verpflichteten vorliegt. Bei Verhinderung des 
zur Aushülfe berufenen ämtlichen Arztes durch Urlaub und 
verzögerten Amtsantritt treten natürlicher Weise ganz dieselben 
Rücksichten ein. 

Zur Aushülfe berufene praktische Aerzte erhalten vorbe- 
haltlich der Bestimmungen des § 3, Absatz 2 und des §. 5 
der Med. -Tax -Ordnung diejenigen Vergütungen, welche den 
amtlichen Aerzten für den Fall bewilligt sind, wenn Private 
die Kosten zu zahlen haben (§. 30 der Medicinal-Tax-Ordnung). 
Sie erhalten also 1) die Taxen nach Beil. II und subsidiär 
Ikil. I zur Medicinal-Tax-Ordnung, und zwar wenn der Staat 
die Kosten trägt, nach dem niedrigsten Satze; 2) bei einer 
Entfernung von mehr als einer halben geometrischen Stunde 
von ihrer Wohnuiig die Entschädigung für den Zeitaufwand 
mit 30 kr. (wenn der Staat die Kosten trägt) bis 48 kr. für 
jede geometrische Stunde des Hin- und Rückwegs bis zum 
Maximum von 5 fl. für den Tag und 8 fl. für Tag und Nacht, 
wenn der Arzt über Nacht ausbleiben muss (§. 5. a. a. 0.). Der 
zur Aushülfe berufene praktische Arzt erhält also keine Diäten. 
Es folgt dies mit Nothwendigkeit aus dem Vorbehalte des §. 5 ; 
denn dieser kann doch nicht die Bedeutung haben, ihm neben 
den Diäten auch die Entschädigung nach §. 5 zu gewähren; 
er würde dann die doppelte Entschädigung für Zeitaufwand 
haben. Beträgt also die Entfernung eine halbe Stunde oder 
weniger, so erhält der praktische Arzt nur die Gebühr (Vor- 
behalten bleibt natürlich die Verordnung vom 5. Jan. 1862, die 
Entschädigung der Geschwornen, Sachverständigen und Zeugen 
in Strafsachen betr.) — 3) Entschädigung für die Reisekosten 
wie der amtliche Arzt und 4) Entschädigung für besondere 
Auslagen. 

Zu Art. 169, Abs. 3. Die Passung dieses Absatzes ist 
undeutlich, indem nicht klar ausgedrückt ist, ob blos jene 
Personen, welche sich des Zeugnisses wirklich entschlagen, 
oder auch die, welche diess thun können, es aber gegebenen 
Palls nicht thun, als Sachverständige nicht gewählt werden 
dürfen. Im erstem Pallu hätte der Untersuchungsrichter diese 
Personen über ihr Recht, sich des Zeugnisses zu entscblagen, 
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ZU belehren und ihre darüber erfolgte Erklärung in das Proto- 
tokoll aufzunehmen. Eine ohne ihre ausdrückliche Verzicht- 
leistung auf das Recht, die Aussage zu verweigern, aufge- 
nommene Aussage darf bei der Würdigung nicht berücksichtigt 
werden , wenn sie nicht nachträglich auf diese Rechtswohlthat 
Verzicht leisten. 

Art. 132. „Das über den Augenschein aufzunehmende 
Protokoll muss eine genaue Beschreibung des Befunds enthalten. 
Demselben sind nöthigen Falls Handzeichnungen, Pläne oder Risse 
beizufügen. — Wurde der Augenschein unter Zuziehung von Sach- 
verständigen vorgenommen, so haben dieselben, so weit thunlich, 
ein vorläufiges Gutachten zu dem Protokolle abzugeben. — Zu 
den Augenscheinsverhandlungen kann der Verdächtige beigezogen 
werden, wenn er dieses verlangt, und nicht wichtige Gründe ent- 
gegenstehen. 

Zusatz zu Abs. 2. Zu gerichtlich-medicinischen Unter- 
suchungen beigezogene Sachverständige haben die Ergebnisse ihrer 
Untersuchung selbst zu Protokoll zu dictiren mit ausdrück- 
licher Anführung aller der Handlungen, welche sie zur Er- 
forschung und Auffindung dieser Ergebnisse vorgenommen 
haben. (Buchner). 

Zu Art. 132 sagen die Motive: „Es ist ein häufig gestelltes 
Postulat bei Augenscheinen und ähnlichen Handlungen, die soge- 
nannte ParteienöfFentlichkeit zuzulassen d. h. die Zuziehung des Ver- 
dächtigen sammt eines Vertheidigers gesetzlich vorzuschreiben. Diese 
Handlungen fallen aber meist in den Beginn der Untersuchung, 
wo ein Verdächtiger kaum noch bekannt ist; sie müssen schnell 
vorgenommen werden, wenn sie Erfolg-haben sollen, und bei manchen, 
wie bei Wundschau oder Section, hat die Zuziehung keinen Zweck. 
Diess Alles hindert die Aufstellung eines bestimmten Gebots, und 
würde jede andere Bestimmung, als die des Art. 132, Abs. 4 zu 
einer kaum erschöpfenden Cavsuistik führen/ 

Insofern aber das Augenscheinsprotokoll immerhin ein ge- 
meinschaftliches , beiden Theilen dienliches Beweismittel sein 
wird, wenn und in wie weit in ihrem Parteiinteresse die Berufung 
auf eine festgestellte Thatsache gelegen ist, muss der Augen- 
schein so vorgenommen werden, dass er diesem Doppelzwecke 
entspricht. Nicht nur der Staatsanwalt, sondern auch die Person, 
welche bei der Untersuchung betheiligt ist, soll beigezogen 
werden, sofeni nicht, wie bei körperlichen Untersuchungen, Rück- 
sichten der Schicklichkeit entgegenstehen. Die Zuziehung des 
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Angeschuldigten zur Obduction, Legalbesichtigung (äussern) der 

Leiche kann zur richtigen Auffassung und Bcuitheilung eiuer 

hier festzustellenden Thatsache sehr im Interesse der Ver- 

theidigung gelegen sein. Selbst in Fällen von Körpervisitationen, 

z. B. bei Anklagen auf Nothzucht, wo also ausser den Aerzten 

Kieniand zugelassen werden kann, sollte es dem Angeschuldigten 

freigestellt sein, sein Interesse dtirch Abordnung eines Arztes 

seiner Wahl zu wahren. Der Staatsanwalt wird in der Regel 

keinen Grund haben, dem Ausspruche des Staatsarztes zu 

misstrauen. 

Art. 170, Abs. l fällt aus. — Abs. 2. „Die Sachverständigen 
können ihr Gutachten schriftlich *) abgeben, sind aber in jedem 
Falle auf dasselbe zu beeidigen , wenn sie nicht im Dienste des 
Staates stehen und desshalb als Sachverständige im Allgemeinen 
beeidigt sind. — Abs. 3. Es ist ihnen auf Verlangen Einsicht der 
Akten zu gestatten.** — 

Hier wären folgende Zusätze zu beantragen: Zusatz 
zu Abs. 2: „Jener Sachverständige, der bei der Augenscheins- 
einnahmo die Untersuchung vorgenommen hat, hat auch das 
Gutachten abzugeben." — Zusatz zu Abs. 3: und sie können 
auf eine Ergänzung derselben behufs der Begutachtung antragen.'' 

Bemerkung. Es wird zwar in der Praxis in allen Fällen 
bei der bisherigen unverlangten Ausantv»ortung der Akten lui 
die Gerichtsärzte verbleiben. Jedoch ist es gut wenn das Ge- 
setz die Competenz über das Bedürfniss einer solchen den letztern 
förmlich zugestellt, um einer alten Einrede zu begegnen, die 
unbedingte Zusage der Akteneinsicht lasse sich nicht wissen- 
schaftlich rechtfertigen, weil die Wissenschaft des Richters eine 
andere sei, als die d( s Arztes, und letzterer keine Entscheidung 
über die Zuverlässigkeit der in den Akten enthaltenen That- 
sachen habe. Der Sachverständige allein kann und muss wissen, 
wessen und welcher Mittel er aus dem Stande und den Ergeb- 
nissen der i'ichterlichen Untersuchung, den Aussagen der Damni- 
ficaten und Zeugen, Zeit- und Ortsumständen zur Erfüllung 
seiner Aufgabe bedarf, während der Richter bei dunkeln, ver- 

*) Heisst vielleicht besser: „sogleich zu dem Augenscheinsprotokolle, 
oder auch in besonderer schriftlicher Ausführung auf Grund des Augen- 
scheins, der Zeugen- oder andcM'cr sachverständigen Ausnngen (Krfinken^e'- 
Bchichte) und des gesammten AkteninhaUs. , .**' 
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worrencm oder überhaupt wichtigen Fällen selbst einsehen muss, 
dass nur die Einsicht aller geflogenen Erhebungen den Arzt 
in den Stfind setzen kann, mit Sicherheit, ja auch nur mit 
Wahr8ch( inlichkeit ein genügendes Gutachten abzugeben , und 
dass auch für ihn ursprünglich unscheinbare Nebenumstände 
im Zusammenhalte mit den übrigen Wahrnehmungen in der 
Folge an Wichtigkeit gewinnen, Licht verbreiten, zweifelhafte 
Ansichten zur Qewissheit erheben oder in ihr Nichts auflösen 
können. Die Besorgniss, dass das Urtheil der Sachverständigen 
durch Kenntniss verschiedener, in den Akten enthaltener That- 
sachen, Zeugenaussagen etc. bestochen oder irregeleitet werden 
könnte, ignorirt oder verkennt die wissenschaftliche Selbst- 
ständigkeit und Urtheilsfähigkeit des Gerichtsarztes ^ und ver- 
schwindet um so mehr, wenn alle bezüglichen Akten einge- 
sehen werden, und der Arzt die sachgemässe Kritik, mit der 
er bei Durchlesung der Akten zu Werke gegangen, dadurcli 
beweist, dass er in seinem Gutachten genau angibt, wo und in 
wiefern er die Akten benützte, damit der Richter hiernach 
allenfallsige weitere Erhebungen einleiten könne und selbst 
einen Maasstab für die Beurtheilung der Gültigkeit des Gut- 
achtens erhalte. — 

Zwischen artikel: Wegen Mangel an Gründlichkeit, 
Bestimmtheit, Klarheit, Genauigkeit und Vollständigkeit des 
vom Gerichtsarzte abgegebenen Gutachtens oder wegen der 
Wichtigkeit der Sache an sich kann durch den Staatsanwalt 
ein weiteres Gutachten bei den hiefür bestimmten sachver- 
ständigen Stellen abverlangt werden. Der die Vorlage ver- 
mittelnde Staatsanwalt hat dafür Sorge zu tragen, dass die 
Fragen, deren Entscheidung verlangt wird, deutlich und bestimmt 
angegeben sind, und die sachverständige Stelle bezeichnet dem 
Staatsanwälte denjenigen Kunstverständigen, welcher die in dem 
weitern Gutachten dargelegte Ansicht bei der öffentlichen Ver- 
handlung zu vertreten geeignet und bereit ist. — Die Einholung 
eines weitern schriftlichen Gutachtens von einem andern Ge- 
richtsarzte nebst dem bereits vorliegenden Gutachten des zu- 
ständigen Gerichtsarztes kann in einzelnen, besonders motivirten 
Fällen, jedoch nur nach zuvor eingeholter Genehmigung des 
betreffenden Oberstaatsanwaltes gestattet werden. 
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M o t^i V e : Der Untersuchungsrichter , der Staatsanwalt, 
oder ein (in der Voruntersuchung; aburtheilendes Gericht haben 
immer die Pflicht, zu prüfen, in wieferne das Gutachten dem 
Zwecke der Urtheilsfällung entspricht, da sie schuldig sind, den 
erkennenden Richtern vollständige und genügende Materialien 
der Urtheilsfällung vorzulegen. Diese Prüfung darf sicli aber 
natürlich nicht auf eine wissenschaftliche Prüfung der materiellen 
Wahrheit des Gutachtens erstrecken, sondern nur Form und 
Begründung, Vergleichung mit andern aktenmässigen Nach- 
weisungen und Forschungen betreffen. 

Art. 123. Augenschein, a) an Leichen. Leichen, be- 
züglich deren der Verdacht einer strafbaren Handlung besteht, dürfen 
nicht ohne schriftliche Erlaubniss des Staatsanwalts oder Unter- 
suchungsrichter beerdigt werden. Die Polizeibehörden und die 
Beamten oder Bediensteten der gerichtlichen Polizei sind verpflichtet, 
solche Leichen , und die bei denselben gefundenen Gegenstände, 
insbesondere diejenigen, welche geeignet sind, Aufklärung über die 
Todesart zu geben , vor Veränderung sicher zu stellen , eine Be- 
schreibung derselben aufzunehmen, und den Befund unverzüglich 
dem Staatsanwälte anzuzeigen. Art. 124. Beseitigt die Be- 
sichtigung der Leiche den bestehenden Verdacht nicht, so muss zur 
OefFnung der Leiche geschritten werden. Ergibt sich der Verdacht 
erst nach Beerdigung der Leiche, so rauss, wenn sich noch ein 
Ergebniss erwarten lässt, zu diesem Zwecke ihre Wiederausgrabung 
erfolgen. 

Bemerkungen. Die gerichtliche Polizei, ein in dem 
rechtsrheinischen Strafprocesse neues Institut, (Art. 71 d. E.) 
bestimmt, die Geschäftslast der Untersuchungsrichter zu er- 
leichtern, und der Staatsanwaltschaft untergeordnet, wird ge- 
handhabt von den Staatsanwaltsvertretern bei den Stadt- und 
Landgerichten, von den Ortspolizeibehörden und deren Unter- 
gebenen , von der Gendarmerie etc. Die für den Vollzug des 
Art. 123 maassgebenden Vorschriften sind durch h. Entschliessung 
der k. Staatsministerien der Justiz und des Innern vom 6. April 
1868, das Verfahren und die Zuständigkeit bei Auffindung von 
Leichen betr. (Krcisamtsblatt f. Oberbayern 1863, S. 743) an- 
geordnet worden: 

^Bei AufQndung einer Leiche hat die Ortspolizeibehörde un- 
' ge.Häumt für die Bewachung oder sichere Unterbringung des Leich- 
nams Sorge zu tragen, und darauf Bedacht zu nehmen, dass die 
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vorhandenen Spuren, welche zur Erforschung der Todesursache 
dienen können, ungeändert erhalten bleiben. Gleichzeitig hat die 
Ortspolizeibehörde von der staltgefundcnen Auffindung unter Dar- 
legung der in Erfahrung gebrachten Umstände an die zuständige 
Behörde schriftliche Anzeige zu erstatten, und zwar 1) wenn bei 
Auffindung der Leiche bereits solche Umstände hervortreten, welche 
den Verdacht begründen, dass der Tod des Menschen durch irgend 
ein "Verbrechen oder Vergehen einer dritten Person Art. 123 her- 
beigeführt wurde, an das Stadt- oder Landgericht, zu dessen Ge- 
richtsbezirke der Auffindungsort der Leiche gehört, oder, wenn der 
Sitz dos Stadt- oder Landgerichts mit jenem des Bezirksgerichts 
zusammenfällt, an den Untersuchungsrichter am Bezirksgerichte; 
2) wenn Umstände vorliegen, welche mit Gewissheit erkennen lassen, 
dass eine Selbstentleibung oder ein ohne schuldhaftes Verhalten 
eines Dritten herbeigeführter Unglücksfall vorliegt, an die zuständige 
Districtspolizeibehörde; und 3) in allen übrigen (sohin den zweifel- 
haften) Fällen an den Vertreter der Staatsanwaltschaft an dem- 
jenigen Stadt- oder Landgerichte, zu dessen Gerichtsbezirk der 
Aufündungsort der Leiche gehört. 

Die Vertreter der Staatsanwaltschaft haben insbesondere die 
noch unbekannte oder nicht genügend aufgeklärte Todesursache 
nach §. 9 der Vorschriften für die Geschäftsbehandlung in Ueber- 
tretungssachen vom 26. Mai 1862 durch die Orts- und Districts- 
polizeibehörde , Gendarmeric , Befragung von Auskunftspersonen 
schleunigst zu erforschen. 

Die durch den Verdacht eines Verbrechens oder Vergehens 
begründete Localbesichtigung (Augenschein) ist durch den Vertreter 
der Staatsanwaltschaft bei den hierzu unter der Voraussetzung der 
Anwendbarkeit der Bestimmungen in Art. 17 des Ges. v. 10. Nov. 
1861, die Gerichtsverfassung betr., zuständigen Stadt- oder Land- 
gericht anzuregen. Die Verhandlungen, sowohl der Districtspolizei- 
behörden über Selbstentleibungen und Unglücksfälle, als der Staats- 
anwaltsvertreter bezüglich der von ihnen für beruhend erklärten An- 
zeigen sind dem Staatsanwälte vorzulegen." 

Je nach örtlichen Verhältnissen wird der Gerichtaarzt 
schon jener ersten Besicl.tigung durch die gerichtliche Polizei 
(Ortspolizeibehörde) beiwohnen, und dann schon auf den Ort, wo, 
die Umstände, unter welchen, und die Lage, in welcher die Leiche 
gefunden worden, deren Bekleidung, ob schmutzig, blutig, zer- 
rissen, durchstochen, Geschlecht, muthmassliches Alter, besondere 
Kennzeichen, die Zahl, Grösse, Beschaffenheit und Lage der 
Wunden oder anderer Spuren zugefügter Gewalt, Blutspuren, 
FuBsstapfen, niedergetretenes Gras, oder sonstige Erscheinungen, 
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welche Lieht über die That oder die Art ihrer Ausführung ver- 
breiten können, insbesondere das Mittel oder Werkzeug, womit 
die Tödtung vollbracht worden, geeignet Bedacht nehmen und 
deren Beschreibung veranlassen. — Jedenfalls aber wird diess 
bei der gerichtlichen Obduction (Commissionelle Be- 
sichtigung des Leichnams durch das einschlägige Stadt- oder 
Landgericht oder den Untersuchungsrichter) der Fall sein, und 
zerfällt hienach die gerichtliche Obduction in die Legalinspection 
und Legalsection. — An dem Gerichtsarzt wird es liegen, je 
nach Umständen, die Oefifnung der Leiche durch das Gericht 
möglichst beschleunigen z\i lassen. — 

Da bei länger eingegrabenen Leichen nur unter gewissen Um- 
ständen, z. B. wenn es sich um die Constatirung einer Körperver- 
letzung, insbesondere mit Knochenbruch, oder einer Vergiftung 
mit metallischen Giften, oder der Schwangerschaft etc. handelt, 
wesentliche Ergebnisse für die Erreichung des Zweckes einer 
richterlichen Untersuchung sicli hoffen lassen, so empfiehlt sich 
folgende Abänderung des Abs. 2 des Art. 124: .... „so 
muss, wenn sich noch wesentliche Ergebnisse für die Erreichung 
des Zweckes der richterlichen Untersuchung erwarten lassen, 
auf gutachtliche Aeusserung des Sachverständigen, ob und welche 
Aufschlüsse in ärztlicher Beziehung zu erwarten seien (Buch n er), 
zu diesem Zwecke die Wiederausgrabung der Leiche erfolgen.*' 

Art. 125. Kecognition der Leiche. 

Art. 126: „Die LeichenerÖffnuDg wird in Gegenwart des 
Untersuchungsrichters durch den Gerichtsarzt und einen beeideten 
Arzt oder Wundarzt vorgenommen. NÖthigenfalls kann statt des 
erstem ein anderer öffentlicher Arzt oder besonders beeidigter 
praktischer Arzt zugezogen werden. Der Arzt, welcher den Ver- 
storbenen vor seinem Tode behandelt hat, kann hiebei nicht als 
Sachverständiger benützt, zur Leichenöffnung aber beigezogen werden.* 

Zu Abs. 2. Nach Art. 236 des StGB, von 1813 Thl. IL 
war ein einziger Sachverständiger hinreichend, wenn der- 
selbe zur Ausübung seiner Wissenschaft oder Kunst mittels 
öffentlichen Amtes bestellt vn ar. Ausserdem aber waren in allen 
Fällen, wo ein Gutachten auf das Straferkenntniss selbst von 
Einfluss war, mindestens zwei derselben erforderlich. Die Vor- 
schrift, dass bei Verhinderung amtlicher Aerzte zwei praktische 
Aerzte zugezogen werden müssten, welche ihre Entstehung der 
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Analogie des alten Zengenbeweises verdankt und mit der 
positiven Beweistheorie und mit dem Umstände zusammen hing, 
dass nach dem altem Verfahren unmittelbar auf die Akten 
das Urtheil gegründet wurde, ist durch ein Min.-Rescript vom 
23. Januar 1848 schon für die frühere Zeit als unrichtig er- 
klärt ^nd hat auch durch das Aufgeben der alten Beweistheorie 
mit dem öflfentlichen mündlichen Verfahren, in welchem es keine 
Beweiaregeln mehr gibt, und durch die Voruntersuchung nur 
das mündliche Hauptverfahren vorbereitet, und auf dieses letztere 
das l'rtheil gegründet wird, ihren ganzen Halt verloren. 
Ncuerlch hat §. 5 des Min.-Rescripts vom 12. Febr 1864 die 
Vertretung des ordentlichen öffentlichen Arztes geordnet. Das 
Verhältniss des Gerichtsarztes oder des seine Stelle vertreten- 
den, besonders beeidigten praktischen Arztes zu dem zur Section 
beigezogenen weitern Arzte oder Wundarzt, ist durch §. 33 und 
Beilage II, Ziff. 2 und 3 der Med.-Tax-Ordnung vom 28. Oct 
1866 festgestellt, wornach der erstere die Section vornimmt 
und den Befundbericht abgibt, der letztere oder ein Wundarzt 
dieselbe verrichtet und daher nur als Gehülfe erscheint. — 
Damit ist die in einem Erkenntnisse des Oberappellationsge- 
richts V. 25. Juli 1832 ausgedrückte Vorschrift, dass der Wund- 
arzt ein Separatgutachten abzugeben habe, wenn er abweichen- 
der Ansicht sei, um so mehr für erloschen zu erklären, und 
die Gutachtensabgabe dem die Section vornehmenden Gericlits- 
arzte allein vorbehalten, als schon das alte Gesetz im Falle 
einer Tödtung jedesmal ein besonderes schriftlich verfasstes 
Gutachten erforderte. (Art. 242, Abs. 2 des StGB. v. 1813). 

In den Motiven zu Art. 123 -126 heisst es: „Die Zu- 
ziehung zweier Sachverständigon zur Leichenöffnung erscheint dess- 
halb als noth wendig, weil dieselbe stets von besonderer Wichtigkeit 
ist, und nicht alle Aerzte die dazu nöthige technische Geschicklich- 
keit und körperliche Befähigung besitzen. Der Ausdruck „Wund- 
arzt** bezeichnet nicht eine besondere Classe von Aerzten, welche 
früher (1823 — 36) als zur niedern Chirurgie befähigt so bezeichnet 
wurden, sondern jeden in der Wundarzneikunst hinlänglich Be- 
fähigten , um als Gehülfe bei einer Section verwendet werden zu 
können.« 

Daher dürfte, um Missverständnissen vorzubeugen, statt 
des Ausdrucks ,, Wundarzt^ besser die Bezeichnung: unter- 
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ärztlichen Gehülfe n" gewählt werden. Gegenüber den 
altern Vorschriften: „In allen Fällen, wo die Section einer 
Leiche nothwendig ist, ist die Zuziehung eines Chirurgen zur 
Leichenöffnung zulässig;*' (Min.-Rescript vom 15. Aug. 1843); — 
und „wenn ein zu Leichenöffiiungen verwendbarer Chirurg nicht 
vorhanden ist, kann ein nicht amtlicher Arzt, und zwar zur 
Vermeidung unnöthiger Kosten der nächstwohnende beigezogen 
werden;*' — (Min.-Rescript vom 17. Dec. 1806 auf Gnmd der 
Med.-Tax-Ordnung vom 28. Oct. 1866, Beilage IL Ziff. 3. B., 
Taxnonnen für ärztliche Amtsgeschäfte , hier Verrichtung der 
Section durch einen nicht amtlichen Arzt , oder durch einen 
Landarzt, Chirurgen u. e. w.) — ist in einem neuern, sehr 
schätzungswerthen Schriftchen: Vocke, die Gebühren des 
gesammten ärztlichen JPersonals in Bayern, Erlangen 
1869, S. 27 und 28 eine Verwechslung dieses Actes, der Ver- 
richtung der Section, mit der in Ziff. 4 der Beilage II zur 
M edicinal-Tax-Ordnung w e i t e r s auf;f> eführten „Hülfeleistung 
bei einer Section, worunter die eigentlichen Bacjer- 
dienste verstanden werden,*' unterlaufen^ indem es dort 
heisst: „Aus diesen Vorschriften geht hervor, dass die Section 
in der Regel von dem amtlichen Arzte vorgenommen (welcher 
Ausdruck hier gleichbedeutend mit „verrichtet" gebraucht wird)^ 
und der beizuziehende Chirurg als Assistent verwendet werden 
Süll. Wenn jedoch der erstere diese Function aus einem triftigen 
Grunde nicht selbst vorzunehmen vermag, (der triftige Grund 
der zu grossen Aufgabe, die Section zu machen und zugleich 
das Protokoll zu dictiren, ist von dem Entwürfe für alle Fälle 
als gegeben vorausgesetzt), kann dieselbe auch unter seiner 
Leitung (allgemeine bisherige Praxis und Sinn des Entwurüs) 
von dem Chirurgen oder dem eventuell beigezogenen praktischen 
Arzte (der Entwurf hat die Reihenfolge umgekehrt) verrichtet 
werden, wie aus der Beilage II der Med.-Tax-Ordnung hervor- 
geht, welche für diesen JTall besondere Gebührenansätzo ent*- 
hält." Primär ist also lediglich ein Bader (die Erwähnung 
des Badei*8 rechtfertigt sich, meint Vocke, durch Beilage II, 
Ziff. 4 zur Med.-Tax-Ordnung, wonach zur Assistenz {„Hülfe- 
leistung ") ein Bader genügt), oder Chirurg beizuziehen. Ge- 
schieht diess nicht, so musB dargethan sein, dass entweder a) 

V. 1870, 22 
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ein zur Hülfeleistung (hier handelt es sich aber nicht um diese, 
sondern um die Verrichtung der Section) verwendbarer Bader 
oder Chirurg nicht vorhanden war, oder b) dass der amtliche 
Arzt die Section nicht selbst hat vornehnien können, und dass ein 
dazu befähigter Chirurg nicht beigezogen werden konnte. Der 
beizuziehende Bader oder Chirurg (modo Arzt oder Wundarzt) 
muss primär jener des Ortes sein, an welchem das Geschäft vor- 
genommen wird. Ist kein solcher oder kein brauchbarer dort, 
so wird die Wahl frei stehen, einen benachbarten Chirurgen 
oder Bader zu berufen, oder, insofern grössere Kosten dadurch 
nicht , erwachsen , eine geeigenschaftete Person vom Qerichts- 
sitze mitzunehmen; eventuell wird in Ansehung der Beiziehung 
eines nichtamtlichen Arztes zur Assistenz u. dgl. (der hienach 
mit dem Bader, oder vielmehr dieser mit jenem auf die gleiche 
Stufe der Verrichtung gestellt würde), wenn ein Chirurg nicht 
zu haben ist, die nämliche Wahl offen bleiben. Es folgt diess 
aus der Analogie der für die Aerzte geltenden Vorschriften.*^ 
(Vogke). 

Dieser Auffassung muss (und das will auch der „Ent- 
wurf^) entgegengehalten werden : Es handelt sich hier um 3 Act^, 
die Vornahme der Section, die Verrichtung derselben und die 
Hülfeleistungen untergeordneter Art, Entkleiden, Keinigen, 
Basiren einzelner Eörpertheile etc. bei derselben. Nur diese 
letztern sind durch die Med.-Tax-Ordnung §. 33 und Beilage II, 
Ziff. 4 den Badern, von 1843, 1866 und 1868 (S. Baderord- 
nung vom 25. Juni 1868, §. 1, Ziff. 4) im engsten ;Sinne zuge- 
wiesen. Zur Verrichtung der Section können nichtamtliche 
Aerzte und unterärztliche Gehülfen, denen diese Instructions- 
gemäss zusteht, nämlich die Chirurgen v. 1823 und die chirur- 
gischen Bader (auch Magistri chirurgiae) von 1836 (S.Instruct. 
vom 25. Jan. 1823 für die Chirurgen §. 4 c. d. und §. 5; und 
Min.- Verfügung vom 25. Oct. 1836, Feststellung der Befugnisse 
und Verpflichtungen der Bader betr., Abschn. II, §. 2, Ziff. 2) 
zugezogen werden. 

Bei der Wahl unter diesen entscheidet bei gegebener Be- 
fähigung die Bücksicht auf die Vermeidung höherer oder un- 
nöthiger Kosten. Der „Entwurf** scheint aber durch die Reihen- 
folge, die er gewählt hat, nicht amtlichen Aerzten den Vorrang 
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vor den Wundärzten einräumen zu wollen; dasselbe thut §. 33 
der Med.-Taj:-Ordnung. Insoferne sich die Zahl der Chirurgen 
von 1823 auf eine sehr geringe ermässigt hat (weil sie seit 
1836 auf dem Aussterbeetat stehen), den chirurgischen Badern 
von 1836 aber, und nur diese können unter dem: u. s. w. der 
Beilage 11 B. „durch einen Landarzt, Chirurgen u. s. w.*' ver- 
standen sein, gegenüber der Gerichtsarzt mit seltenen Ausnahmen 
wohl Grund haben wird, den praktischen Arzt vorzuziehen, 
wird auch für die Zukunft die Verrichtung der amtlichen Sec- 
tionen durch praktische Aerzte die Regel bleiben. Die gerichts- 
ärztliche Arbeit, die Vornahme und Leitung der Section, das 
Dictiren des Befunds und die Abgabe des Gutachtens ist exclu- 
sive Aufgabe des amtlichen, oder des an seiner Stelle beige- 
zogenen und besonders beeidigten praktischen Arztes. — Nach- 
dem wir oben Art. 170, Abs. 2 Zusatz die Regel aufgestellt 
haben, dass derjenige Sachverständige, welcher bei der Augen- 
scheinseinnahme die Untersuchung vorgenommen hat, auch das 
Gutachten abzugeben habe, wird für die Zukunft auch die ent- 
gegen dem Abs. 3 des Art. 242, Thl. II d. StGB. v. 1813 
an manchen Orten geübte Praxis, das Gutachten in jenen Fällen, 
in denen sich der amtliche Arzt wegen Verhinderung bei der 
Section vertreten lassen musste, doch von ihm und nicht vom 
Stellvertreter fertigen zu lassen, aufhören. Nach alledem em- 
pfiehlt sich die Fassung des Art. 126, Abs. 1 in folgender 
Weise: „Die gerichtliche Obdnction wird in Gegenwart des 
Untersuchungsrichters durch den Gerichtsarzt vorgenommen, 
und die Section durch einen beeidigten Arzt oder instructions- 
gemäss dazu befähigten unterärztlichen Gehülfen verrichtet** . . . 
Abs. 3. „Ein Arzt, welcher den Verstorbenen vor seinem Tode 
behandelt hat, kann weder zur Vornahme der gerichtlichen 
Obduction, noch zur Verrichtung der Section benützt, zur Leichen- 
öffnung aber beigezogen werden.** 

Art. 127: „Bei jeder Leichenöffnung muss die Oeffnung der 
Kopf-, Brust- und Unterleibshöhle, und die Untersuchung der dort 
liegenden Eingeweide geschehen, auch wenn die Todesursache be- 
reits aufgefunden worden ist.** 

Modification: „Bei jeder gerichtlichen Section muss 
die Oeffnung dar Kopf- , Brust- und Unterleibshöhle und die 

22* 
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üntereuchung aller dort befindlichen Organe geschehen, auch 
wenn die Todesursache bereits aufgefunden worden zu sein 
scheint.** 

Zusatz: „Hiebei ist die Regel, mit der EröflFhung des 
Kopfes zu beginnen, und von da zur Brust- und Unterleibs- 
höhle fortzuschreiten, dann zu verlassen, wenn in der einen 
oder andern Höhle nach dem Erfiinde der Inspection die Todes- 
ursache anzutreffen ist. In diesen Fällen beginnt die Sectiön 
bei der Cavität oder an dem Körpertheile , wo man muthniass* 
lieh die Todesursache findet. — Erforderlichen Falles sind auch 
der Hals, der Rachen, die Wirbelsäule, besonders die Ver- 
bindungen der Halswirbel, After und Scheide der Untersuchung 
zu unterwerfen.*' — 

Bemerkung: Einige Criminalisten (Tittmann) geben 
zu, dass bei klar zu Tage liegender Causa mortis die Section 
der andern Körperhöhlen unterbleiben könne, wenn der Tod 
ganz kurze Zeit auf die Verübung der tödtenden Handlung er- 
folgt war. Doch ist diess zu weit gegangen, und es muss auch 
das scheinbar Ueberflüssige vorgenommen werden, weil es Fälle 
geben kann, in denen trotz einer scheinbar tödtlichen Ver- 
letzung der natürliche Tod der Person nachgewiesen wird; 
z. B. bei einem Schnitte durch den Hals war nur wenig Blut 
geflossen, die Eröffnung der Bauchhöhle aber zeigte eine un- 
geheure Quantität Eiter als Folge des Puerperalfiebers, und die 
Aerzte schlössen, dass die Wunde in dem Augenblicke des 
natürlich eingetretenen Todes beigebracht worden sei. — Da 
man in sehr vielen Fällen von Misshandlungen, Fusstritten, 
jähem Sturze, Anprallen an feste Körper, bei denen Organ- 
rupturen eine schnelle tödtliche innere Verblutung bedingt 
liaben können, keine Spuren der äussern Gewalt findet, 
so muss der Richter hierauf um der Nothwendigkeit der Section 
^villen aufmerksam gemacht werden. 

Zwischenartikel, wenn der Zusatz zu Abschn. 2 des 
Art. 132 nicht aufgenommen würde: „Ueber die ganze Hand- 
lung der Obduction nimmt der Richter ein Protokoll auf, worin 
umständlich bemerkt werden muss, welche Art und Weise der 
Aufsuchung von den Sachverständigen angewendet, und welche 
Erscheinungen und Resultate gefunden worden sind. Der Ein- 
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gang des Protokolls und Alles, was bei der Inspection nicht 
mediciniscli-technische Fragen berührt, z. B. die Ortsbeschrei- 
bung u, 8. w. wird von dem Richter, der technische Theil von 
dem Gerichtsarzte dictirt, welcher am Schlüsse auch das vor- 
läufige (provisorische) Gutachten über den Befund niederlegt. 
Die beiden Sachverständigen unterzeichnen da? Protokoll.*' 

Bemerkung. Das ObductionsprotokoU ist diejenige 
Verhandlung, welche Alles, was in dem vom Gerichte dazu 
«ngesotzt gewesenen Termine vorgekommen ist, und vorzugs- 
weise also auch die Befunde bei der Leichenöffnung zu den 
Akten zu registriren hat. Daher gehen jedesmal mehr oder 
weniger ausführliche, den Gerichtsarzt nicht berührende An- 
gaben, wie Recognition der Leiche durch Personen, welche 
den Verstorbenen im Leben gekannt haben, und durch den 
muthmaasslichen Thäter, wenn derselbe bereits verhaftet ist 
(Art. 125, Abs. 1), voran. Der Obducent hat den ihm zukom- 
menden Antheil an der Verhandlung selbst zu dictiren, weil 
er für die Richtigkeit der Aufnahme und der Darstellung allein 
verantwortlich sein kann. Dalier es auch an der Zeit ist, dass 
bei allen gerichtlich-medicinischen Untersuchungen, insbesondere 
bei Obductionen, die nur in der Gegenwart des Untersuchungs- 
richters, wobei dessen frühere Leitungsrolle wegfällt, geflogen 
werden, der Gerichtsarzt auch, wie es seine amtliche Stellung 
und die Ehre der Wissenschaft fordert, als Mitglied der Ge- 
richt^commission und nicht blos im Eingange des Protokolls 
als ein von kurzer Hand beigezogenes Werkzeug des Unter- 
suchungsrichters aufgeführt werde. 

In der Darstellung des Befundes im Protokolle herrsche 
eine praktisclie Ordnung und Eintheilung in L äussere Obduc- 
tion, IL innere Besichtigung und bei der letztern Untersuchung 
der 3 Körperhöhlen nach A. B. C, Klarheit, Präcision und 
Deutlichkeit. Kunstausdrücko in fremden Sprachen sind dabei 
thunlichst zu vermeiden, und da, wo sie der grösseren Be- 
stimmtheit oder Deutlichkeit we!>en unumgänglich nöthwendig 
sind , in Einklammerung beizufügen. Jeder einzelne Theil 
und jede einzelne Thatsaehe erhalte zu ihrer Bezeichnung eine 
arabische. Ziffer, die vom Anfange der äussern Besichtigung 
bis zum Schlüsse des Protokolls fortläuft, Ei^ntliche Urtheil<} 
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soll das Protokoll nicht enthalten; statt dessen befleisse man 
sich immer möglichst plastischer Schilderungen. Vor jeder 
Uebereilung ist dringend zu warnen und zu bedenken, dass zu 
grosse Breite in Aufzählung auch der kleinsten anscheinend 
unbedeutendsten Umstände weit weniger schaden könne, als 
eine hier und dort zur Dunkelheit führende, angestrebte Kürze. 
Das Protokoll bildet die Basis für das abzugebende Gutachten, 
und eine Ergänzung des Augenscheins ist gerade bei den Ob- 
jecten der ärztlichen Beobachtung häufig unmöglich. 

Art. 128 b) bei Vergiftung: „Liegt der Yerdacht einer 
Vergiftung vor, so sind durch einen geeigneten Chemiker unter 
Zuziehung des Gerichtsarztes die Spuren des Giftes aufzusuchen, 
sowie die etwa noch ausserdem unter verdächtigen Umständen auf- 
gefundenen Stoffe zu prüfen. Hierbei ist auf die Möglichkeit 
wiederholter Untersuchung Bedacht zu nehmen. ** 

Motive: „Die Chemie ist in einer Weise ausgebildet, dass 
die schwierigen, derselben obliegenden Untersuchungen, insbesondere 
in Vergiftungsfällen, nicht von jedem Arzte vorgenommen werden 
können, sondern die ausdrückliche Vorschrift nothwendig erschien, 
nur Chemikern von Fach dieselben zu übertragen und dem Ge- 
richtsarzte nur eine secundäie Mitwirkung vorzubehalten, z. B. in 
Bezug auf die bei Gelegenheit der Section zu gewinnenden Stoffen, 
welche der chemischen Untersuchung zu unterstellen sind und die 
Feststellung ihrer Identität. Die Vorschrift des Art. 128 wird von 
selbst dahin fuhren, auch bei andern chemischen Untersuchungen, 
welche nöthig werden, nur Chemiker von Fach als Sachverständige 
zu benützen.** 

Bemerkung. Die Passung des Art. 128 scheint aber 
entgegen der in den Motiven ausgesprochenen Absicht mehr 
dem frühern Verfahren zu entsprechen, wonach die ersten che- 
mischen Untersuchungen durch einen Apotheker und den Ge- 
richtsarzt vorzunehmen waren, als dem, der Höhe der chemi- 
schen Wissenschaft entsprechenden gegenwärtigen , wonach 
solche Untersuchungen durch die betreffenden MedicinalconiitSs 
vorzunehmen, und zu diesem Behufe die der Untersuchung zu 
unterwerfenden Gegenstände vorschriftsmässig zu behandeln 
und an das Oericht des Orts zu übersenden sind, in welchem 
sich das für den Bezirk zuständige Medicinalcomite befindet, 
ein Verfahren, welches in höchst zweckmässiger und erfolg- 
reicher V^Teise durch die k. allerh. Verordnung vom 9. Januar 



über die Stellung und Aufgaben der ärztlichen Sachverständigen etc. 343 

1857, die Vornahme der chemischen Untersuchungen in Ver- 
giftungs- und andern gerichtlichen Fällen betr., (Regierungsblatt 
1857, S. 89),— die h. Min. - EntschL (Generale) vom 30. Jan. 
1857, Vorschriften zum Vollzuge der citirten allerh. Verordn. 
betr., (Kreisamtsblatt für Oberbayem 1857, 8. 309) — und die 
h. Min.-Entschl. (Generale) vom 22. Dec. 1861, die Vornahme 
chemischer Untersuchungen in Vergiftungs- und andern gericht- 
lichen Fällen betr., (Aerztl. Intell.-Bl. 1862, S. 1) geregelt wurde. 
Um daher die Gesetzesstelle der gegenwärtigen erprobten 
Praxis mehr anzupassen, empfiehlt sich folgende 

Modification des Art. 128: Liegt der Verdacht einer 
Vergiftung vor, und in allen sonstigen Fällen, in denen eine 
chemische Untersuchung nothwendig werden kann, soll wo- 
möglich schon bei den ersten Nachforschungen und Erhebungen 
zur Erforschung und Constatirung der Spuren der That und 
des Thäters, dann der hierauf bezüglichen Objecto der Gerichts- 
arzt mit einem zu diesem Zwecke brauchbaren pharmaceutisch 
gebildeten Gehülfen beigezogen werden, damit alle für die 
chemische Untersuchung und das ärztliche Gutachten erheblichen 
Momente genau beachtet und constatirt werden (Buchner). 
Insbesondere sollen, nachdem die pathologisch - anatomische 
Untersuchung beendigt ist, und während derselben die betref- 
fenden Leichentheile, so wie die etwa aufgefundenen verdäch- 
tigen Substanzen vom Qerichtsarzte und jenem Gehülfen vor- 
schriftsmässig gesammelt und Behufs der Aufsuchung der Spuren 
des Giftes durch einen gerichtlichen Chemiker in gerichtliche 
Verwahrung gebracht werden. Hiebei so wie bei der chemi- 
schen Untersuchung selbst ist auf die Möglichkeit wiederholter 
Untersuchung Bedacht zu nehmen. 

Zwischenartikel c) auf mikroskopischem Wege: 
„Handelt es sich bei Erhebung des Thatbestandes um die Vor- 
nahme von mikroskopischen Untersuchungen, so hat ein ana- 
loges Verfahren Platz zu greifen.*' Vergl. allerh. Verordn. vom 
19. Sept. 1864 und 14. Oct. 18t>8, die Vornahme der mikroskopi- 
schen Untersuchungen in gerichtlichen Fällen betr., (Regier.-Bl. 
1864, S. 1268., Kreisamtsblatt föir Oberbayern 1868, Nr. 102.) 

Art. 129 Gntaehten in Tö dtungsfällen. „Das auf 
Qrund der Leichenöffiiung oder chemischen Untersuchung oder an- 
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derer Erhebungen abzugebende Gutachten hat sich auf die Ur- 
sache des Todes, deren mittelbare oder unmittelbare Wirkung, so- 
wie darauf zu erstrecken , ob die Todesursache den Tod nach 
deren allgemeiner Beschaffenheit, oder wegen zufälliger äusserer 
Umstände, insbesondere wegen der eigentbümlichen Leibesbeschaffen- 
heit des Verstorbenen bewirkte. Bei Verdacht einer Vergiftung 
sind auch die auf Vergiftung deutenden Erscheinungen aufzuklären. 
Dem Untersuchungsrichter und Staatsanwälte bleibt es vorbehalten, 

den Sachverständigen noch weitere Fragen vorzulegen. 

» 

Bemerkungen. Wie sich die seither üblichen Fragen 
des Art. 245 Th. II des Strafgesetzbuchs von 1813 auf Art. 143 
des Th. i bezogen, so beziehen sich die in Art. 129 des 
Processgesetzentwurfs vorgeschriebenen Fragepunkte auf Art. 
233 des Strafgesetzbuchs von 1861, welcher Artikel dem Art. 
143 von 1813 nachgebildet wurde, und wie der letztere der 
Feststellung des objectiven Thatbestandes der rechtswidrig-en 
Tödtung dient, so ist dies mit Art. 129 betreffs der Feststellung 
des subjectiven Thatbestandes der Fall. Aus den Fragepunkten 
des Art. 129, in welchem der Ausdruck „Ursache des Todes 
(Todesursache)'' an die Stelle des zu singulären „Verletzungen* 
getreten isty ist zur Unterscheidung von Art. 245 Thl. II von 
1813 nur die ünterfrage IL 1, „ob die tödtlichen Verletzungen 
notliwendig tödtlich sind, oder nur zuweilen den Tod zu be- 
wirken pflegen'' weggeblieben, und diess um so mehr mit 
liecht, als man sich damit vom Standpunkte einer absoluten 
Lethalität gewisser Verletzungen auf den concreten Standpunkt 
der vorwürfigen That versetzt hat, da es sich ja bezüglich des 
ursächlichen Zusammenhanges zwischen äer vorausgegangenen 
Todesursache (Verletzung, Vergiftung) und dem eingetretenen 
Tode um nichts handeln kann, als darum, ob die Todesursache 
für sich allein ihrer allgemeinen Beschaffenheit nach den Tod 
verursachte, oder ob im gegebenen Falle noch andere ursäch- 
liche Momente (oder diese allein) einwirkten, welche den tödt- 
lichen Ausgang der Verletzung (mit) bewirkten, namentlich ob 
nicht eine eigenthümliche Leibesbeschaffenheit des Verstorbenen, 
oder andere zufällige (hier findet sich im Entwürfe ein Druck- 
fehler, derauf dem Schlussblatte nicht berichtiget wird) äussere 
Umstände stattgehabt haben, welche den Erfolg der Misshand- 
lung zum tödtlichen steigerten — Jene ünterfrage erscheint 
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auoli darum überflüssig, weil die nothwenclig todtlichen Ver- 
letzungen überhaupt nur Verletzungen gegenüber gestellt wer- 
den können, die wegen zufälliger äusserer Umstände, ungeeignete n 
ViThaltens, fehlerhafter, positiv schädlicher Behandlurg, einer 
schon bestandenen Krankheit Ursache des Todes geworden 
sind , alle nothwendig todtlichen Verletzungen aber den Tod 
entweder nach ihrer allgemeinen Beschaffenheit oder nur im 
eoncreten Falle wegen der eigcnthümlichen Leibesbeschaflfen- 
heit des Verstorbenen bewirkt haben, so dass jede nothwendig 
tödtliche Verletzung, die nicht wegen der eigenthümlichen. 
Leibesbeschafl'enheit des Verstorbenen tödtlich geworden ist, 
den* Tod nach ihrer allgemeinen Beschaffenheit bewirkt hat. 
(Bu ebner.) Indem sich der erste Pragepunkt des Art. Vl\) 
auf die „Ursache des Todes, deren mittelbare oder unmittelbare 
Wirkung" erstreckt, so ist damit die Hauptfrage I und Unter- 
frage IL 3 des Art. 245, Thl. II von 1813 ersetzt, und nur eine 
bessere Anpassung des Wortlauts an Art. 233 des Strafgesetz- 
buches von 1861 zu wünschen. 

Besondere Erörterung verdienen aber die Begriffe der 
dort gebrauchten Ausdrücke : Ursache des Todes, Todesursache, 
mittelbare oder unmittelbare Wirkung (Zwischenursache). Der 
Tod tritt in den wenigsten Fällen unmittelbar nach einer ge- 
setzten Verletzung oder Beschädigung und plötzlich ein, son- 
dern zwischen Tod und Verletzung liegen pathologische Zu- 
stände, welche- sich nach den Gesetzen des Organismus in 
causaler Kette erzeugten, und an das letzte Glied dieser Kette 
reiht sich der Tod. Der Gerichtsarzt hat daher seine Unter- 
suchung nach der Ursache des Todes mit Erhebung der 
thatsächlichen Wirkung der Verletzung oder Beschädigung 
nach ihren physiologisch - pathologischen Charakteren zu be- 
ginnen und die sämmtlichen Thatsachen in chronologischer 
Ordnung vorzutragen. Nach dieser Schilderung der Facta bis 
zum eingetretenen Tode greift ein analytisches Verfahren 
Platz, bei dem man mit der Thatsache des Todes beginnt und 
nach dessen nächster physiologisch - pathologischer Ursache 
forscht. An der Hand der Symptome, unter denen der Tod 
eintrat und der Sectionsergebnisse, der sichtbaren Ursachen der 
Todesart, wird dann immer zu entscheiden sein, ob der Tod 
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durch Lähmung dös Hirns, des Rückenmarks (Schlagfluss, Apo- 
plexie) oder der Lunge (Erstickung) oder durch Erschöptuiig 
nach Blut- und Säfteverlusten erfolgt ist. Hat der Arzt so 
eine sichere Grundlage über die physiologische Todes- 
ursache, Todesart, die Ursache des Aufhörens einer zuioa 
Fortbestande des Lebens noth wendigen vitalen Function ge- 
wonnen, so richtet er seine Prüfung darauf, durch welchon 
krankhaften Zustand z. B. Brand, Verblutung, Starrkrampf, 
Pj'ämie die Todesursache entstand , um dann zurück zur 
Erforschung der Ursache dieses Zustnndes zu gehen und dabei 
den ganzen Verlauf der Krankheit und die einzelnen Ereignisse 
während derselben herzustellen. Die Untersuchung kann jetzt 
noch mehrere Fragen noch ursächlichen Zuständen nothig 
machen, bis ^ir als letztes Glied in der Kette dieser patho- 
logischen Zustände die geschehene Beschädigung oder eine 
andere Ursache finden, welche als die physische, primi- 
tive, äussere Todesursache erscheint. - Es erfolgt z. B* 
der Tod duroi Verletzung eines grossen Blutgefässes; hier ist 
Schnitt oder Stich die physische, die Verblutung aber die 
physiologische oder nächste Todesursache. Die physiologische 
Todesursache lässt sich nicht immer am Secirtische factisch 
nachweisen, besonders nicht in den Fällen, wo sie das einzige 
ursächliche Moment ist, das den Tod und die primitive, äus- 
sere Todesursache vermittelt, z. B. bei Fällen von Erschütte- 
rung des Gehirns oder Rückenmarks, beim Tod durch Nerven- 
lähmung, Neuroparalyse, in Folge des Einflusses der Kälte 
bei Neugebornen oder sehr jungen Kindern, ehe noch Erfrieren 
eintritt, wo es gänzlich an eigen thümli eben Merkmalen fehlt. 
Diese äussere Todesursache, w^elche in einer mechanisch-phys- 
ischen Verletzung, in einer physisch - chemisch wirkenden 
Potenz, Feuer, Aetzraittel, — in Entziehung der äussern Le- 
bensbedingungen, der Luft, Erstickung (Erdrosseln, Erwürgen, 
Erhängen, Ertrinken, Einathmen irrespirabler Gasarten), — der 
Nahrung, Verhungern und Verdursten, — der Wärme, Er- 
frieren, — in Giften oder selbst in gewaltsam angewendeten 
psychischen Mitteln, wie Schreck, Furcht bestehen kann, hat 
das alte Gesetz (Anm. Bd. II, S. 10) sehr passend die phy- 
sisch wirkende Ursache des Todes genannt, indem 
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darunter immer einer Handlung gedacht wird, die als Todes- 
bedingung auftritt. Was die „mittelbare oder un- 
mittelbare Wirkung** dieser physisch-wirkenden Ursache 
des Todes betriflft, sß^ hat jene Handlung, Beschädigung, Yer- 
letzung unmittelbar den Tod hervorgebracht, wenn keine ,,Zwi- 
schenursache** aufgefunden werden kann, welche aus der Ver- 
letzung entstanden wäre (Art. 233 des Gesetzes von 186 15 
„welche durch die Verletzung erst in Wirksamkeit gesetzt 
worden wäre**, Art. 245. Thl. H von 1813). Ueber den Be- 
griff der „Zwischenursache** a her herrscht Controverse, 
je nachdem man jedes Moment darunter versteht, das zwischen 
Verletzung und Tod aufgetreten ist und letztern verursaclit 
hat, z. B. Extravasat, Reizung der Hirnhäute, Entzündung und 
Eiterung (Gutachten des bayer. Obermedicinalausschusses 1847; 
Schiirnrtiy er, Buchner), insofern dasselbe aus der Ver- 
letzung entstanden ist und zuletzt den Tod bewirkt hat, oder 
nur das als „Zwischenursache" betrachtet, was nicht noth wen- 
dige und unausbleibliche Consequenz, lediglich durch die bio- 
logischen Gesetze des Organismus bedingte und directe Wirkung 
einer Verletzung ist. (Hofmann.) In diesem Sinne erschei- 
nen als „ Zwischenursachen ** der Wundstarrkrampf, die Pyämio, 
das Rothlauf, zu der Verletzung hinzutretende Entzündungen, 
gastrische Zustände, wenn diese Krankheiton ohne äussere Veran- 
lassung, z. B. Erkältung, Unreinlichkeit, Diätfehler etc. eintreten. 
Denn das Bestehen einer „Zwischenursache", die gar nicht aus 
der Verletzung entstanden oder durch sie (allein) in Wirksam- 
keit gesetzt worden ist, hebt den (objectiven) Thatbestand der 
Tödtung auf. Hat sich demnach ein Verletzter erkältet und 
ist in Folge dieser Erkältung an Starrkrampf gestorben, war 
aber diese Erkältung sein Verschulden, so ist die Verletzung 
nicht die physisch wirkende Ursache des Todes gewesen. Es 
kommt daher wesentlich auf das Verhältniss der Zwischen- 
ursache zur letztern bezüglich des objectiven Thatbestandes an. 
Aber auch für den subjectiven Thatbestand ist die erstange- 
fühite engere, oder die zweite weitere Auffassung des Begriffs 
der Zwischenursache von grosser Bedeutung, insofern die blosse 
Mittelbarkeit einer Verletzung um so mehr zu der Vermuthung 
berechtigt, dass die Tödtung in der Absiebt des Handelnden 
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nicht lag, je weniger eng der Zusammenhang der Zwischen- 
ursache und des zuletzt durch sie herbeigeführten Todes mit 
der ursprünglichen Beschaflfenheit der Verletzung oder B(3- 
schädigung war. Bei dieser praktischen Wichtigkeit derFrai^e 
dürfte die blosse Hindeutung auf die „mittelbare oder unmittel- 
bare Wirkung**, wie sie der Art. 129 d. E enthält, kaum ge- 
nügen, sondern die speciolle Frage um die Natur der Zwi- 
schenursache gerechtfertigt erscheinen. 

Die Motive besagen zu diesem Artikel: „Nur wenige Fragen 
können gesetzlich festgestellt werden, welche in allen Fällen ycm 
den Sachverständigen beantwortet werden müssen. Es erschien 
desshalb angemessen, die Fragestellung in der Hauptsache dem 
Ermessen des Untersuchungsrichters vorzubehalten und diesen da- 
durch anzuweisen, diese Fragen iii jedem einzelnen Falle bestimmt 
zu normiren, anstatt, wie jetzt häufig geschieht, die Akten den 
Sachverständigen im Allgemeinen zur Begutachtung zu übergeben.^ 

Thatsächlich unnöthig aber ist die Fragestellung durch 
das Aufgeben der Bi^.weistheorie und die blosse Aufnahme des 
Art. 233 in das Strafgesetzbuch nicht geworden. Gerade mit 
dem Aufgeben einer formellen Behandlung der Sache von Seite 
des Proccssgesetzes wäre ein genaues Studium der Grundlehren 
der Strafrechtswissenschaft über objectiven und subjectiven 
Thatbestand von Seite des Gerichtsarztes, das die neuere Schule 
(Ca 8 per) für denselben entbehrlich finden wollte, und dessen 
die Mehrzahl unserer gerichtlichen Aerzte ohnehin seit dem 
Obsoletgewordensein der Anmerkungen zum Strafgesetzbuche 
von 1813 entbehrt, um so nöthiger, um nicht erst die richter- 
lichen Fragen, die vielleicht 7U spät lange nach der Obduction 
eintreffen möchten , abzuwarten , sondern auch bei dunkeln 
Fällen rechtzeitig den richtigen Pfad zu finden, um dem Rich- 
ter seiner Zeit durch seine Ausführungen das Material zu 
liefern, um den Urheber der Tödtung mit dem richtigen Straf- 
maasse zu treffen. 

Hiernach empfiehlt sich folgende Modification des 
Art. 129: Das auf Grund der Leichenöffnung oder chemischen 
Untersuchung oder anderer Erhebungen abzugebende Gutach ton 
hat sich darüber auszusprechen: L Was als die physisch wir- 
kende Ursache des eingetretenen Todes anzusehen, und wo- 
durch dieselbe erzeugt worden ist; IL wenn eine stattgehabte 
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Verletzung oder Beschädigung an der Gesundheit als die Todes- 
ursache erklärt werden muss, so ist weiter zu erörtern, wie 
dieselbe zum Tode geführt hat, und insbesondere 1) ob sie 
denselben unmittelbar oder mittelst einer Zwischenursache ver- 
ursachte, deren Entstehungsweise und Verhalten zur physischen 
Todesursache einerseits und der zuletzt durch sie herbeigeführten 
Todesart andererseits genau zu schildern ist; 2) ob sie den 
Tod nach ihrer allgemeinen BeschaflFenheit oder nur im coucreton 
Falle wegen der eigenthümlichen LeibesbeschafFeuheit des Ver- 
storbenen, oder 3) wegen zufälliger äusserer, während der That 
und durch die That oder erst nach der That und während des 
Verlaufs der Gesundheitsstörung in Wirksamkeit getretener 
Umstände bewirkte; 4) ob der tödtliche Erfolg der Handlung 
durch zeitige zweckmässige Hülfe nach dem Standpunkte der 
Wissenschaft und der praktischen Erfahrung hätte abgewendet 
wc^rden können, oder nicht 

Zusatz zu Art 129: Bei der Kindestödtung bilden 
das Alter, beziehungsweise die Neugeborenheit, das Gelebt- oder 
Nichtgelebthaben nach der Geburt, die Reife und Lebensfähig- 
keit neben der Frage, ob der Tod ein natürlicher oder ge- 
waltsamer gewesen, und nach der BeschaflFenheit und Tödtlich- 
keit der Verletzungen, den Gegenstand der vorschriftsmässig *) 
geführten ärztlichen Untersuchung. 

. Abs. 2 und 3 bleiben unverändert. 

d) bei Körperverletzung. Art. 130: ^Bei Körperver- 
letzung, welche durch die Dauer der durch dieselbe verursachten 
Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit des Beschädigten oder einen durch 
dieselbe verursachten bleibenden Nachtheil an dem Körper oder 
der Gesundheit des Beschädigten den Thatbestand eines Verbrechens 
oder Vergehens bilden, muss die Art der Beschädigung sobald als 
mögUch, und zwar insofern die Erhebung noch einen Erfolg in 
Aussicht stellt, mittelst Augenschein des Gerichtsarztes festgestellt 
werden. Dieser Augenschein ist nach Heilung des Beschädigten 
zu wiederholen, im Falle das abzugebende Gutachten diess noth- 
wendig macht. In allen Fällen kann vom behandelnden Arzte eine 
fi^enaue Krankengeschichte gefordert werden. ** — Art. 131: „Macht 
der Augensckein die körperliche Besichtigung oder Untersuchung 



*) lustruction fflr die Gerichtsftrzte behufs des Vollzugs dormedidnisch- 
forenkeu Unterauofaungen betreffs des Kindsmords. München 1845. 
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einer Person nothwendig, so ist mit möglichster Schonung des 
Schamgefühls zu verfahren. Frauen sind, wenn diess genügt, durch 
Hebammen und stets in Abwesenheit des Untersuchungsrichters, und 
in Gegenwart einer ehrbaren Frau zu untersuchen. Alle ärztUchen 
Untersuchungen können vom Gerichtsarzte allein vorgenommen 
werden, wenn der Untersuchte diess wünscht, und die Unter su chungs- 
iwecke die Gegenwart des Untersuchungsrichters nicht erfordern. 
In ßolchen Fällen dictirt der Sachverständige den Sachverhalt zu 
Protokoll.** Motive zu Art. 130: „Im Allgemeinen hat die Wund- 
beschau im Beginne der Untersuchung und eine Finalbesichtigung 
nach erfolgter Heilung eine gewisse Berechtigung. Jedoch ist 
letztere in vielen Fällen überiSüssig, und reicht schon die erste 
Besichtigung aus, oder ist für das Gutachten nur die Krankenge- 
schichte maassgebend. Häufig endlich erfolgt die Behandlung des 
Verletzten unter Umständen, welche schon die erste Wundschau 
unnöthig macht (machen), z. B. in öffentlichen Krankenhäusern, oder 
es kann der erste Verband ohne Gefährdung des Verletzten nicht 
zum Zwecke der Wundbeschau beseitigt werden. Um nun nicht 
einen schwerfalligen Formalismus zu begünstigen, konnte Art. 130 
nicht bestimmter gefasst werden, als geschehen.^ 

Der Artikel bezweckt, die vielen, schon von Professor 
Dr Hof mann in seinem Berichte über die Vorkommnisse 
beim k. Bezirks-Physikate München 1859, 8. 29 gerügtön, an 
sich ganz werthlosen, bei grössern Entfernungen höchst zeit- 
raubenden und durch die damit verbundenen Gerichts-Coni- 
missionen, deren Thätigkeit sich meistens nur auf eine Damni- 
ficatenvernehmung beschränkt, für das Staatsärar sehr kost- 
spieligen commission eilen Wundschauen in Uebertretungs- 
f allen, dann in jenen Fällen entbehrlich zu machen, in welchen, 
und das ist sehr häufig der Fall, mehrere Tage vergangen sind, 
bis die Verletzung zur Kenntniss des Gerichts, beziehungsweise 
zur Anschauung des gerichtlichen Arztes kommt, und bis dahin 
der Verletzte schon ärztlich behandelt worden, jedenfalls aber, 
selbst wenn diess nicht der Fall sein sollte, der Stand der 
Wunde sich wesentlich verändert hat, oder in denen der Ver- 
wundete innerhalb der Frist, bis die Commission in seinen 
Wohnort kommen kann, ohne alle Benachtheiliguug seines Be- 
findens an dem Gerichtssitze zu erscheinen im Stande gewesen 
wäre, oder in denen der erste Verband ohne Gefährdung des 
Verletzten nicht zum Zwecke der Wundbeschau beseitigt werden 
kann. Der Artikel bezweckt femer, wenn man den Abs. 3, 
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des Art. 131 sogleich hieher bezieht, wenigstens die gericht- 
lichen Commissionen für die "Wundschau in sehr vielen Fällen, 
in denen nicht Gefahr auf Verzug steht, und die rascheste 
Damnificaten Vernehmung geboten ist, wegfallen zu lassen und 
alle ärztlichen L'ntersuchungen dem Gerichtsarzt allein zu über- 
tragen. 

In sehr vielen Fällen kann der Gerichtsarzt bei der Wund- 
schau lediglich die Aussage des behandelnden Arztes controliren, 
die endlich abgegeben als Ergebniss einer sachverständigen 
Untersuchung gilt, obwohl bei der ärztlichen Untersuchung des 
Verletzten durch den behandelnden Arzt keine Gerichts-Com- 
mission anwesend war. *) Sollen daher hier Vereinfachung des 
Geschäftsgangs und Ersparung an Kosten ohne Beeinträchtigun,:; 
einer möglichst sorgfältigen Erhebung Platz greifen, so müssen 
die praktischen Aerzte die Personen der gerichtlichen Polizei 
und das Ermittlungsverfahren durch die Staatsanwälte unter- 
stützen. Nach Art. 106 können die Staatsanwälte zum Zwecke 
der Ermittlung des Thatbestands und des Thäters von allen 
öffentlichen Behörden Auskunft verlangen imd Ermittlungen 
joder Art, mit Ausschluss eidlicher Vernehmungen, durch Be- 
amte der gerichtlichen Polizei bethätigen lassen; sie lassen 
demgemäss Auskunftspersonen und Sachverständige befragen. 
Hier besteht nun im gegenwärtigen Verfahren eine wesentliche 
Lücke durch das AufhörenderAnzeigepflicht der Aerzte**) 
über Verwundungen, und sollte allgemein angeordnet ^werden, 
dass die praktischen Aerzte in allen Fällen, in welchen ihnen 
durch die Angehörigen des Damnificaten oder die Organe der 
gerichtlichen Polizei die Mittheilung über eine bereits geschehene 
Anzeige einer Verletzung, Schlägerei u. dgl. bei Gericht ge- 
worden ist, sofort einen Befundbericht über die von ihnen 
behandelten Personen an das Gericht und den amtlichen Arzt 
abzustatten haben, in dessen Sprengel der Damnificat sich be- 
findet, beziehungsweise die strafbare Handlung vorgefallen ist. 
Schleppender wird der Gang der Sache, und in jenen Fällen, 



*) Dr. Ernst Bu ebneres Lehrb. d. gerichtlichen Medicin, S. 37. 
**) Dr. Bino im Aerztl. Intell.-Bl. 1863, S. 097 und Blätter für admi- 
nistrative Praxis 1865, S. 241. 



352 Dr. Mair, geriohtsärztliche Untersuchung 

in welchen auf Grund der Aussagen des Beschädigten selbst 
und seiner Angehörigen von den Organen der gerichtlichen 
Polizei übertriebene Berichte eingesandt worden sind, unnöthige 
gerichtliche Commissionen nicht erspart, wenn gegebenen Falles 
derbe andelnde Arzt erst vom Untersuchungsricliter odor Staats- 
anwalt als sachverständiger Zeuge zur Bericlitorstattung, sei es 
der mündlichen zu Protokoll oder der schriffliclien, aufgefordert 
werden muss. Auf Grund eines solchen 1 Befundberichts kann 
sich djinn das Gericht mit dem amtlichen Arzte über die un- 
mittelbare Nothwendigkeit oder Verschiebbarkeit einer Wund- 
schau, beziehungsweise Zulässigkeit einer blossen Schlussvisitation, 
verständigen. Die Beurtheilung der Frage, ob die gerichts- 
ärztliche Erhebung noch einen Erfolg in Aussicht stelle, das 
heisst, ob ein das Einschreiten des Gerichtsarztes erfordernder 
Fall vorliege, kann nach der Natur des Gegenstands nur den 
Gerichtsärzten selbst zustehen. Auch kann nur im Hinblicke 
auf ganz tüchtige anderweitige Erhebungen und insbesondere 
einen ärztlichen Befundbericht dem Artikel über die Wund- 
schau eine voraussichtliche Fassung gegeben werden. — 
Die gegenwärtige Fassung stellt das, was als Resultat der Er- 
hebung zu erzielen ist, als deren gegebene Voraussetzung auf. 
Mit jener Pflicht zur Erstattung eines Fundberichts muss den 
behandelnden Aerzten zugleich die Verpflichtung auferlegt 
werden, dass sie in jedem Falle, in welcliem eine gerichtliche 
Untersuchung in Aussicht genommen werden kann, sogleich 
bei Uebernahme des Patienten die Krankheitsgeschichte 
anlegen und sie Tag für Tag fortführen. — Wie so durch die 
Mitwirkung des behandelnden Arztes in Strafsachen zur Con- 
statirung der vorhandenen Spuren einer Verwundung oder Ver- 
gewaltigung eine wesentliche Verminderung der primären Wund- 
schauen, insbesondere der gerichtlich-commissionellen erzielt 
werden könnte, — so wird es oft nicht blos räthlich, sondern 
sogar nothwendig sein, dass der behandelnde Arzt zu der ge- 
richtsärztlichen Untersuchung eingeladen werde, theils una mit 
demselben wegen niögUcliCr Nachtheile, welche diese (twa in 
dem Augenblicke zur Folge haben könnte, Rücksprache zu 
nehmen, theils um ihm Abnahme und Wiederanlage des Ver- 
bands zu überlassen, in welchen Fällen derselbe als Gehülfe 
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beim ärztlichen Amtsgescliäfte im Sinne des §. 33 der 
Medic-Tax-Ordnung zu betrachten ist. 

Die instructionsmässige Anzeigepflicht des gesammten 
unterärztlichen Personals vom rein subjeetiven Stand- 
punkte aus (§. 2 d. Instr. f. Chirurgen v. J. 1823; — §. 2, Ziff. 2 
der Instr. für die Bader v. 1836 und die Magistri chirurgiae, — 
endlich §. 5 Schlusssatz d. allerh. Verordnung v. 25. Juni 1808, 
die Verhältnisse der Bader betr.) *) scheint aufrecht erhalten 
geblieben zu sein, obschon den Verhandlungen des Gesetz- 
gebungsausschusses der Kammer der Abgeordneten über Art. 75 
d. Polizeistrafgesetzbuclis folgendes zu entnehmen ist: „Der Ein- 
schaltung der Aerzte und Wundärzte^ in diesem Artikel 
musste nach dem Standpunkte der modernen Gesetzgebung ent- 
gegengetreten werden . . . „dem Arzte (und scheint es somit dem 
unterärztlichen Personale) stehen Momente zur Seite, die eine 
Ausnahme begründen.^ Wird die Enthebung von der Anzeige- 
pflicht auch bezüglich des unterärztlichen Personals anerkannt, 
so ist eine Abhülfe in dem oben ajigedeuteten Sinne auch in 
dieser Richtung dringend nöthig. 

Endlich verdient in den Artikel aufgenommen zu werden 
die mögliche Nothwendigkeit von wenigstens einem oder einigen 
intercurrenten Besuchen von Seite des Amtsarztes 
bei Verwundeten, die einem langen Krankheitsprocesse unter- 
liegen, und von wiederholter Berichterstattung von 
Seite des behandelnden Aiztes an den amtlichen Arzt bei wich- 
tigeren Phasen des Krankheitsverlaufs; endlich einer vorherigen 
Befundaufnahme sei es durch den behandelnden Arzt oder den 
Gerichtsarzt bei Vornahme einer lebensgefährlichen oder von 
bleibendem Nachtheile gefolgten Operation, wo eine solche nach 
den Umständen ohne Gefährdung des Patienten möglich ist, 
selbstverständlich ohne dass in den beiden letzteren Fällen dem 
freien ärztlichen Handeln des behandelnden Arztes in irgend 
einer Weise vorgegriffen werden wollte. Wohl steht aber dem 
Amtsarzte das Recht zu, dem behandelnden Arzt, wenn er mit 
der eingeschlagenen Behandlung, einer zu unternehmenden 



*) AUerh. Verordnung vom 29. Jan. 1865, die Ausübung der Heil- 
kunde betreffend. 

V. 1870. 23 
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Operation oder dgl. nicht einverstanden ist, seine Bemerkungen 
mitzutheilen, und, wenn Jener ihm nitht beipflichtet, seine ab- 
weichende Ansicht in einem Protokolle niederzulegen, welches 
vom behandelnden Arzte mit zu unterzeichnen, oder dieser über 
den Inhalt desselben zu vernehmen sein dürfte. 

Eine Schlussvisitation des Damnificaten nach Ablauf 
der Krankheit in Verbindung mit einer gründlichen Krank- 
heitsgeschichte, der an und für sich schon die Befundauf- 
nahme der ursprünglichen Art und Weise der Verletzung ob- 
liegt, in der aber mehr, als diess gewöhnlich geschieht dem, 
was der begutachtende Gerichtsarzt zu wissen nöthig hat über 
die Zeit des Eintritts der gänzlichen oder theilweisen Arbeits- 
fähigkeit oder über die Wichtigkeit der zurückbleibenden Folgen 
und die Zwischenursachen, die aus der Beschädigung entstanden 
oder ausserhalb ihrer aufgetreten sind und aus wohlmotivirten 
Schlüsseh aus dem Verhalten des Kranken und der ihn um- 
gebenden Verhältnisse als rein pathologischen Excursionen, 
Wärmemessungen u. dgl. Rechnung getragen sein dürfte, hat 
offenbar mehr Werth, als jene primären Wundschauen. In 
ersterer Beziehung genügt die Bestätigung des behandelnden 
Arztes, dass Damnificat wieder gesund sei, nicht unbedingt, 
weil der praktische Arzt die Begriffe von Gesundheit und Ar- 
beitsfähigkeit häufig ganz anders deutet, als sie dem Gesetze 
gegenüber gedeutet werden müssen, und den Kranken gesund 
nennt, wenn er, in die Reconvalescenz eingetreten, kein Gegen- 
stand ärztlicher Behandlung mehr ist, während der gerichts- 
ärztliche Begriff von Gesundheit und Arbeitsfähigkeit ganz 
wesentlich die Befähigung zur Führung der gewohnten Lebens- 
weise und zur Uebernahme aller Arbeiten, welche bei einem 
Menschen von dem Alter, dem Geschlechte und der Körper- 
beschaffenheit des Beschädigten im Allgemeinen (mit Ausschluss 
des Maassstabes nach der speciellen Berufsarbeit des Individuums) 
vorauszusetzen wären, in sich fasst. — Die Krankheitsgeschichte 
aber soll das zweckmässige oder unzweckmässige Verhalten, 
die Willensstärke oder allzugrosse Empfindlichkeit und Aengst- 
lichkeit, die Jahreszeit, Witterung, Pflege und Nahrung, als 
Momente, die mit einwirken, ob ein Mensch früher oder später 
genest, genau berücksichtigen und die verschiedenen Phasen 
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der Krankheit in den Zeitpunkten, wenn und auf wie lange 
ein Verwundeter das Bett zu verlassen vermag, wenn und wie 
er sieh mit kleinen oder grössern häuslichen Verrichtungen zu 
beschäftigen beginnt, wann Appetit und Schlaf zurückzukehren 
beginnen, genau registriren, um durch Vergleichung dieser ärzt- 
lichen Angaben mit den Aussagen des Damnificaten etc. den 
Gerichtsarzt Anhaltspunkte für das Endgutachten gewinnen zu 
lassen. Aber sehr bedenklich muss es in einer Epikrise zu 
einer Krankheitsgeschichte in gerichtlichen Fällen gefunden 
werden, sich über die ursächlichen Momente einer Verletzung 
oder dergleichen zu verbreiten ohne vollständige Kenntniss des 
Thatbestands, wie es durch die eidlichen Vernehmungen des 
Verletzten und der Zeugen , die V(?rhöre des Angeschuldigten 
und die sorgfältige Erhebung aller übrigen Umstände sich er- 
gibt und zu den Akten festgesteUt wird, sondern lediglich auf 
Grund der gelegentlichen Aussagen des Beschädigten und seiner 
Umgebung bei Erhebung der ananmestischen Momente, *) — ■ 
ein Verfahren, das leicht, wenn sich dessen die Vertheidigung 
in einseitiger Weise zu bemächtigen vermag, zur Verwirrung 
der Kichter in der öflfentlichen Verhandlung führen kann. 

Durch das Schweigen des Gesetzes über die Exceptions- 
mässigkeit des Gorichtsarztes durch Behandelthaben 
des Beschädigten in Verwundungsfällen ist die Frage endlich 
im Sinne des Miu.-Rescripts vom 17. Dec. 183Q: „Hat der 
Gerichtsarzt den Damnificaten behandelt und gibt dennoch ein 
Gutachten ab, so muss das Gutachten eines andern Gerichts- 
arztes verlangt, und kann nicht sogleich ein Gutachten des 
Medicinal-Comit6 abverlangt werden.*' — dahin gelöst, dass 
dieses Behandelthaben nicht geradezu als unstatthaft erklärt 
' wird und den Gerichtsarzt nicht exceptionsmässig macht. 

Da die Wundschauen zu den häufigsten amtsärztlichen 
Geschäften gehören, wird der Schlussabsatz des Art. 131 besser 
zum Schlüsse des Art. 130 gehören. 

Schon Buchner hat (S. 37) darauf hingewiesen, dass 
das Aufgeben der strengen Beweistheorie im modernen Straf- 






*) Friedreich'B Blätter 1868, S. 468. 

2Ö* 
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rechte auf die Frage, ob bei Vornahme aller gerichÜich-medi- 
cinischen Untersuchungen die Anwesenheit des Gerichts noth- 
wendig sei, nicht ohne Einfluss bleiben werde. „Früher ver- 
lieh die Einhaltung gewisser äusserer Förmlichkeiten der ärzt- 
lichen Untersuchung und Begutachtimg Beweiskraft; jetzt ist 
die ärztliche Untersuchung und Begutachtimg nur mehr Beweis- 
mittel, und die Beweiskraft hängt ab von der Ueberzeugung, die 
sie bei dem Richter hervorruft.* 

In der Gerichtspraxis ist man von der Anwesenheit einer 
Gerichtscommission bei chemischen und mikroskopischen 
Untersuchungen längst zurückgekommen , ungeachtet dieselbe 
noch gesetzlich vorgeschrieben war durch Tbl. 11, Art. 238, 
Abs. 2: „Sind die Sachverständigen von dem Gerichtsorte zu 
weit entfernt, so sollen die zu untersuchenden Sachen wohl 
verwahrt dem Richter ihres Wohnorts zugestellt, und sodann 
in dessen Gegenwart die Besichtigung vorgenommen werden.** — 
Die Anwesenheit einer Gerichtscommission ist überhaupt nicht 
ausführbar, wenn ärztliche Collegien zur Gutachtensabgabe auf- 
gefordert werden und einzelne ihnen überwiesene Gegenstände 
oder Personen ihrer eigenen Untersuchung unterziehen. Es 
genügt, dass die Ueberweisung dieser Gegenstände 
oder Personen an und durch den Richter ihres 
Wohnorts geschehe. 

Bei gerichtlich psychologischen Untersuchungen 
wäre die Anwesenheit einer Gerichtscommission geradezu zweck- 
widrig, da abgesehen von dem das Urtheil trübenden Einflüsse 
auf den Geisteszustand des Exploranden in den meisten Fällen 
längere und wiederholte Beobachtung desselben nöthig ist 
(Buchner). 

Hebammen können nicht als Sachverständige 
über Schwangerschaft und Geburt, wegen Yerdacht heimlicher 
Geburt, Eindsmords, Abtreibens, Aussetzens, geschweige gar 
über Fragen, die weit über ihr Gebiet hinausgehende Gegen- 
stände, wie Jungfrausehaft, Geschlechtsreife, Zeugungsvennögen, 
Nothzucht, — urtheilen. Man bedenke, dass die Wichtigkeit 
oder Un Wichtigkeit eines Falles, in welchem die Geschlechts- 
verhältnisse eines Weibes in Frage kommen, gar häufig erst 
aus dessen Besichtigung selbst hervorgeht, und der Nichtarzt 
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eich in seinem vorausgehenden XJrtheile darüber gar sehr täuschen 
kann. — Eine Hebamme kann als Zeuge befragt werden 
über das, was sie bezüglich einer Schwangerschaft oder die 
Geburt an der Mutter oder dem Kinde wahrgenommen hat. — 
Wollte man wirklich bei der Anschauung, den Gerichtsarzt in 
gewissen Fällen durch eine Hebamme ersetzen zu wollen, stehen 
bleiben, so müsste auf das Institut der seit 1825 aufgehobenen 
Gerichtshebammen zurückgegriffen werden. 

Die für den Gerichtsarzt vorgeschriebene sofortige Nieder- 
legung der Untersuchungsergebnisse zu Protokoll erheischt die 
Beigabe eines beeidigten Aktuars; nur in Untersuchungen von 
geringerem Umfange wird der ärztliche Sachverständige • die 
Ergebnisse seiner Untersuchung, die er sich selbst notirt hat, 
nacliträglich zu Protokoll dictiren, oder in einem Fundberichte 
schriftlich niederlegen können. Nach dem Entwürfe scheint bei 
Körperverletzungen im Uebertretungsgrade gar keine Erhebung 
über die Art der Beschädigung vorgeschrieben werden zu wollen, 
was sicher nicht zu billigen und gegenüber den oft leicht 
scheinenden, und erst nach kürzerer oder längerer Zeit die be- 
denklichsten Folgen aufweisenden Kopfverletzungen um so be- 
denklicher ist. 

Will man allen diesen Gesichtspunkten Rechnung tragen 
und gleichwohl in der Fassung einer aus Art. 130 und 131 
combinirten Modification einen schwerfälligen Formalis- 
mus vermeiden, so könnte dieselbe lauten: c) bei Körper- 
verletzung und andern körperlichen Zuständen: „Bei 
Körperverletzungen und sonstigen Vergewaltigungen muss die 
Art und Entstehungsweise der Beschädigung, sowie die voraus- 
sichtliche Dauer der durch dieselbe hervorgerufenen Krankheit 
und Arbeitsunfähigkeit oder ein dadurch verursachter bleibender 
Nachtheil am Körper oder der Gesundheit des Beschädigten, 
sobald als möglich, und zwar, insoferne diese Erhebung noch 
einen Erfolg in Aussicht stellt, mittelst Augenscheins des Ge- 
richtsarztes festgestellt werden. Dieser Augenschein ist nach 
der Heilung des Beschädigten zu wiederholen, im Falle das 
in der in Abs. 1 bezeichneten Richtung abzugebende Gutachten 
diess nothwendig macht. Nöthigen Falles kann vom behandeln- 
den Arzte hier, wie bei Tödtungsfällen, Fundbericht oder wieder- 
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holte Berichterstattung und genaue Krankheitsgeschichte ge- 
fordert werden, auf die derselbe zu vereidigen ist. Alle ärzt- 
lichen Untersuchungen, intercurrente Besuche bei Verletzten, 
die einem langen Krankheitsprocesse unterliegen, oder vor der 
Vornahme lebensgefährlicher oder von bleibendem Nachtheile 
gefolgtor Operationen können vom Gerichtsarzte allein oder 
unter Zuzieliung des behandelnden Arztes als Gehülfen beim 
ärztlichen Amtsgeschäfte vorgenommen werden, wenn der zu 
Untersuchende diess wünscht, cder die Untersuchungszwecke 
überhaupt die Gegenwart des Untersuchungsrichters nicht er- 
fordern. In solchen Fällen dictirt der Sachverständige den 
SacJiverhalt einem beeidigten Aktuar an Ort und Stelle oder 
bei geringfügigeren Sachen auf Grund selbstgefertigter Notizen 
bei Gericht zu Protokoll. An Frauen sind Untersuchungen, 
welche das Schamgefühl verletzen können, stets in Abwesen- 
heit des Untersuchungsrichters und in Gegenwart einer ehrbaren 
Frau vorzunehmen. Hobammen können nicht als Sachver- 
ständige benützt werden.^ 

Bemerkung. Das Endgutachten soll der Geriohta- 
afzt in Körperverletzungsfällen nicht eher abzugeben genothigt 
sein, als bis die Cur gänzlich vollendet, oder ein solcher Zu- 
stand eingetreten ist, dass entweder eine erhebliche Veränderung 
desselben selbst in langer Zeit (bleibender Nachtheil) nicht zu 
erwarten stellt, oder ein Novum, das mit der Verletzung in 
ursächlichem Zusammenhange nicht steht, z. B. die Entwicklung 
eines chronischen Siechthums, wie Tuberculosis auftritt. 

Art. 132. Siehe oben nach Art. 169. 

Zu den in Art. 133 bezeichneten Ueberführungs- 

stücken gehören auch Leichen theile , welche das Material zu 

einer allenfalls nothwendig werdenden Untersuchung für andere 

Sachverständige bilden können. (Buchner) 

Art. 151, Ziff. 3: „Die Pflicht zur Zeugschaftsleistung be- 
greift nicht die Offenbarung solcher Umstände in sich, durch deren 
Mittheilung Staatsbeamte die ihnen obliegende Amtsverschwiegen- 
heit verletzen würden." 

Art. 256. (Art. 149). „Diejenigen Personen, welchen das 
Gesetz gestattet sich des Zeugnisses zu entschlagen, können das 
Erscheinen in der Öffentlichen Sitzung selbst dann ablehnen, wenn sie 
während der Yoruntersuchung vernommen worden sind. Art. 134 des 
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Ges. V. 10. Nov. 1848: ^sich haben als Zeugen vernehmen lassen. ** 
Sie sind in der Ladungsurkunde besonders auf diese Befugniss 
aufmerksam zu machen. Ihr Nichterscheinen gilt als Ablehnen 
des Zeugnisses und darf die vor Gericht gemachte Aussage eines 
solchen Zeugen auch nicht verlesen oder in anderer Weise bekannt 
gegeben werden, es sei denn, dass er auf sein Recht das Zeugniss 
in öfPentlicher Sitzung abzulehnen, ausdrücklich verzichtet hat und 
an seinem Erscheinen nur durch einen der in Art. 312, Abs. 1 
(wegen Alters, Krankheit, Gebrechlichkeit) bezeichneten Gründe 
verhindert ist.** 

Bemerkung. Die Yerpflichtung des Staatsbeamten zum 
Ablegen des Zeugnisses in Strafsachen tritt erst mit der Ent- 
lediguDg von der Pflicht der Amtsverschwiegenheit ein, und 
bis dahin muss der Staatsbeamte des Zeugnisses, durch welches 
er nach seiner Ansicht die Amtsverschwiegenheit verletzen 
würde, sich entschlagen, z. B. der Geiichtsarzt als polizeilicher 
Beamter über eine Thatsache, die ihm in sanitätspolizeilicher 
Beziehung kund geworden, und über welche er in einer Ver- 
läumdungs- oder Ehrenkränkungssache zur Zeugschaft provocirt 
wird. Es liegt aber nicht in seiner Pflicht, den Eintritt dieser 
Bedingung selbst herbeizuführen, sondern es ist diess Sache 
desjenigen, welcher die zeugschaftliche Vernehmung beantragt 
hat. - Zur Vermeidung der durch unmotivirte Anträge auf 
Enthebung von der Pflicht zur Amtsverschwiegenheit entstehen- 
den Verzögerungen in der Strafrechtspflege hat die Normativ- 
en tschliessung V. 21. Oct. 1860, die zeugschaftliche Vernehmung 
von Staatsbeamten in Strafsachen betr. bestimmt, dass ... 3) 
polizeiliche Beamte und Bedienstete, wenn dieselben in Straf- 
sachen über Thatsachcn zeugschaftlich zu vernehmen sind, welche 
in Bezug auf eine strafrechtliche Handlung oder auf die in 
einer strafrechtlichen Untersuchung betheiligten Personen in 
amtlicher Weise zu ihrer Kenntiiiss gelangten — ohne Ent- 
hebung von der Pflicht zum Amtsgeheimnisse zur Ablegung 
gerichtlichen Zeugnisses in so lange eben so befugt als ver- 
pflichtet sind, als die zeugschaftlichen Vernehmungen der be- 
zeichneten Beamten und Bediensteten sich nicht auf Staatsein- 
rielitungen erstrecken oder nicht Gegenstände betreffen, durch 
deren öffentliche Erörterung das Staatsinteresse gefährdet er- 
scheint; — femer dass die Entscheidung darüber, ob wirklich 



^ 
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ein unter den Begriff des Amtsgeheimnisses fallender Gegen- 
stand vorliegt, nicht dem Gerichte, sondern gemäss (dem nun 
aufgehobenen, beziehungsweise aufzuhebenden) Art. 206, N. 3, 
Thl. II des Strafgesetzbuchs von 1813 demjenigen k. Staats- 
ministerium zusteht, welchem der betreffende Beamte oder Be- 
dienstete untergeordnet ist. — Gestattet Art. 256 auch den- 
jenigen Personen , welchen das Gesetz erlaubt, sich des Zeug- 
nisses in Strafverfahren zu entschlagen, — die Ablehnung des 
Erscheinens in der öffentlichen Sitzung auch dann noch, wenn 
sie sich während der Voruntersuchung als Zeugen haben ver- 
nehmen lassen, so folgt dagegen aus dem Wesen des neuen 
Strafverfahrens und aus der nur bedingten Befreiung des Staats- 
beamten von der Pflicht zur Zeugschaftsleistung, dass derjenige 
Staatsbeamte, welcher sich bereits in der Voruntersuchung ohne 
sich auf die Amtsverschwiegenheit zu berufen, vernehmen liess, 
oder bezüglich dessen die Entledigung schon erholt, oder die 
Genehmigung zu dessen Vernehmung von seiner vorgesetzten 
Administrativbehörde erfolgt ist, sich zur Vernehmung in öffent- 
licher Sitzung auf directe Ladung des Gerichts unweigerlich 
zu stellen hat. Sollten aber in der öffentlichen Sitzung Fragen 
an den Staatsbeamten gestellt werden, deren Beantwortung in 
dem Falle der nicht erfolgten Entbindung von dem Amtsge- 
heimnisse eine Verletzung desselben herbeiführen würden, so 
muss er die Beantwortung ablehnen. Insoweit bisher die Er- 
mächtigung nach Maassgabe des mit dem neuen Strafproce^se 
aufzuhebenden Art. 204, Thl. II d. StGB. v. 1813 erwirkt 
worden ist, wird in dem Entwürfe die Ergänzung vermisst. 

Zu Art. 152 (Untersuchungshandlungen:) „ausnahms- 
weise sind in ihrer Wohnung zu vernehmen ... 2) Personen, welche 
wegen Alters, Krankheit oder Gebrechen persönlich nicht erscheinen 
können," und 

Art 301, Ziff. 2 (Verfahren vor dem Schwurgerichte): 
„Die Verurtheilung eines nicht erschienenen Zeugen ist aufzuheben, 
wenn der Zeuge genügende Beweise darüber beibringt, dass es ihm 
unmöglich war, zur bestimmten Zeit sich einzufinden 

werden häufig ärztliche Zeugnisse und gerichtsärztliche Ghit- 

achten erfordert, und sind es insbesondere Schwangere, die 

hier in concreten Fällen ob möglicher gefährlicher Folgen 

stürmischer Gefühle beim Erscheinen vor Gericht, wenn sie 
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selbst im Vorgefühle grosser ErreguDg und krankhafter Störung 
ihr Erscheinen vor Gericht verweigern sollten, oder ob der durch 
eine weite Reise zu Fuss und selbst durch Fahren drohenden 
Gefahr des Abortus , wenn eine solche laut früher gemachter 
Erfahrung wirklich besteht, oder der mit ihrer Verhaftung ge- 
botenen Rücksichten in Wohnung, Kost, Bewegung und Be» 
schäftigung, das gerichtsärztliche Einschreiten oder die Noti- 
flcation der in den ersten Monaten bestehenden Schwangerschnft 
vom Gerichtsarzte an den Untersuchungsrichter behufs eines 
aufmerksamen und schonenden Entgegenkommens erheischen 
können. 

Insbesondere dürfen auch Untersuchungsrichter und Ge- 
richte Schwangeren als Zeuginnen gegenüber nie versau meu, 
zu untersuchen, ob sich nicht in ihrem Leibs- oder Gemüths- 
zustande eine solche Anomalie vorfindet, dass von ihnen ein 
klares Bewusstsein ihrer zu bestätigenden Angaben nicht er- 
wartet werden kann, und bei einem irgend etwas zweifelhaften 
psychischen Befinden einer zur Zeugschaft bestimmten Person, 
wie in der Schwangerschaft nicht selten verschiedene Anomalieen 
des ßegebrungsvermögens und wirkliche Geisteskrankheiten 
auftreten, das gerichtsärztliche Gutachten zu veranlassen, ob 
das Befinden der fraglichen Person ein nach den Gesetzen dio 
Zeugschaftsabnahme ausschliessendes (wofür sich weder in der 
Novelle vom 10. Nov. 1848 noch im Entwürfe ein Artikel 
findet), oder nur deren Vernehmung als Auskunftspersonen (Art. 
156, Ziff. 2) gestattendes sei. 

An Art. 155 c) (Beeidigung der Zeugen) reiht sich 
Art. 171 an. (Sieh unten). 

Art. 156. Auskunftspersonen: ^als Auskunftspersonen 
dürfen zwar vernommen , aber nicht beeidigt werden ... 2) Per- 
sonen, welche ihre Gedanken nicht mündlich oder schriftlich durch 
Worte, sondem nur durch Zeichen auszudrücken vermögen, oder 
zur Zeit ihrer Vernehmung den vollen Gebrauch der Vernunft 
entbehren." 

Bemerkungen. Bezüglich der Taubstummen, welche 
nicht schreiben können, weiss man wohl, dass dieselben, und 
zwar nicht blos die künstlich cultivirten, sondem auch die 
uncultivirten , aber in guter Umgebung herangewachsenen 
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oftmals nicht nur eine Staunen erregende Pantomimensprache 
besitzen, sondern auch ganz verständige Leute sind. Allerdings 
werden solche Fälle immerhin die Ausnahme bilden, und un- 
cultivirte Taubstumme, die in schlechter Umgebung aufge- 
wachsen 8in<}, Idioten sein-, gegenüber welchen man selbst be- 
züglich einfacher und Jedermann leicht verständlicher Fragen 
auf seiner Hut sein muss. Bei der Nothwencligkeit eines Doll- 
metschers (Taubstummenlehrers), um sich mit einem solchen 
Zeugen in der Zeichensprache zu verständigen, hat man diesen 
selbst vorher genau über den vorliegenden gerichtlichen Zweck 
zu unterrichten. 

Aerztlicher Seits mag es Verwunderung erregen, dass der 
Entwurf, sowie die Novelle v. 10. Nov. 1848, die Abänderungen 
des Strafgesetzbuches v. J. 1813 betr. keine Thesis aufstellt, 
dass Geisteskrankheit ein die Zeugschaftsabnahme überhaupt 
ausschliessendes Moment sei, und bedenklich gefunden werden, 
dass nach dem Wortlaute des Art. 156, Ziff. 2 stille Wahn- 
sinnige, zumal mit fixen Ideen behaftete als Auskunftspersonen 
vernommen werden dürfen. Die deutsche Eechtsübung und die 
Gesetzgebungen, welche durch bestimmte Regeln die Beweis- 
lehre ordneten, rechneten allerdings Personen, welche an Wahn- 
sinn, Raserei etc. leiden, zu den untüchtigen Zeugen. Bei einem 
auf Oeffentlichkeit und Mündlichkeit mit Ausschluss jeder Be- 
weistheorie beruhenden Gesetze gibt die persönliche Anschauung 
des Zeugen, die Art seines Benehmens vor Gericht dem abur- 
theilenden Richter (Geschwornen) hauptsächlich den Maassstab 
zur Beurtheilung seiner Glaubwürdigkeit, während der Instruc- 
tionsrichter zu entscheiden hat, („dürfen vernommen werden**) 
ob eine Person zum Auskunftszeugnisse zuzulassen ist, und 
daher, sowie um die Geschwornen immerhin auf die Gefährlich- 
keit des Zeugnisses eines Seelengestörten aufmerksam zu machen, 
die Einholung eines ärztlichen Gutachtens nicht unterlassen 
werden darf, sobald Gründe zur Annahma vorliegen, dass ein 
Zeuge an Geistesstörung leidet („des vollen Gebrauchs der 
Vernunft entbehrt.^) Nach dem Wortlaute des Gesetzes sind 
demnach Personen, welche des Gebrauches ihrer Vernunft ganz 
beraubt sind, von der Vernehmung als Auskunftspersonen aus- 
geschlossen. 
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Obwohl es sich hier nicht um die ZurechnuDg zu Schuld 
und Strafe, sondern nur um das Vermögen zur Anstellung 
irgend einer Erfahrung, um den Grad des Wahrnehmungs- odt r 
Erinnerungsvermögens, und um die Klarheit des Bewusstsoins 
einer zu bestätigenden Angabe handelt, so ist hier unter Ver- 
nunft doch, wie dort, der Inbegriff der höhern l^'eelenthätig- 
keiten, des Verstandes sowohl als des freien Willens, Urtheils- 
kraft und Fähigkeit der Selbstbestimmung, und nicht bloss der 
Verstand, das Erkenntnissvermögen in weitester Bedeutung zu 
verstellen, und zählen daher sämmtliche Geistes- und Gemüths- 
krankheiten hieher, durch welche eine Schwäche oder Beschränkt-' 
heit der gt istigen Thätigkeiten bedingt wird, ohne jedoch den 
Verstands -(Vernunft) -Gebrauch gänzlich aufzuheben. 

Es ist möglich, dass Jemand eine fixe, kranke Vorstellung 
hat und doch fähig ist, in Bezug auf alle anderen Gegenstände 
gehörig zu beobachten, treu das Erfahrene im Gedächtnisse zu 
bewahren und in der Folge auszusagen. Selbst Personen, die 
an Sinneshallucinationen, zuflüsternden Stimmen oder dgl. leiden, 
sind im Stande, die Wahrheit zu sagen, so lange sie noch unter- 
scheiden können, was sie wirklich sehen und hören, und was 
ihnen z. B. die Stimmen sagen, und sich auch, während sie 
.aussagen, von jenen nicht irre machen lassen. Es muss daher 
die Beschaffenheit der Krankheit untersucht werden. Um zu 
erforschen, ob der Zeuge glaubwürdig sei, mag man ihn einem 
Kreuzverhöre unterwerfen und andere Zeugen vorbringen, die 
über seine Fähigkeit oder Unfähigkeit aussagen können. Wahre 
Seelengestörte, die an partiellem Wahnsinn leiden, sei es, dass 
sie eine krankhafte Vorstellung beherrscht, die hier nicht be- 
rührt wird, oder eine krankhafte Begierde sich ihrer bemächtigt 
hat, die nicht aus ihrem Schlummer enegt wird, können Stunden 
lang über alle Lebensverhältnisse, über Wissenschaft und Kunst 
ganz vernünftig sprechen, und insbesondere haben Geisteskranke 
solcher Art ein treues Gedächtniss in Bezug auf Thatsachen, 
die ihrem Erkranken vorausgingen. Doch ist bei der Befragung 
solcher Personen grosse Vorsicht nöthig, weil möglicher Weise 
die lebhafte Phantasie die Lücken des Gedächtnisses ausfüllt, 
zumal bei Gegenständen, die in irgend welchen Zusammen- 
hang mit ihrem fixen Wahne gebracht weiden können. 
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üeber die Zeugenaussagen geistesschwacher Individuen äussert 
Friedreich: „Es gibt Individuen, die zwar nicht als Wahnsinnige 
oder Blödsinnige oder an irgend einer bestimmten psychischen 
Krankheitsform Leidende angesehen werden können, die aber an 
blosser Verstandesschwäche leiden. Es können solche Subjecte zwar 
zu gewöhnlichen bürgerlichen Geschäften ganz brauchbar sein, ob 
sie aber als tüchtige und vollgültige Zeugen, besonders, wo es sich 
um Ausmittlung eines wichtigen Gegenstandes handelt, gelten können, 
dürfte sehr zweifelhaft sein. Die Erfahrung zeigt, dass, so sehr 
auch solche Personen im Stande sind, einzelne Umstände, auf welche 
sie eben ihre Aufmerksamkeit richten, gehörig aufzufassen und zu 
behalten, sie eben so unfähig sind, eine nur etwas verwickelte 
Sache im Zusammenhange zu begreifen und zu behalten und darüber 
ein richtiges Zeugniss abzulegen. Gibt man genau auf ihre Er- 
zählungen acht, so wird man leicht einen Widerspruch oder einen 
Mangel an Zusammenhang gewahren , und sucht man sie darauf 
aufmerksam zu machen, so wird man ihnen diesen Mangel in vielen 
Fällen nicht fühlbar machen können, oder, wenn es gelingt, werden 
sie beschämt, in ihren Aeusserungen irre gemacht, oder zu Noth- 
lügen verleitet.*' 

Ob ein Sterbender zur Ablegung eines vollgültigen 
Zeugnisses psychisch noch hinreichend befähigt sei, ist nach 
dem jedesmaligen Zustande eines solchen in concreto zu beur- 
theilen. Viele Sterbende bleiben bis zum letzten Athemznge 
im Besitze eines ungetrübten Bewusstseins. Nach englischer 
Gerichtspraxis gilt die Aussage eines Sterbenden als gültiges 
Zeugniss, wie von einer vereideten Person, unter den Be- 
dingungen, dass die Erklärung eine durchaus freiwillige nnd 
durch Nichts provocirt worden sei, dass der Charakter des 
Sterbenden von der Art sei, dass das Bewusstsein der nahen 
Todesgefahr einen frommen Eindruck auf ihn mache, und er 
endlich jede Hoffnung auf seine Wiedergenesung aufgegeben 
habe. — Die Erklärungen Sterbender legen dem Arzte, der sie 
bezeugt, eine grosse Yerantwortlichkeit auf. Man darf hier nio 
versäumen, eine genaue Schilderung des Zustandes des Kranken^ 
zu der Zeit, als er die Erklärung machte, voranzuschicken, um 
beweisen zu können, dass der Zustand desselben sich zu einer 
solchen Erklärung eignete. Die sterbende Person braucht 
übrigens das Bewusstsein des nahen Todes nicht deutlich aus- 
gesprochen zu haben, wenn man nur aus der Beschaffenheit 
der Wunde und aus andern Umständen schliessen konnte, dass 
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ein solches wirklich vorhanden war. Die Erklärung berichte 
man genau mit denselben Worten, indem man sie sioh an Ort 
und Stelle frisch notirt, wenn zum Unterzeichnen keine Zeit 
mehr ist. 

Die Rückkehr des freien Bewusstseins bei Irren vor 
ihrem Tode und die Möglichkeit eines Zeugnisses, welches 
sich jedoch nur auf das beziehen kann, was sie vor dem Ein- 
tritte ilirer psychischen Krankheit wahrgenommen oder erfahren 
haben mit der Restriction bezüglich des oben über fixe kranke 
Vorstellungen Gesagten und in der Voraussetzung, dass die 
mittlerweile eingetretene geistige Krankheit die Rückerinnerung 
daran nicht verwischt hat, — würde in der praktischen Be- 
handlung freilich die grössten Schwierigkeiten bieten. 

Die Epileptischen gehören in der weitaus grössten 
Mehrzahl zu den in Art. 156, ZiflF. 2 gegriffenen Personen. 
Wenn auch die Urtheilskraft eines solchen Kranken zu der An- 
nahme zu berechtigen scheint, dass er ein entschiedenes Zeug- 
niss ablegen werde, so ist doch seinen Worten nicht das gleiche 
Vertrauen zu schenken, als kämen sie von einem gesunden 
Menschen. Man muss, abgesehen von der grossen Reizbarkeit 
dieser Kranken, die einer ganz besonderen Schonung bei den 
Verhören bedarf, berücksichtigen, dass die geistigen Kräfte und 
der Charakter durch eine längere Dauer dieser Krankheit oft 
die auffallendsten Umwandlungen erleiden, und dass manche 
Epileptische unter der trügerischen Hülle einer scheinbaren 
Ueberzeugung die frechsten Lügen schmieden können. Manclic 
Epileptische, die sonst zuverlässig sind, nehmen von ihren Vi- 
sionen oder Hallucinationen Manches in sich auf, um es in ihren 
Aussagen zu verarbeiten. Sobald die epileptischen Anfälle häu- 
fig auftreten, und ihnen eine geistige Schwäche nachfolgt, können 
ihre Aussagen nur mehr von sehr bedingtem Werth sein. 

Zu Art. 157 (Vernehmung der Zeugen) ist folgender Zu- 
satz vorzuschlagen: „Bei Zeugenvernehmungen über Thatnm- 
stände, welche zur Begründung eines sachverständigen Ilrtheih 
oinflu8sreich werden können, sind die Sachverständigen zuzu- 
ziehen." Wir haben zum Beweise der Nothwendigkeit dieser 
Maassregel in einem der jüngsten Hefte dieser Blätter einen Fall, 
Fahrlässigkeit einer Hebamme mit nachgefolgtem Verblutuugs- 
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tode veröffentlicht, in welchem, wie in manchen andern, der 
Thatbestand weit sicherer festgestellt, und eine der Wirklich- 
keit desselben entsprechendere Bestrafung erfolgt wäre, wie aus 
der oberstaatsanwaltlichen Erklärung hervorgeht, wenn vom 
Untersuchungsgerichte die Details, und namentlich maassgebende 
Zeitbestimmungen genauer erhoben worden wären, was aber 
nur durch die Zuzi(»hung der Sachverständigen zu den bctreflfen- 
den Zeugenvernehmungen möglich gewesen wäre. 

Art. 171: „Sachverständige haben den Zeugeneid sowie den 
weiteren Eid zu leisten, dass sie den von ihnen verlangten Bericht 
oder das von ihnen verlangte Gutachten auf Ehre und Gewissen 
abgeben werden.** 

Ben^erkungcn. Nicht selten entsteht vor Gerichtshöfen 
eine Discussion darüber, ob gewisse, einem Arzte, der als blosser 
Zeuge vorgeladen wurde, vorgelegte Fragen nicht in das Ge- 
biet des Sachverständigen hinübergreifen, und die Aerzte werden 
um so mehr, wenn das letztere von ihnen behauptet werden 
kann, aut dem Verlangen, vor Beantwortung solcher Fragen 
den Sacli Verständigeneid ablegen zu dürfen, bestehen, und ein 
ürtheil des Gerichtshofes über die Frage ob im gegebenen Falle 
eine Zeugen- oder Sachverständigenaussage verlangt wird, pro- 
vociren, als sie im letztern Falle statt der dürftigen Zeugenge- 
bühren des Art. VII der allerh. Verordnung v. 5. Jan. 1862, 
die Entschädigung der Geschwomen, Sachverständigen und Zeugen 
in Strafeachen betr., wodurch dem ärztlichen Stande grosse Opfer 
aufgebürdet werden, auf die anständige Entschädigung als Sach- 
verständige nach Art. VI 1. c. Anspruch haben, (cfr. §. 4 bezw. 
15—24 der allerh. Verordnung vom 13. Juni 1870, die Gebühren 
der Zeugen und Sachverständigen, so wie die Reisekosten der 
Parteien in bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten betr. Regierungsbl. 
Nr. 38.) 

„Die Entscheidung darüber, ob eine Person als Sachver- 
ständiger oder als Zeuge vernommen worden ist, steht allerdings,*' 
wie Vocke*) bemerkt, „nur dem Richter zu, welcher die Ver- 
nehmung angeordnet, beziehungsweise vollzogen hat,*' Die Aus- 
kunft des genaimten Schriftstellers aber: Die Qualität des Yer- 



*) Die Gebüliren des gesammten ärztlichen Personals in Bayern. Er- 
langen 1869. S. 78. 



über die Stellung und Aufgaben der ärztlichen Saohverst&ndigen. etc. 367 

nommenen in dieser Hinsicht wird in der Regel schon aus der 
Vorladung, jedenfalls aus der Gebührenanweisung zu ersehen 
sein/ erscheint nach dem Obengesagten nicht für alle Fälle 
ausreichend. **) — 

Der Zeuge sagt aus seiner Erinnerung, was er mit seinen 
Sinnen wahrgenommen, und wozu er in der Regel nur die Kennt- 
nisse des gewöhnlichen Lebens bedurfte; er urtheilt nicht, sondern 
erzählt nur. Der Sachverständige beobachtet die Thatsachen 
auch sinnlicli, aber das Charakteristische seines Ausspruchs ist, 
dass er stets ein Drtheil enthält, selbst wenn er angibt, was er 
durch Untersuchung gefunden hat, z. B. ob ein Gegenstand ein 
Gift sei; er urtheilt zuweilen nicht blos über Sachen, sondern 
auch über die Aussagen anderer Zeugen. Uebrigens ist nicht 
zu verkennen, dass in vielen Fällen die Sachverständigen über 
gewisse, von ihnen beobachtete Thatsachen, die sie mit gesunden 
Sinnen machen konnten, wie Zeugen aussagen, und daher auch 
vom Gerichte wie solche behandelt werden. So oft aber dabei 
mittelst technischer Geschicklichkeit die Beobachtung geschah, 
und eigentlich ein Urtheil zu Grunde liegt, hat diess nicht nur 
auf die endliche Beurtheilung ihrer Glaubwürdigkeit Einfluss, 
sondern ändert auch das Verhältniss; denn auch der wahre Zeuge 
gibt häufig eine Aussage über eine Beobachtung, zu welcher er 
grösstentheils durch Schlussfolgerung kam, z. B. wenn er über 
die Identität einer Person, oder über eine zwischen zweien be- 
standene Feindschaft aussagt; aber beim Sachverständigen kommt 
es darauf an, ob er die rechten Mittel zur Entdeckung von Er- 
sclieinungen anwendete (Chemie), ob er die Mittel auf die rechte 
Weise gebrauchte (Mikroskopie), ob er hinreichiönde Uebung bc- 
sass , gehörig zu beobachten und aus den beobachteten That- 
.sachen die richtigen Schlüsse abzuleiten (Geburtshülfe); noch 
evidenter wird das Verhältniss bei Berufungen auf wissenschaft- 
liche Grundsätze und gemachte Erfahrungen, um über gewisse 



♦*) Der Eid eines Zeugen ist nur dann auf die für Sachverstäiidigo 
vorgeschriebene Form auszudehnen, wenn die Erforschung oder grüudlicbo 
lieurtheilung des zu untersuchenden Gegenstandes die Kenntnisse oder Fertig- 
keiten einer besondem Wissenschaft oder Kunst (besondere Kenntnisse Art 1 68 
des Entwurfs) voraussetzt. (Erkenntniss des obersten Geiichtshofs Yom 
20. Oct. 1849.) 
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Erscheinungen oder Vorfälle (Todesarten), Punkte des Thatbe- 
Standes (Todesursaelien) , über Möglichkeiten, z. B. ob Jemand 
mit einer gewissen Verletzung noch im Stande war zu sprechep,, 
über pflichtgetreues ärztliches Handeln oder dessen Gegentheil etc. 
ein technisches Urtheil abzugehen. - 

Vocke 1. c. boinorkt hiezu woitor: „Selbstverständlich er- 
halten auch öffentliche Aerzte nacli Art. X, Abs. 3 der allerh. 
Veroi dnung vom 5. Jan. 1,862 die Gebühren von Sachverständigen, 
wenn sie ausserhalb ihres Wolmorts über Gegenstände ihres 
dienstlichen Wirkungskreises als Zeugen vernommen vverden. 
Wenn dagegen praktische Aerzte oder Chirurgen zur eidlichen 
Bekräftigung eines schriftlichen Gutachtens zu Gericht geladen 
vverden, so ist es zweifelhaft, ob sie in dieser oder in jener 
Eigenschaft erscheinen. Die Vernehmung, beziehungsweise Be- 
eidigung selbst bezweckt an und für sich keine Aeusserang oder 
Thätigkeit, zu welcher besondere Kenntnisse oder Fertigkeiten 
gehören, sondern nur die einfache Bekräftigung für die That- 
sache, dass das Gutachten etc. nach bestem Wissen abgegeben 
sei. Man kann also hierin recht wohl nur die Thätigkeit eines 
Zeugen finden; auf der andern Seite aber ist nicht in Abrede 
zu stellen, dass diese Bekräftigung nichts an und für sich Exi- 
BÜrendes ist, sondern nur die Ergänzung der schriftlichen Arbeit 
Sie ist deren Accessoriiim. Dass das Gutachten die Aeusserung 
eines Sachverständigen enthält, ist nicht in Zweifel zu ziehen. 
Wäre es nicht schriftlich übergeben, sondern mündlich zu Pro- 
tokoll gegeben worden, in welchem Falle die Beeidigung gleich- 
zeitig stattgefunden hätte, (und das wird nahezu in allen Fällen 
zum Voraus geschehen, in welchen praktische Aerzte zur Ver- 
tretung eines amtlichen Arztes berufen werden, also in die Ijnge 
kommen, Gutachten abzugeben; Chirurgen können aber über- 
haupt in diese Lage nicht kommen; S. d. Instruction II, §, 5) 
so wäre die ganze Vernehmung gewiss als die eines Sachver- 
ständigen zu betrachten. Wird aber der die Beeidigung bildende 
Theil derselben davon getrennt, so wird dieser keinen andern 
Charakter haben können, als die Hauptsache selbst tragt, und 
es wird sich also die Anschauung wohl rechtfertigen lassen, dass 
der Arzt oder Chirurg bei einer solchen Beeidigung als Sach- 
verständiger erscheint und dessen Gebühren anzusprechen hat — 
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Handelt es sich nicht um ein Gutachten, sondern um eine 
Krankengeschichte (und wegen der Häufigkeit dieser Fälle hat 
auch das Vorstehende hier Aufnahme gefunden), so wird diess 
die Sache nicht ändern, denn die Wahrnehmungen, die in einer 
solchen niedergelegt sind, könnten von dem Verfasser doch in 
keiner andern, als in seiner technischen Eigenschaft gemacht 
werden. Die Krankengeschichte kann nicht von einer beliebigen 
Person aus der Umgebung des Patienten, sondern nur vom Arzte 
vermöge seiner besondern Kenntnisse, also in seiner Eigenschaft 
als Sachverständiger geliefert werden." 

Art. 185: „Stellt sich der Beschuldigte als taub, stumm, 
wahnsinnig oder blödsinnig dar, so sind über diesen Zustand, wenn 
eine Verstellung nicht sogleich als augenfällig erscheint, Zeugen oder 
Sachverständige zu vernehmen. Ergibt sich mit Wahrscheinlichkeit, 
dass Verstellung vorliege, so ist der Beschuldigte eben so zu be- 
handeln, wie nach Art. 184 derjenige, welcher die Antwort verweigert.** 
(Verlängerung der Untersuchung und Gefahr, dass mancher Ver- 
theidigungsgrund unerforscht bleibt, und der gegen ihn vorliegende 
Verdacht verstärkt werden könne.) 

Bemerkungen. Die Untersuchung, ob ein geistiges oder 
körperliches Unvermögen, die Fragen zu verstehen, vorhanden 
sei, hat insbesondere zu streben, dass der Inculpat sich in un- 
beobachtet scheinendem Zustande verräth. Bei Beurtheilung des 
Beweises durch Zeugen ist aber äusserste Vorsicht nöthig , be- 
sonders bei Geisteskranken. Denn einmal entstehen hier immer 
die Fragen: Hat sich der Angeschuldigte nicht schon vorher ab- 
sichtlich verstellt P Oder ist nicht die Geisteskrankheit erst während 
der Untersuchung zum Ausbruch gekommen? Oder hat er seine 
fixen Ideen nicht früher aus Scheu oder unabsichtlich verborgen P 
Unrichtige und unbestimmte Ausdrücke, schiefe Urtheile der 
Zeugen kommen nirgends häufiger als hier vor. Die einzelnen 
schliessen aus einzelnen sonderbaren Handlungen, Bizarrerien 
auf Narrheit, andere aus einzelnen vernünftigen Eeden auf Ver- 
stand, während nur die Dinge zusammengenommen eine richtige 
Beurtheilung möglich machen. 

Bei simulirter Taubheit beachte man die Gesichtszüge 
und das ganze äussere Ansehen des Verdachtigen. Wirklich 
taube Menschen sprechen in der Unterhaltung ungewöhnlich laut 
oder ungewöhnlich leise. Simulanten stecken sich oft fremde 

V. 1870. 24 
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übelriecheDde Stoffe in den Gehorgang, während wirklich Taube 
dort Verengerungen, Auswüchse haben. Dauer, Entstehungs- 
art, Ursachen, Verhalten des Tauben bei Ueberraschungen, bei 
einer unerwarteten Anrede, bei einem hinter seinem Rücken er- 
regten Geräusche, wobei man aber nicht übersehen darf, dass 
selbst Taubstumme das Vibriren der Schallwellen empfinden, 
wenn ein Resonanzboden, auf dem sie sich befinden, zum Schwingen 
gebracht wird, z. B. festes Auftreten mit dem Fusse, Fallen- 
lassen eines Schlüssels hinter ihnen bestimmt sie zum Umsehen ; 
Fehlen aller Beaction lässt aber auf Simulation schliessen. — 
Viele glauben, der Verlust des Gehörs ziehe auch nothwendig 
den der Sprache nach sich, und desshalb stellen sich Simulanten 
zugleich auch stumm. Wahrhaft Taube und Taubstumme be- 
kommen mit der Zeit eine eigenthümliche Physiognomie, Ge- 
bildete einen Ausdruck von Gespanntheit und Aufmerksaifikeit, 
Ungebildete, das Gepräge von Bedeutungslosigkeit, Blödsinn mit 
offenem Munde, den sie auch bewegen, wie sie es von Anderen 
sehen, indem sie rauhe und unartikulirte Laute ausstossen. Dabei 
bedienen sie sich einer mehr oder minder verständlichen Zeichen- 
sprache. Haben sie Unterricht erhalten, so sprechen sie oft deut- 
lich, doch langsam, gedehnt und rauh. Dabei sehen sie dem, 
mit dem sie sprechen , immer nach dem Munde , und können 
sich daher mit ihm im Dunkeln, oder sobald sie ihn nicht er- 
blicken, nicht unterhalten. Wenn sie schreiben, so geschieht 
diess genau so, wie ihnen beim Unterrichte vorgeschrieben wurde. 
Der Simulant verräth sich oft auf den ersten Blick durch seine 
Grimassen, das Abwenden der Augen von dem Fragenden; die 
Zeichen, deren er sich bedient, sind viel zusammengesetzter und 
unverständlicher ; er hütet sich. Töne von sich zu geben, sperrt 
aber den Mund auf und drückt mit dem Finger auf die Zunge, 
zum Zeichen, dass sie nicht beweglich sei, was Taubstumm- 
geborne nicht wissen. Lässt man einen Ungebildeten, der sich 
taubstumm stellt, schreiben, so schreibt er Buchstaben und 
Sylben nicht richtig, sondern mehr nach der Aussprache. Im 
Schlafe beobachtet, kann er im Traume sprechen, aus dem 
Opiumschlafe durch ein stärkeres Geräusch erweckt werden. 

Das Stummsein ohne Gehörf^lila]:.!^^ entweder in 
organischen Fehlern oder in einer Lahr der Zunge, die man 
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dünn, abgemagert, zusammengedrückt, nach hinten zurückge- 
zogen, wenig oder gar nicht beweglich, oder nach Verletzungen 
narbig findet. Bei Lähmung der Stimmnerven kann der Mensch 
überhaupt keinen Laut von sich geben, und Husten und Niessen 
sind bei ihm tonlos. Anders beim Simulanten, den man auch 
durch Ueberraschung, Erschrecken oder während des Schlafes 
oder der Trunkenheit entlarven kann. Manche haben die Zunge 
rückwärts gegen die hintern NasenöflFnungen oder in den Schlund- 
kopf gebogen, wodurch sie wulstig, verstümmelt aussieht — 
Hervorziehen mittelst zweier an die Zungenwurzel hackenformig 
angesetzter Finger oder einer Zange. — Da Individuen, welche 
stottern, im Zustande geistiger Aufregung sich oft gar nicht 
oder nur sehr unvollkommen auszudrücken im Stande sind, so 
kann die Frage entstehen, ob sie nicht bei einer amtlichen Ver- 
nehmung gegen ihren Willen eine ein Geständniss involvirende 
Antwort gegeben haben können. Diess wäre möglich, wenn 
nachgewiesen würde, dass sie auch früher sich unklar und auf 
eine Weise ausdrückten, die ihrem Gedanken und Willen nicht 
entsprach. — . 

Im Allgemeinen darf man annehmen, dass Seelenstör- 
upgen nicht häufig simulirt werden, kommt es aber vor, so ist 
die Simulation meistens sehr schwer zu entdecken. Um Miss- 
yerständnisse zu vermeiden, muss hier von Vorn herein bemerkt 
werden , dass es sich hier nicht um die Zurechnungsfähigkeit 
des Inquisiten, sondern nur um die Wahrheit oder Verstellung 
seines Benehmens im Verhöre handelt, daher auch die Congruenz 
im Ausdrucke dieses Artikels mit Art.. 67 d. StGB, nicht noth- 
wendig ist. Die Ausdrücke „wahnsinnig oder blödsinnig*' 
sind aber hier nicht in der technischen Bedeutung nach dem 
Sprachgebrauche der psychischen Medicin gebraucht, sondern 
sie umfassen die beiden äusserlichen Formen, unter denen Seelen- 
störungen überhaupt, wenn sie simulirt werden, in die Erscheinung 
zu treten pflegen, indem eine Person sich stellt, als sei ihrBe- 
wusstsein überhaupt mit der Aussenwelt nicht mehr in djni 
congruenten Verhältnisse, — oder als ermangele sie der hohem, 
zur richtigen Unterscheidung und Beurtheilung äusserlicher und 
moralischer Vorkommnisse nothwendigen Geisteskräfte. Um 
nicht bei fraglicher psychischer Stöning eines Angeschuldigten 

24* 
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wirkliche Erscheinungen der aufgeregten Einbildungskraft selbst 
Visionen, Hallucinationen für simulirt zu halten, oder das Vor- 
handensein eines psychischen Leidens anzunehmen, wenn sich 
einzelne Zufälle von Verrücktheit manifestiren , hüte man sich 
vor Allem, Gemüthsbewegungen und Gemüthskrankheit zu ver- 
wechseln, und beachte den normalen geistigen Zustand schwerer 
Verbrecher, in dem sich das böse Gewissen durch eine unge- 
wöhnliche Niedergeschlagenheit (melancholisciie Gemüthsstim- 
mung) oder eine ärgerliche Reizbarkeit, ein e\vis:e8 Schwanken 
zwischen Furcht und Hoffnung, dem Triebe, Alles zu gestehen, 
um ßuhe zu erlangen, und der Furcht vor Schande und Strafe, 
einen Wechsel von bitterer Keue mit Bacheglutb und Zorn 
gegen die Personen, an denen das Verbrechen verübt wurde, 
oder durch welche Anzeige erstattet wurde, die Entdeckung 
statt fand, documentirt. Im Verhöre vor Gericht treten die Er- 
scheinungen dieses dämonischen Zwiespalts allerdings seltener 
hervor, und überhaupt scheuen sich die Inquisiten meistens, einer 
amtlichen Person, daher auch dem Arzte, zu erzählen, was sie 
in der Einsamkeit ausstehen; dagegen können sie sich manch- 
mal doch nicht genug beherrschen, dass sie den Zusammenhang 
der Rede bei dem innerlichen Kampfe festzuhalten vermöchten; 
sie drücken sich so thöricht und ungeschickt aus, stellen die 
unsinnigsten Behauptungen auf, verweigern die Antwort, regen 
im Gefängnisse allerlei Verdruss an, so dass man an ihrer geistigen 
Gesundheit zweifeln möchte. Selbst nach dem Geständnisse sah 
man Inquisiten solchen Zufallen als den Producten der Beue 
unterliegen. Der Zweifel über eine Seelenstörung wird aber 
schwinden, wenn Arzt und Inquirent solchen Ausbrüchen eine 
steinerne Ruhe entgegensetzen und so.den Affect ja nicht weiter 
zu steigern suchen; wenn die nachfolgende ernste Büge^ die 
Androhung einer disciplinären Bestrafung, wo nicht das erste 
Mal, doch auf öftere Wiederholung einen wirksamen Eindruck 
macht; wenn das Erfahren des Inquisiten, dass er eine weit ge- 
ringere Strafe verwirkt hat, als er sich dachte, eine Umslimmiing 
hervorruft ; wenn derselbe sich den Tröstungen der Religion zu- 
gänglich erwies. Schwinden auf diese Weise die Zweifel über 
das Vorhandensein einer geistigen Störung nicht, so verschafft 
man sich am meisten Aufklärung durch die Vergleichung des 
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vorliegenden Falles mit schon bekannten und selbst erfahrenen 
und durch die logische Zurückführung auf den Begriff einer be- 
stimmten Form der Tobsucht (Manie), der Verwirrtheit, der 
Verrücktheit, Narrheit, des Wahnsinns, allgemeinen oder par- 
tiellen (Monomanie), des Grössenwahns, Verfolgungswahns, der 
Mania occulta, transitoria, sine delirio, der Melancholie, des Stumpf- 
sinns, Blödsinns, mit allgemeiner Lähmung vergesellschafteter 
Verwirrtheit. „Je mehr die Erscheinungen eines zu unter- 
suchenden Falles von den gewöhnlichen Beobachtungen abweichen, 
oder je mehr ein zweifelhafter Geisteskranker einen Inbegriflf 
von Symptomen darbietet, welche mit der Form in Widerspruch 
stehen, zu der sie gehören sollten, um so sorgfältiger hat man 
sich vor Ueberlistung zu hüten.*' (Marc). Man bedenke indess, 
dass die Aeusserungen des Wahnsinns nicht immer vorhanden 
sind, dass Wahnsinn und Simulation mit einander abwechseln 
können, und dass simulirter Wahnsinn nicht selten in wirklichen 
übergeht. (Vergl. die von Casper (Handbuch, biol. Thl.) an- 
gegebenen Verdachtspunkte.) 

Der Blödsinnige charakterisirt sich durch Kleinheit 
des Kopfes, die man aber nicht mit Missverhältnissen in den 
einzelnen Schädeldurchmessern verwechseln darf, hängende, 
schlaffe und einfältige Gesichtszüge, glanzloses, stieres, glotzen- 
des Auge, langsame, unsichere Bewegungen, unverständliche 
lallende, oder die Worte kurz abstossende Sprache; er beant- 
wortet Fragen, von denen er eine Vorstellung nicht gewonnen 
hat, gar nicht, oder falsch. Antworten auf die einfachsten Fragen, 
z. B. ob die Mutter noch lebe, mit: „das weiss ich nicht, das 
habe ich vergessen,*' zeigen, dass der Gefragte die Frage ver- 
steht, und weiss, dass sich das Gefragte in seiner Vorstellung 
nicht befunden habe oder nicht mehr befindet, also reflectirt. 
Noch mehr ist diess der Fall, wenn von häuslichen Verrichtungen, 
nach denen gefragt wird, die einen angegeben werden, andere 
aber vergessen sein wollen, und diess freiwillig beigesetzt wird 
Man beachte den Widerspruch in den Antworten mit dem Be- 
nehmen bei der Vernehmung, z. B. dem willigen Ausführen eines 
Auftrags, vor dieThüre zu sehen, ob Jemand draussen sei. Der 
Blödsinnige entbehrt jeglicher Sucht, auffallig zu erscheinen, die 
den Simulanten auszeichnet. Der letztere speculirt nicht selten 
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auf eine gewisse Aehnlichkeit zwischen Blödsinn und Verwirrt- 
heit, und hofft, indem er beide verwechselt, den erstem leichter 
nachmachen zu können. Die Verwirrtheit aber, wenn sie 
plötzlich entsteht, was beim Blödsinne nie der Fall ist, hat das 
Eigenthümliche, dass sie stets die Folge einer lebhaften Gemüths- 
erschütterung ist, sich aber weniger durch die Zeichen der Ver- 
standesschwäche als durch einen mit Niedergeschlagenheit ge- 
paarten Stumpfsinn zu erkennen gibt. Die mit unvollständiger 
Verwirrtheit behafteten Personen schweifen im Allgemeinen zu 
Anfang einer Untersuchung weniger ab, als bei der Fortsetzung 
derselben, weil ihr schwaches Geistesvermögen in Gedächtniss 
und Urtheilskraft leicht ermüdet wird, ihr Verstand ausruhen 
muss. Personen , welche die Verwirrtheit fiügiren , antworten 
gleich Anfangs auf eine widersinnige, anzusammenhängende Weise. 
Ein verwirrtes Individuum kann, wenn seine Krankheit noch 
nicht die höchste Stufe erreicht hat, auf eine Frage eine unge- 
reimte Antwort geben, letztere aber, mit Hülfe des Gedächtnisses, 
nach wiederholter Frage vernünftig ausfallen. Betrüger über- 
treiben in der Regel die Züsammenhangslosigkeit und Unge- 
reimtheit der Vorstellungen. 

Der Walinsinnige charakterisirt sich durch eine eigen* 
thümliche Hast und Unruhe, Händeringen, vom Stuhl aufspringen, 
an den Kleidern zupfen, sich immer wiederholendes Lächeln 
und Lachen ohne alle Veranlassung, die gänzliche Unaufmerk- 
samkeit auf seine Umgebung, die fortwährenden Schöpfungen 
einer geschäftigen Phantasie in Reden, Bewegungen, Blicken 
und Mienen, bei zurückgedrängter Erhmerungs- und Urtheilskraft, 
Hang zu phantastischem Putze, lebhafte Declamation und Ge- 
sticulation , wobei jedoch allen Verkehrtheiten in Reden und 
Handlungen immer nur eine oder einige irrige Vorstellungen 
zum Grunde liegen. Hier, wie bei der tollen Faselei (Tob- 
sucht) ist es aber besonders schwer, jene Gleichgültigkeit gegen 
die Umgebung und jenes zusammenhangslose Schwatzen, Lachen 
und Weinen mit gleichzeitigem Festhalten gewisser Grundvor- 
stellungen auf die Länge nachzuahmen. Nimnit man hinzu, dass 
man keinen Wechsel mit andern und keine Uebergänge in andere 
krankhafte Seelenzustähde wahrnehmen darf, dass der Simulant 
gewöhnlich Nichts von Sinnestäuschungen weiss, so vrird man den 
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Betrug bald entdecken. Bezüglich der Gattung und Art des 
Wahnsinns kann das Benehmen eines Angeklagten viel Wider- 
spruch darbieten, z. B. wenn er des Abends im Gefängnisse 
Lärm macht, ein anders Mal einen gewaltsamen Angriff auf einen 
Mitgefangenen macht, ein drittes Mal grober Und unzüchtiger 
Reden sich bedient, wie sie ihm sonst ganz und gar nicht eigen 
sind, und so, wie Simulanten häufig thun, die Symptome ver- 
schiedener Wahnsinnsarten und der Tobsucht unter einander 
wirft, während er vorher zu dem Glauben hatte verleiten wollen, 
dass er von einem fixen Wahne befallen sei, und seinem damaligen 
Vorgeben und Benehmen nach nicht einen Augenblick daran 
gedacht werden konnte, dass er von allgemeinem Wahnsinne 
oder von Tobsucht befallen sei. Aehnlicho auf den Betrug 
führende Vermengungen von Aeusserungen des fixen mit denen 
des allgemeinen Wahnsinns finden sich oft in den schriftlichen 
Aufsätzen solcher Inculpaten. 

Fälschlich vorgespiegelte fixe Ideen können oft leicht 
durch anderweitige Aeusserungen des Angeklagten oder seiner 
Umgebung über seinen Zustand oder über Thatsächlichkeiten, 
die mit jenen Angaben im Zusammenhang stehen, ermittelt werden. 
Denn es widerspricht jeder ärztlichen Erfahrung, dass Menschen, 
die wirklich an einer fixen Idee leiden, diese zeitweise nicht 
etwa nur vergessen, sondern sogar das gerade Qegentheil von 
ihr glauben oder angeben. Oft stimmt die Art des Benehmens 
nicht mit dem vorgeblichen Wahne überein, z. B. lüderliche 
Kleidung mit der fixen Idee, ein Prinz zu sein. Nicht selten 
gelingt es, durch Aeusserungen über Familienverhältnisse, Fa- 
milienneigungen, Aehnlichkeiten von Familiengliedern den Simu- 
lanten aus seiner ßolle fallen zu machen. Der Sinmlant äussert 
seinen Irrwahn laut und unverhohlen , statt ihn zu verbergen, 
wechselt sogar öfter damit, man kann ihm darin widersprechen, 
oline dass er in Hitze geräth, und während es in seinem Interesse 
ist, den Richter und Arzt durch alle mögliche Ueberredung an 
die Richtigkeit seines verstellten Wahnes Glauben zu machen, 
vorschmäht der wirkliche Irre, der oft auf dem Besitze seines 
vollen Verstandes besteht, ein solches Verfahren und hört nicht 
selten bei jeder Einrede gegen seine wahnsinnigen Vorstellungen 
auf zu streiten, nickt selbst jedem Einsprüche bejahend zu, wobri 
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sein Gesicht ironisch sagt: Wozu streiten? Es ist mir ganz 
gleichgültig, ob Sie glauben, was ich vorbringe oder nicht. — 

Bei dem wirklich Tobsüchtigen herrscht unter Lärmen 
und Toben eine wahre Ideenflucht bei dem Mangel fixer Ideen 
und ausserordentliche Zungenfertigkeit, eine Unempfindlichkeit 
gegen Kälte, Hunger, Schlaf und Arzneien, und ein rücksichts- 
loser Zerstörungstrieb. Der verstellte Tobsüchtige kann das 
Lärmen und Toben nie so lange aushalten,' zerstört nur ihm Ent- 
behrliches, stösst zwar auch unter Geschrei und Drohungen ver- 
worrene, abschweifende Keden heraus, aber man wird stöts Augen- 
blicke des Stockens und Zögerns zwischen den disparaten Vor- 
stellungen bemerken; er affectirt eine Manier, die ihm vorge- 
legten Fragen widersinnig uud unzusammenhängend zu beant- 
worten, wobei er alsdann innehält, während der wirklich Tob- 
süchtige zuweilen eine oder die andere F^:age richtig beantwortet 
oder eine mehr oder weniger verwickelte Anfangs auffasst, bald 
aber aus dem Auge verliert und sich der alten Regellossigkeit 
seines Schwätzens überlässt. Dabei leidet der letztere an Hallu- 
cinationen und Illusionen, sein Schlaf ist fast null, oder wenigstens 
unterbrochen und unruhig. Simulanten lassen ihre Anfälle von 
periodischer Raserei zu einem ihrem Zweck günstigen Zeit- 
punkte gleich mit der grössten Heftigkeit ausbrechen, während 
dem Anfalle der wirklich periodisch Rasenden ein mürrisches 
Vorbotenstadium vorausgeht; die erstem hören auch, wenn sie 
des Lärmens müde sind, gleich ganz damit auf und erscheinen 
mit einem Male wieder vernünftig, da bei wirklich Kranken das 
Basen erst aufliört, wenn sie nach langer Schlaflosigkeit endlich 
einschlafen; wachen sie hernach auf, so wissen sie entweder von 
dem Vorhergegangenen Nichts oder schämen sich. Endet das 
wilde Toben nicht mit Schlaf, so geht es in die sog. stille 
Tollheit über. 

Die Vorspiegelung des Trübsinns (Melancholie), womit 
in der Wirklichkeit in der Kegel eine Wahnidee (Verfolgung) 
verbunden ist, wird eine wiederholte und längere Beobachtung 
des äussern Ansehens und JBetragens, mit Rücksicht darauf, ob, 
wie bei Melancholischen, körperliches Kran][|;ji9iii« Kahrungsscheu 
vorhanden sind , und Selbstmordsucht > der XJner- 

träglichkeit seiner Lage entspringt, ba 'MD. Nicht 
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selten gebrauchen solche Simulanten Ausdrücke, wie Verfolgungs- 
wahn, die sie in der Unterredung aufgefasst haben und nun zu 
ihrem Vortheile anzuwenden bestrebt sind. Wenn aber ein An- 
geklagter weiss, dass er an Verfolgungswahn leidet, so weiss 
er ja , dass er nicht verfolgt wird , und muss alle seine darauf 
gegründeten Beschwerden für ungerechtfertigt erkennen, während 
es eben der Charakter des krankhaften Wahns ist, dass seine 
Vorspiegelungen von dem daran Leidenden für Wahrheit ge- 
halten worden. Uebrigens verwechsle man nicht jene vorüber- 
gehende trübe, ängstliche, melancholische Oemüthsstimmung 
mit körperlicher Schwäche, wie sie nach einer vorhergegangenen 
grossen Anstrengung, niederdrückenden Gemüthsaffecten und 
Schlaflosigkeit zu entstehen pflegt, später aber wieder verechwin- 
det, — mit einem Versuche der Simulation. 

Titel IV, Abschn. V. Sehluss der Voran tersnchung. 

Art. 221, Ziflr. 5 und 231 Einstellung des Verfahrens 
wegen nmngelnder Zurechnungsfähigkeit durch das Bezirksge- 
richt oder das Appellationsgericht auf Grund des 

Art. 67 des StGB. : ^Eine strafbare Handlung ist nicht vorhanden, 
wenn dem Handelnden zur Zeit der That wegen Blödsinn, Wahn- 
sinns, Raserei, höchsten Grades der Betrunkenheit oder aus ähn- 
lichen Ursachen die Fähigkeit der Selbsthestimmung oder die zur 
Erkenntniss der Strafbarkeit der That nöthijge Urtheilskrafk gänz- 
lich gemangelt hat.'' 

Bemerkungen. Die sog. Zurechnungsfrage, als schwebend 
tibcr Umständen, die ihrer ganzen Erscheinung nach sich als 
thatsächlich , nicht als rechtlich erweisen, kann der Grundan- 
achauung über das Geschwornengericht nach nur dem Urtheile 
der Geschwornen unterliegen, d. h. nur sie haben zu urtheilen, 
ob zur Zeit der That eine Geisteskrankheit vorhanden gewesen 
sei oder nicht. Gleichwohl hat es das französische Recht für 
zulässig gefunden, dass, wenn die Richter der Verweisungssenate 
völlig überzeugt sind, dass die That im Zustande der Geistes- 
krankheit verübt worden sei, mithin nach Art. 67 des StGB. 
eine strafbare Handlung nicht vorhanden ist, die Untersuchung 
ohne Weiters aufgehoben werde. — In Fällen also, wo der 
Blödsinn, der Wahnsinn, die Raserei als eine ausgemachte Sache 
angesehen werden muss, ist die Erhebung einer Anklage zu 
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unterlassen, wogegen sie jedesmal zu geschehen hat, wenn in 
ungewöhnlichen Fällen, wie beim partiellen Wahnsinn, der sog. 
Mania occulta, sine delirio, Monomanie, Geisteskrankheit mit 
lichten Intervallen während der Voruntersuchung der Beweis 
der zur Zeit der That durch Geisteskrankheit gänzlich mangel- 
den Fähigkeit der Selbstbestimmung oder der durch Stumpf- 
sinn oder Sch\\achsinn gänzlich mangelnden zur Erkenntnis» 
der That uothigen Urtheilskraft nicht hat geliefert werden können, 
wenn gleich sehr erhebliche Spuren einer. bestandenen Geistes- 
zerrüttung vorliegen mögen. Hier müssen die Personen, welche 
zu Gericht sitzen, den Thäter von Angesicht zu Angesicht ver- 
nehmen und beobachten, um ein zuverlässiges Urtheil über dessen 
Zurechnungsfuhigkeit zu gewinnen. Das Gesetz „bezweckt in 
Art. 67 (Art. 40 d. preuss. StGB.) also nicht (allein), dem er- 
kennenden Richter Verhaltungsregeln zu geben, sondern viel- 
mehr die Fälle zu bezeichnen^ wo es seiner Beurtbeilung nicht 
bedürfe, wo vielmehr die Nichtexistcnz des Verbrechens oder 
Vergehens so klar vorliege, dass die Verfolgung entweder gar 
nicht einzuleiten oder vor der mündlichen Verhandlung einzu- 
stellen sei, dass eine solche Ausschliessung der gründlicheren, 
dem erkennenden Bichter möglichen Prüfung nur in den FaUen 
augenscheinlicher und unzweifelhafter Unfreiheit erfolgen dürfe, 
liegt in dem Zwecke der Strafjustiz. ** (Goltdammer). 

llauptstäck IV, Titel II, Vertheidigung. 

Art. 265, Abs. 2: 

„Der vom Gerichte aufgestellte oder vom Angeklagten be- 
vollmächtigte Vertheidiger kann alle im Interesse des Angeklagten 
liegenden Anträge stellen.'^ 

Bemerkung. Wenn : im Laufe der mündlichen Verhand- 
lung, von dem Vertheidiger die Behauptung, aufgestellt wird? 
dass der Angeklagte das Verbrechen im Zustande der Seelen- 
. Störung verübt habe, und der erstere den Beweis dafür zu führen 
sich erbietet, — der Angeklagte selbst aber dagegen Wider- 
spruch einlegt und völlig gesund zu sein behauptet, die Ent- 
lassung seines Vertheidigers und die Ueberlassung des Falles an 
die Geschwornen ohne Beweiserhebung über die Seelenstorung 
verlangt, so darf las Gericht auf diese Anträge des Angeklagten 
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nicht eingehen und die vom Vertheidiger angebotenen Beweise 
zuzulassen nicht verweigern. Denn nur die Jury hat über das 
Dasein der Seelenstörung zu entscheiden, nachdem sie den Be« 
weis angehört, und die Anweisungen des Richters vernommen 
hat; indem also die Richter die Beweiserhebung verweigern 
würden, beraubten sie die Jury der Mittel der Aufklärung über 
eine in ihre Befugnisse gehörige Lebensfrage zu entscheiden, 
und entschieden sogar selbst ohne Beweise, dass der Angeklagte 
geistesgesund sei. Mit Unrecht würde man behaupten, dass durch 
die gesetzliche Vermuthung, dass jeder Mensch geistesgesund 
sei, bis das Gegentheil erwiesen sei, — die eigene Erklärung 
und das Benehmen des Angeklagten genügend seine geistige 
(Gesundheit erwiesen sei; denn die Vermuthung kann widerlegt 
werden, die Erklärungen und das Benehmen können täuschen, 
da häufig entschieden Irre ihren Zustand verbergen, mit Schlau- 
heit selbst in Verhandlungen die Richter zu täuschen suchen, 
beharrlich und schlau als geistesgesund sich darzustellen ver- 
suchen, -!- die Erklärung des Vertheidigers aber nicht gering 
geachtet werden darf, da seine Stellung im Strafverfahren nicht 
die eines Anwalts im Civilstreite ist, sondern er als ein mit dem 
Gerichte zu gleichem Zwecke der Sicherung eines gerechten 
Urtheils in der Richtung des Interesses des Angeklagten seiner 
Ueberzeugung gemäss^ wirkender Diener der Gerechtigkeit er- 
scheint. Die Zulassung des Beweises hat daher unabhängig 
von der Einwilligung des Angeklagten zu geschehen. 

Hier ist auf eine Lücke im Gesetze aufmerksam zu machen. 
Es betrifft dieselbe die sog. processuale Zurechnungs- 
fähigkeit. Hat ein Mensch im zurechnungsfähigen Zustande 
ein Verbrechen begangen, und ist er nachher, vor oder während 
der Untersuchung in einen geisteskranken oder zweifelhaften 
Gemüthszustand verfallen, so darf er nach psychologischen Grund- 
sätzen vor seiner Heilung nicht vor Gericht gestellt oder be- 
straft werden, weil der Angeklagte im Stande sein muss, sich 
zu vertheidigen. 

Titel IV 5 Verfahren vor dem Schwurgerichte. 

Art 305: „Zeugen und Sachverständige sind von Neuem zu 
beeidigen, auch wenn sie in der Voruntersuchung beeidigt worden 
waren oder als SachverstäBdigo im Allgemeinen beeidigt sind«^ 
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Bemerkung. Man scheint demnach nach dem Voraus- 
gange der englischen Praxis der Ansicht zu sein, dass die Sitte, 
Beamte nur auf den Diensteid zu Yernehmen, nicht die nothigon 
Bürgschaften gebe, und dass der Zeuge, wenn er unter dem 
unmittelbaren Eindrucke des eben geleisteten Eides aussage, 
weit zuverlässiger sei, als nach einer blossen Hinweisung auf 
den vielleicht vor 20 Jahren geleisteten Diensteid. 

Art 306. Verweigerung der Ablegung der Aussage oder 
der Ableistung des Eides von Seite ei^es Zeugen oder Sach- 
verständigen. — 

Bemerkung. Es kann kein Zweifel sein, das8 der 
praktische Arzt in Criminalsachen auf obrigkeitliche Aufforderung 
pflichtmässige Mittheilung schuldig ist, indem hier die Kücksicht 
auf das Gemeinwohl allen andern Rücksichten vorangehen muss, 
und der natürlichen und gesetzlichen (Art. 339 des StGB.) Pflicht 
des Arztes zur Verschwiegenheit hier die weitere Staatsbürger- 
pflicht gegenübersteht. Etwas anderes aber als blosse pfiicht- 
gemässe Mittheilung von Thatsachen (Zeugenschaft) ist die Ver- 
wendung eines praktischen Arztes als Sachverständigen, und ihre 
Ablehnung lässt sich in manchen Fällen rechtfertigen. Mit Un- 
recht würde man, hier die Analogie der Zeugnisspflicht anwenden, 
da ein Zeuge, der zufällig einer That beigewohnt hat, oder sonst 
etwas Relevantes aussagen kann, durch keinen andern ersetzt 
werden kann, wie diess wohl beim Sachverständigen der Fall 
ist. (Mitter maier, die Lehre vom Beweise S. 200.) Auch 
ist die Kunst des Arztes ein reales Besitzthuni, über welches 
der Staat kein unbedingtes Recht zu verfügen hat, und zu welchem 
er 30 lange nicht ohne Verletzung des Eigenthumsrechts greifen 
kann, als ihm noch andere Mittel und Wege zu seinem Zwecke 
zu. Gebot stehen. Auch kann ein Arzt nicht veranlasst werden, 
in öffentlichen Verhandlungen seine Ehre und sein Ansehen 
durch ein misslungenes Gutachten gewiegten Gerichtsärzten gegen- 
über in die Schanze zu schlagen. Ein Arzt kann sich aber 
durch Nicliterscheinen auf erhaltene Vorladung zweifellos straf- 
fällig machen. Der aufgestellte Gerichtsarzt hätte nur dann 
probable Gründe zur Verweigerung seines Gutachtens, wenn 
man ihn durch Verweigerung der Autopsie, der nothigen Akten- 
einsicht , unumgänglich nothwendiger verlangter näherer Auf- 
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Schlüsse, einer angemessenen Frist zürn Studium und zur Aue- 
arbeitung in die moralische Unmöglichkeit versetzt, seiner Pflicht 
nachzukommen. 

Art. 308, Abs. 2: „Der Präsident kann einzelne Zeugen (und 
Sachverständige Art. 314) einander gegenüber stellen und ab- 
wechselnde Fragen an den einen oder den andern richten.^ 

Bemerkung. Drei Punkte namentlich sind es, worüber 
seit der Einführung des ofiFentlichen und mündlichen Verfahrens 
(1848) ärztlicher Seits sich klagende und tadelnde Stimmen 
haben vernehmen lassen. Einerseits wird nämlich bedauert, 
dass beim jetzigen Verfahren zuni Nachtheile einer möglichst 
allseitigen Einsicht und Klarheit des sachlichen Thatbeslands 
der technische Instanzenzug von der untersten begutachtenden 
Behörde, dem Gerichtsarzte, zu einer höhern und höchsten coUc- 
gialen Medicinalbehörde verloren gegangen sei; ferner dass 
namentlich von der Vertheidigung jeder Arzt als Sachverständiger 
zugezogen werden könne, dessen Belieben es überlassen bleibe, 
ob und wie er sich vorbereitet und gewachsen lühle; drittens 
dass man dem gerlchtlich-medicinischen Gutachten, auch den 
in der Voruntersuchung eingeholten (cfr. Zwischenartikel nach 
Art. 170) sog. Obergutachte» des Medicinal-Comites in foro 
nicht mehr Geltung als einer Zeugenaussage verschafft und sie 
besonders in der Zurechnuugsfrage der gutachtlichen Würdigung 
der Geschwornen unterstellt habe. Der erstem Befürchtung 
einer Gefährdung des speciell technischen Punktes durch Hin- 
wegfallen der Medicinal-Instanzen gegenüber hat aber das Ge- 
setz (der Entwurf) und die Ministerial-Entschl. v. 2. Juni 1855, 
welche die Einholung ärztlicher Gutachten von Seite dos Me- 
dicinal-Comites regelt, zur Garantie der gründlichen Beleuchtung 
der wissenschaftlichen Fragen der Staatsbehörde, Wie der Ver- 
theidigung offenes Feld gelassen (cfr. Artikel des Entwurfs 
251-253, 265, 282, 302, 308, 311 — 12, 322, 417, 429). Aber 
ein förmlicher Instanzenzug vereinbart sich nicht mit dem Wesen 
des Schwurgerichts, eben weil die Geschwornen an keinen Aus- 
spruch eines Experten oder Collegiums gebunden werden können, 
und nach dem Principe dieses Gericht nur aus lebendiger An- 
schauung und Auffassung der Verhandlungen über den subjec- 
tiven und objectiven Thatbestand entscheidet, ohne Norm, ohne 
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Vorschrift, ohne Zwasg, nur nach eigener fester üeberzeugung. 
(Art. 316 d. Entw.) Bei dem früheren schriftlichen Yerfahren 
enthielten die Akten Alles, was auf die Beurtheilung des Falles 
von Einfluss sein konnte, und erhielten sonach auch die Medi- 
cinalinstanzein vollständige Kenntniss von allen Thatsachen, auf 
welche das Outschten Rücksicht zu nehmen hatte. Jetzt ent- 
halten die Akten nur die das eigentliche (öffentliclie) Beweis- 
verfahren vorbereitenden Verhandlungi n ; die entscheidenden 
Beweisverhandlungen werden in nicht beweiskräftiger Form und 
nicht in allen Theilen vollständig aufgezeichnet; es ist daher 
nicht mehr möglich, den Mitgliedern entfernter McdicinalcoUe- 
gien, welche bei dem öffentlichen Verfahren nicht anwesend 
waren, eine vollständige Kenntniss des Sachverhältnisses vor 
Abfassung des Erkenntnisses im öffentlichen Verfahren zu ver- 
schaffen. Man kann zwar einwenden, dass durch die Vorunter- 
suchung im Wesentlichen der Thatbestand des Verbrechens fest- 
gestellt wird, und dass in der Regel die ärztlichen Gutachten 
nur zur Feststellung des Thatbestands dienen ; es ist aber doch 
nicht ausser Acht zu lassen, dass das in den Akten durch un- 
mittelbare Anschauung der Medicinalpersonen z. B. durch die 
Leichenbeschau festgestellte in. den wenigsten Fällen die aus- 
schliessliche Grundlage des Gutachtens bildet. In der Regel 
müssen bei Erstattung des Gutachtens noch viele anderweit in 
den Akten vorkommende Thatsachen mit in Erwägung gezogen 
werden. Ein auf das theils unvollständige theils unrichtige Bild 
der Voruntersuchungsakten gegründetes Gutachten, sei es des 
Gerichtsarztes oder des Corait^s, könnte somit sogar gefährlich 
werden, und es wäre kaum möglich, im Drange der Verhand- 
lung zu prüfen, ob die sämmtlichen thatsächlichen Varaus- 
setzungen des verlesenen Gutachtens wirklich erwiesen sind. 
"Wird das Gutachten, wie bisher, beim Beginn der Verhandlung 
vor der Vernehmung der Zeugen verlesen, so kann man gar 
nicht wissen ^ ob der thatsächliche Inlialt des Gutachtens mit 
den Zeugenaussagen übereinstimmt. Erfolgt aber auch die Ver- 
lesung des Gutachtens noch Vernehmung der Zeugen, wie.es 
im Entwürfe nach der Stellung des Art. 311 vorgeschrieben ist, 
so ist es immer sehr schwer, herauszufinden, welche, einzelne 
Thatsachen nach der Aufhellung durch die öffentliche Verhand- 
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liing im Gutachten imger Weise als wahr angenommen worden 
sind. Solche Gutachten sind aber im besten Falle, wenn die 
Sache bei der Verhandlung vor dem erkennenden Gerichte sich 
so gestaltet, wie sie nach den Voruntersuchungsakten aufgefasst 
worden ist , jedenfalls auf ein unvollständiges Bild der Sach- 
lage gebaut, die sich erst vollständig in öffentlicher Verhand- 
lung, entwickelt. Da aber weder die Geschwornen noch die 
Richter wissen, ob die neu zur Sprache kommenden Umstände 
vom medicinischen Standpunkte aus von Wichtigkeit sind, so 
hat nur das Gutachten solcher Aerzte unzweifelhafte Geltung, 
welche der Verhandlung vor dem erkennenden Gerichte selbst 
beigewohnt haben. Man ersieht hieraus, abgesehen von der Ge- 
fährlichkeit, die eine wenn auch noch so sehr motivirte Ansicht 
nur durch Verlesen des Aktengutachtens darzustellen, und eine 
andere durch das lebendige Wort erörtern zu lassen, auch die 
Nothwendigkeit der persönlichen Anwesenheit, erstbegutachten- 
der Aerzte in der öffentlichen Sitzung, die allzuhäufig noch ver- 
säumt wird. Die Stellung eines Referenten zur sog. mundlichen 
Vertretung eines Gutachtens eines Miedicinal-Collegiums im 
Audienztermine darf daher auch nicht so aufgefasst werden, als 
ob er berufen wäre, jenes Gutachten zu vertheidigen , sondern 
es muss ihm selbst überlassen bleiben, welche Ansicht er nach 
der mündlichen Verhandlung aussprechen, und wie er dieselbe 
motiviren will. Die Beweisfrage wird jetzt aber auch von den 
Geschwornen entschieden. Diese haben also zu prüfen, ob die 
thatsächlichen Voraussetzungen des Gutachtens richtig und voll- 
ständig sind. Finden sie nun Bedenken, so ist eine Erledigung 
derselben nicht, wie vordem von Seite des Referenten im Colle- 
gium durch ein fernes Medicinal-CoUegium möglich. Man milss 
diese Bedenken dem gegenwärtigen Arzte vortragen und es auf 
dessen Erfahrung ankommen lassen. Die Autorität der höhern 
Instanz erreicht damit von selbst ihre Endschaft bis auf den 
Umstand, dass der aus ihrer Mitte abgeordnete Sachverständige 
auch durch die deutliche Bezeichnung der zu entscheidenden 
Fragen mit der einzelnen Disciplin, die gerade in Frage kommt, 
vertraut und durch die vorausgegangene coilegiale Berathung 
auch von der Autorität des CoIIegiums getragen erscheint, daher 
thatsächlich einen überwiegenden Einfluss ausüben ' katin , ohne 
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dass daraus die Folgerung abgeleitet werden dürfte, dass die 
Gutachten der Vertreter der böhern Medicinalstellen rechtlich 
einen absoluten Vorzug vor den Gutachten der Gerichtsärzte 
hätten, oder wie ein gerichtliches ürtheil der hohem Instanz 
betrachtet werden müsstcn. Die Sachverständigen beim öffent- 
lichen Verfahren stehen neben einander, nicht über einander. 
Wer seine Sache am Besten versteht, sich am Klarsten ausdrückt^ 
die grösste Pflichttreue und Unbefangenheit an den Tag legt, 
der wird Oberexperte sein! Eben so verhält es sich aber auch 
mit den Aussprüchen angestellter Sachverständiger überhaupt 
gegenüber denen anderer Aerzte, und es erscheint nicht passend, 
wenn der Präsident auch nur durch noch so zarte Aeusserungen 
den erstem eine höliere Glaubwürdigkeit als den letztern bei- 
zulegen sucht. Die Stellung des gerichtlichen Arztes ist durch 
das öffentliche und mündliche Verfahren ans der einer gleich- 
sam mitentscheidenden Behörde in jene eines technischen Zeugen 
und begutachtenden Sachverständigen umgewandelt worden, 
dessen Meinung noch einem weitern Urtheile, dem der Geschwor- 
nen, unterstellt werden muss (S. unten Art. 316), während in 
der Voruntersuchung der Gerichtsarzt seine dienstliche Stellung, 
wie früher, mit den Attributen seines Standes behalten hat, und 
seine Aussagen amtliche Fides gemessen, indem er für den Unter- 
suchungsrichter und Staatsanwalt Anhaltspunkte für die anzu- 
stellende Anklage liefert und so über das Vorhandensein oder 
Nichtvorhandensein eines strafbaren Eeates und über dessen 
strafrechtliche Bedeutung mit entscheidet Hätte aber die Be- 
rufung eines Vertreters des Medicinal-Comite-Gutachten nicht 
stattgefunden, so müsste es dem bei der Verhandlung gegen- 
wärtigen Sachverständigen verstattet sein, seine Bedenken gegen 
das schriftliche Gutachten der Medicinalinstanz vorzutragen; die 
Entscheidung darüber bleibt Sache der Geschwornen und Richter. 
Was den Tadel betrifft, dass jeder Arzt, welcher vielleicht 
nicht die speciellen, zur Beurtheilung des Falles nöthigen Kennt- 
nisse besitze, zugezogen werden könne, so lässt sich anderer- 
seits auch nicht behaupten, dass die von Medioinalbehorden aus- 
gesprochenen Ansichten allemal unbedingt richtig seien, da ja 
auch deren Gutachten untereinander nur zu oft abweichen, und 
gar viele in. der gerichtlichen Medicin zur Frage kommenden 
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Zustände unter den Aerzten noch wissenschaftliche Streitfragen, 
also unentschieden sind. Man kann indess wohl annehmen, dass 
das Gericht, wie der Vertheidiger , einen geeigneten Arzt als 
Sachverständigen zuziehen werden, und dass der Gerichtsarzt, 
an welchen die Gerichte zunächst gewiesen sind, in allen Zweigen 
des medicinischen Wissens bewandert sein muss. So wenig 
man aber im Gerichtsarzte oder einem andern von der Staats- 
behörde beigezogenen Sachverständigen eine Art medicinischen 
Staatsanwalts erblicken darf, der mit und neben jener zur Be- 
gründung der Anklage verpflichtet sei, während er parteilos 
mitten innestehen und nicht die Anklage, sondern nur das 
Recht der Wissenschaft zu vertreten hat, und der Hauptzweck 
der Rechtspflege nicht in der Anklage, sondern in der Rechts- 
findung — W^ahrspruch und Strafmass beruht, eben so wenig 
darf der vom Vertheidiger vorgeschlagene Sachverständige sich 
für berufen halten, blos im Interesse des Angeklagten auszu- 
sagi-n, sondern auch er hat sich seiner Ueberzeugung gemäss 
auszusprechen und nur das als günstig für den Angeklagten 
vorzubringen, was mit seinen Erl'ahrungen und Ansichten wirk- 
lich tibereinstimmt. — 

Ist der Gerichtsarzt, welcher ein der Anklage günstiges 
Gutachten abgegeben hatte, gehindert, in der öffentlichen Sitzung 
zu erscheinen, und wird statt seiner ein anderer Arzt vorge- 
laden, der (und da3 Recht hat er dazu, und es kommt Nichts 
darauf an) von der im Gutachten aufgestellten Ansicht abweicht, 
so kann dadurch der Staatsanwalt in eine missliche Lage kommen, 
allein, wenn er redlich die Wahrheit sucht, wird er sein Be- 
nehmen leicht bestimmen können. 

Was endlich das Verhältniss der Sachverständigen zu den 
Richtern und Geschwornen, beziehungsweise die Unterordnung 
der Aussprüche der erstem unter die gutachtliche Würdigung 
(Prüfung) der letztern betrifft, wodurch das Gutachten der Sach- 
verständigen höher nicht als eine Zeugenaussage angeschlagen 
wird, so bestimmt das Gesetz (Entwurf) in 

Art. 316, Abs. 2: „Der Präsident macht die Geschwornen be- 
sonders darauf aufmerksam: 1) dass es, um den Angeklagten 
für schuldig zu halten, nicht einer bestimmten Anzahl oder be- 
sondem Beschaffenheit von Beweismitteln , sondern lediglich einer 

V. 1870. 25 
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fegten Ueberzeugung bedürfe, welche sie durch eine gewissenhafte 
Prüfung aller für und gegen den Angeklagten vorgebrachten Be* 
^else erlangt haben .... 

Bemerkungen. Das Gutachten der Sachverständigen 
kann daher allgemein nur bedingt auf Glaubwürdigkeit Anspruch 
machen und muss ein Gegenstand der Prüfung von Seite der- 
jenigen bleiben, welche auf den Grund desselben ihr Urtheil 
zu fällen haben. Allerdings kann man es nur verzeihlich finden, 
dass die Aerztq^*) von ihrem Standpunkte aus sieb gegenüber 
von Richtern und Geschwornen eine Stellung gewahr^ wissen 
wollen, welche sie gleichsam als Bichter über die in ihr Be- 
reieli gehörenden Fragen erscheinen liesse, — um der umfassen- 
den und die ganze Thätigkeit eines Mannes in Ajispruch nehmon- 
den und stets im Fortschritte begriffenen so schwierigen Wissen- 
schaft, so wie um der Herabwürdigung willen, die darin liege, 
dass Laien das wissenschaftliche Product eines Arztes sollten 
prüfen müssen und als unbegründet unberücksiclitigt lassen 
dürfen. Und besonders haben die Aerzte **) sich dieses Recht 
in den Untersuchungen über Seelenzustände zu vindiciren ge- 
sucht,, und ist es ihnen gerade hier von den Juristen zu Gunsten 
der Richter und Geschwornen als in Fragen bestritten worden, 
in denen man es nicht mit den speciellen Kenntnissen aus einer 
besondern Fachwissenschaft zu thun habe, deren Inhalt für den 
Laien, wie Medicin, Chirurgie, Chemie ein verschlossenes Buch 
sei , sondern mit der Beurtheilung allgemein menschlicher Zu- 
stände, wozu Jedermann von Intelligenz und Lebenserfahrung 
competent sei. (Sitzungsberichte Bd. II, S. 208). Ihre wahre 
Beleuchtung kann aber diese Frage nur vom Wesen des Schwur- 
gerichts selbst aus erhalten, das, um einen Angeklagten für 
schuldig zu erachten nicht einer besondern Beschaflfenheit der 
Beweismittel bedarf, sondern lediglich der festen Ueberzeugung, 
welche der Geschworne durch eine gewissenhafte Prüfung aller 



*) Schürmayer, Oegg, — unter den Jurißten Abegg (Kritik des 
EntTV'urfs des StGB. v. 1854), welcher den gegenwärtigen Conflict der Com- 
petenz zwischen Geschwornen und Sachverständigen nur in der Einrichtung, 
aber nicht im Wesen des Schwurgerichts begründet findet. 

Kraus der Oretin vor Gericht. Tübingen. 
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für und gegen den Angeklagten vorgebrachter Beweise erlangt 
hat. Der erkennende Richter muss von der Schuld des Ange- 
klagten vollkommen überzeugt, daher aber auch berechtigt und 
verpflichtet sein bei jedem Mittel, durch welches er Kenntnisse 
von dem Verbrechen und dem Subjecte desselben erlangt, ge- 
nau zu prüfen, ob dieses Mittel allein oder in Verbindung mit 
andern ihn auch überzeuge. Verschaffen nun Sachverständige 
dem entscheidenden Richter solche thatsächliche Kenntnisse, so 
unterliegen die Gutachten derselben keiner wissenschaftlichen 
oder technischen Prüfung, sondern der Richter hat nur die Fflicht, 
zu prüfen, ob er durch das Gutachten überzeugt sei, und, so- 
weit diess nicht der Fall ist, jenes unberücksichtigt zu lassen. 
Damit greifen aber die Richter nicht über in eine besondere 
Wissenschaft oder Kunst, sondern sie gestatten nur den Gut- 
achten jene Wirkung niclit, welche die Sachverständigen davon 
erwarteten. Es wird indessen kaum vorkommen, dass Gutachten 
welche nicht mit andern Erhebungen oder Beweismitteln coUi- 
diren, unberücksichtigt gelassen worden, zumal in speciellen, 
fach wissenschaftlichen Fragen. Sollton aber Gutachten, welche 
gar keine überzeugende Kraft hätten, der Gerechtigkeit ent- 
gegen als Basis, eines Richterspruchs gebraucht werden müssen? 
Wenn aber ein Gutachten mit denen anderer Sacliverstandigen 
oder mit andern Erhebungen und Beweismitteln in Widerspruch 
steht, ist doch gewiss der Richter berechtigt und verpflichtet, 
eine Vergleichuug anzustellen und nur das für walir anzunehmen, - 
von dem er sich nach gewissenhafter Erwägung aller Umstände 
für überzeugt hält, im Zweifel aber der mildern Ansicht- zu 
huldigen. Die Geschwörnen haben ja auch die Rechtsfragen, 
welche in ihrem Wahrspruche mit zu beantworten sind, nicht 
nach Grundsätzen der Rechtswissenschaft und nach den Gesetzen 
zu beurtheilen, die ihnen nicht bekannt oder doch nicht hin- 
reichend bekannt sind, sondern sie wenden nur das vor iimcn 
vom Ankläger und Vertheidiger debattirte, und dann vom Prä- 
sidenten erklärte Gesetz an, d. h. sie prüfen nur wie dort, ob 
die Beweismittel und darunter das Gutachten sie überzeuge, so 
hier, ob die ihnen bekannt gemachten und erklärten Gesetze- 
und Rechtsgrundsätze auf den vorliegenden Fall anwendbar' 
sind. Es lässt sich übrigens eine selbstständi^^o J^teflung . der 
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Sachverständigen, z. B. durch eine anderwärts vorgeschlagene 
sog. Sachverständigen-Jury,*) eine unbedingte Gültigkeit 
ihrer Gutachten praktisch gar nicht durchführen. Aerzte müssen, 
wenn sie ein Gutachten z. B. über Seelenstörung abgeben sollen, 
die Aussagen der Zeugen kennen, welche die fragliche Person 
vor, bei und nach der That beobachtet haben Die Richter 
müssen dieselben Zeugenaussagen berücksichtigen, wenn es sich 
darum handelt, ob der Thäter dolos oder culpos gehandelt 
habe. — Sind nun Aerzte und Richter über den Sinn und die 
Wirkung derselben Zeugenaussagen verschiedener Ansieht, so 
können die sonderbarsten Collisionen des Anspruchs der Sach- 
verständigen mit der Ueberzeugung der Richter entstehen, und 
es würde oft eine Unmöglichkeit sein, ein in sich consequentes 
richterliches Urtheil zu verfassen. Noch mehr, wenn in der- 
selben Sache verschiedene Classen von Sachverständigen z. B. 
Chemiker und Aerzte Gutachten abzugeben hotten, und diese 
Gutachten sich geradezu widersprächen. Mit welcher Gefahr 
wäre es endlich verbunden, wenn einem oder zwei Slachver- 
ständigen der souveräne Ausspruch überlassen werden woHte, ob 
ein auf das Urtheil des Strafgerichts Einfluss habender Um- 
stand als wahr anzunehmen sei oder nicht. Ein solcher Aus- 
spruch könnte auch nach dem Obengesagten nur dann ^hörig 
vorbereitet sein, wenn die Sachverständigen der ganzen, münd- 
lichen Verhandlung beigewohnt hätten; und wie verschieden 
dann doch die Gutachten der Sachverständigen, namentlich der 
Aerzte auszufallen pflegen, ist eine bekannte Sache* Die Ge- 
rechtigkeit würde doch jedenfalls fordern, dass diese Gutachten, 
eben so wie die Richtersprüche selbst von einer starkem Zahl 
von Sachverständigen, einem Collegium, ausgesprochen würden, 
und da sie oft im Wesen von derselben wichtigen Folge sind, 
wie der Richterspruch selbst, so träte die Noth wendigkeit ein, 
die Collegien der Sachverständigen so stark wie das Richter- 
collegium selbst zu besetzen. Wären nun in einer Strafsache 
die Gutachten verschiedener Classen von Sachverständigen noth- 
wendig, so müsste von jeder dieser Classen ein Collegium zu- 
sammengesetzt werden, und doch würden selbst bei verstärkter 



*) Oogg) Miller, unter den Juristen Birnbaum. 
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Anzahl jene Schutzmittel gegen Irrthümer fehlen, welche gegen 
Irrthümer der Richter und Geschwornen gegeben sind. Denn 
eine Berufung auf höhere Sachverständige geht nicht an, weil 
abgesehen davon, dass es an positiven Regeln der besoudern 
Wissenschaft oder Kunst fehlt, der ganze Bichterspruch aufge- 
hoben, und die Verhandlung mit Zuziehung der Sachverständigen 
höherer Ordnung wiederholt werden müsste. Noch weniger 
wäre das gegen Irrthümer der Geschwornen eingeführte Schutz- 
mittel am Platze, dass die Richter, wenn sie einstimmig sind, 
dass die Geschwornen zum Nachtheile des Angeschuldigten jn 
der Hauptsache geirrt haben, das Urtheil aussetzen und die 
Sache zu einer neuen Verhandlung verweisen können, denn 
dann wären die Richter befugt, den Ausspruch der Sachver- 
ständigen nach den Regeln der besondem Wissenschaft und 
Kunst zu prüfen. 

Insoferne aber der Präsident nach Art. 308, Abs. 2. 
„auch während einer einzelnen Vernehmung einen oder mehrere 
Zeugen (oder Sachverständige) . . . aus dem Sitzungssaale ent- 
fernen lassen kann, können die verschiedenen beigezogenen Sach- 
verständigen , wie in dem so berühmt gewordenen Proccsse 
Görlitz, selbst noch während der Sitzung sich über ihre 
diflferenten Ansichten zu einigen und so eine Art Revisions- 
behörde zu improvisiren suchen, — wodurch gewiss eher eine 
Ausgleichung und die Bildung einer von den Geschwornen als 
richtig anzunehmenden Ansicht möglich sein wird, als sich die 
letztern selbst eine solche aus der Discussion mehrerer Sach- 
verständigen durch sich selbst bilden können. Um aber die 
Präsidenten zu veranlassen, öfter von diesem Auskunftsmittel 
Gebrauch zu machen, wäre ein Zusatzartikel in diesem Sinne 
zu Art 308 oder 314 sehr wünschenswerth. 

Es muss übrigens immerhin zu den auffallendsten Er- 
scheinungen des Hochmuths der Juriston gerechnet werden, *) 
wenn man sogar behauptet, dass die Richter und Geschwornen 
auch da dem Ausspruche der Sachverständigen nicht zu folgen 
brauchen, wenn diese das Merkmal, welches vorhanden sein 



*)Mittermaier im Archiv f. Crim.-Recht 1845, 8, 308 (über den 
Qeneralprocurator Dupin im Preise Lttffarge). 
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müsste, wenn der Thatbestand angenommen werden dürfte, nach 
den Gesetzen der Wissenschaft und nach technischen Erfahrungen 
als nicht vorhanden erklären, z. B. die Chemiker, dass keine 
Beweise vorliegon, dass dem Verstorbenen Gift beigebracht wurde. 
Die Geschwornen sind eben so wie rechtsgolehrte Richter be- 
fugt, aus den durch die Sachverständigen bezeugten Thatsachen 
andere Schlüsse abzuleiten, als diese abgeleitet haben. Man kann 
aber den Geschwornen nicht das Reclit einräumen, von den 
einen gewissen thatsächlichen Zustand bezeugenden , auf tech- 
nische Prüfung gebauten Erklärungen der Sachverständigen blos 
deswegen abzuweichen, weil sie die Gründe der letztern nicht 
für die richtigen halten oder weil sie l^ei vorhandenem Wider- 
streite der Meinungen einer derselben den Vorzug geben müssen. 
Dariix läge die grosse Gefahr, dass die Geschwornen entweder 
durch die Autorität eines in der Wissenschaft hochgefeierten, 
von dem Staatsanwälte pomphaft als König in seinem Fache 
gepriesenen Gelehrten oder durch die Eedefertigkeit oder das 
kräftige Selbstvertrauen eines Sachver.8tändigen zur Annahme 
einer Meinung bestimmt werden, für welche sie sich keine ge- 
nügenden Gründe angeben können, vorzüglich, wenn der die 
andere Meinung vertretende, vielleicht weit gründlichere Sach- 
verständige seine Ansicht mit einer gewissen Befangenheit vor- 
trägt. Die Fragen über die Zurechmmgsfähigkeit sind übrigens 
zu Gunsten der Competenz der Geschwornen von denen über 
döH" Thatbestand bei Tödtung, Ejndsmord u. dgl. zu trennen. 
(Mittermaierj. 

""Die Art. 282, dann 308—311 über die Befugnisse 
des Präsidenten, durch dessen Vermittlung die Sachver- 
ständigen auch Fragen an den Angeschuldigten oder die Zeugen 
stellen dürfen, (Erkenntniss des obersten Gerichtshofs v. 5. Nov. 
1851, was in Art. 309 aufgenommen werden dürfte) leisten auch 
hinreichende Abhülfe gegen die. von einer Seite erhobene Klage, 
dass dem Arzte nach Begründung der Anklage und Vertheidigung 
(Art. 315, Plaidoyer) selbst zu einer factischen Aufklärung das 
Wort nicht mehr zustehe, wenn Staatsanwalt oder Vertheidiger 
das ärztliche Gutachten ungerechter Weise ausbeuten , indem 
sie sich auf diesen oder jenen aus dem ^••'^ttmnenhange ge- 
rissenen Satz stützen und daraus |M< ziehen. oder 
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* 
wohl gar Behauptungen als vom Arzte ausgegangen aufstellen, 

die dieser entweder gar nicht oder wenigstens nicht in dem 

Sinne gemacht hat. 

Art. 311. „Der Präsident lässt die als Beweismittel vorge- 
schlagenen Urkunden und Gutachten Sachverständiger ablesen.*' 

Bemerkung. Das blosse Verlesen des schriftlichen Gut- 
achtens bei der öflPentlichen Verhandlung entspricht dem Geiste 
des auf OeflPentlicbkeit und Mündlichkeit baöirten Strafverfahrens 
nicht. Obductionsbericbt und Krankengeschichte können zwar 
ihrer protokollarischen Natur nacji nicht wohl mündlich vorge- 
tragen werden, und hat deren Verlesen, das aber durch ein ge- * 
diegenes mündliches Referat des begutachtenden Arztes erspart 
werden kann, wegen der technischen Bezeichnungen durch Saoh- 
vorständige zu geschehen. Die vollständige Verlesung von 
Augonscheinsprotokollen, in welchen sich die Angaben der bei- 
gezogenen Personen nur über nicht mehr wahrnelinibare that- 
säehliclie Verhältnisse mit Bezug auf die besichtigten Localitäten 
v(»rbreiten, ist zulässig. So weit dieselben jedoch Zeugnisse 
wider den Thäter betreflFen , dürfen sie nicht verlesen werden. 
(Erkenn tniss des obersten Gerichtshofs v. 15. Juni 1850.) Die 
Verlesung einer im Augenscheinsprotokolle enthaltenen Erklärung 
der Sachverständigen oder des Untersuchungsrichters üljor die 
wahrscheinliche Art der Begehung der That ist gestattet. (Er- 
kenntniss v. 1. Mai 1852). Auch wenn die Sachverständigen 
in der Voruntersuchung nicht beeidigt wurden, könnefu deren 
Gutachten verlesen werden. (Erkenntniss v. 24. Oet. 1S51). 

Art. 314: „Sachverständige können auf Anordnung des Prä- 
sidenten wahrend der ganzen Verhandlung im bitzungssaale an- 
wesend bleiben*' 

ist mit der allenfallsigen Abänderung, dass statt der faciil- 
tntiven Fassung die positive: „bleiben während der ganzen Ver- 
handlung im Sitzungssaale anwesend** gewählt wird, eine wesent- 
liche Verbesserung des Gesetzes, nachdem schon in Folge des 
Bedürfnisses ein Erkenntniss des obersten Gerichtshofs v. 13. Mai 
1850 ausgesprochen hatte, dass die Sachverständigen auch vor 
üirer Vernehmung bei der Verhandlung gegenwärtig sein dürfen. 
Denn ist es schon in gewohnlichen Processen, wobei ärztliche 
Sachverständige ftmgiren) nothig, dass dieselben sowohl von 
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der Vernehmung des Angeschuldigten als den Aussagen anderer 
Sachverständigen und der Zeugen sich Kenntniss verschaflEeö^ 
um neues Thatsächliche, das in der Verhandlung erörtert und 
festgestellt wird, zu vernehmen^ so ist diess besonders noth- 
wendig in Fällen, in welchen der psychische Zustand des An- 
geklagten beurtheilt werden soll, und das Verhalten desselben 
bei der öflfentlichen Verhandlung, beziehungsweise der dadurch 
auf ihn hervorgerufene Eindruck eines der wichtigsten Mo- 
mente für die Beurtheilung seines geistigen Zustands bilden 
kann. (Buchner). 

Art. 318: „Fragestellung an die Geschwornen: „Die 
Hauptfrage wird dahin gerichtet, ob sich der Angeklagte derjenigen 
strafbaren Handlung (des Verbrechens nach Art. 173 der Novelle 
V. 1848), welche den Gegenstand der Anklage bildet, schuldig ge- 
machthat. Hieb ei sind alle wesentlichen t hat sächlichen Bezieh ungen^ 
wie solche im Verweisungserkenntnisse (Anklageschrift der Novelle 
V. 1848) enthalten sind, oder sich bei der Verhandlung herausge- 
stellt haben, in die Frage mitaufzunehmen.** 

Nach Art. 316, Abs. 1 setzt der Präsident den Ge- 
schwornen zunächst die Merkmale auseinander, welche das Ge- 
setz zum Thatbestande der den Gegenstand der Anklage bilden- 
den strafbaren Handlung (statt: Uebertretung wie 1848) fordert. . .. 

Bemerkung. Im Entwürfe hat sich eine neuere An- 
schauung der bisherigen Praxis gegenüber, die Geschwornen 
selbst die Tliat unter das Gesetz subsumii en zu lassen, geltend 
gemacht. Bisher fiel sowohl der historische als der juridische 
Bestandtheil der Schuldfrage in das Bereich der Beurtheilung 
der Geschwornen, indem man in der Frage den Begriff und 
die gesetzlichen Merkmale des Verbrechens mit den wesentlichen 
Thatsachen, worauf dasselbe beruht, aufnahm, so dass die Ge- 
schwornen über die Verschuldung der That mit allen Merk- 
malen, wie sie das den Gegenstand der Anklage bildende Ver- 
brechen gesetzlich erfordert, die Richter aber darüber entschieden, 
ob die thatsächlichen Momente dem gesetzlichen Begriff des 
betreffenden Verbrechens entsprechen, ob das von dem Staats- 
anwälte angerufene oder ein anderes Strafgesetz anzuwenden, 
oder die That, als im Gesetze nicht verpönt, für straflos au 
erklären sei — Nach dem Entwürfe aber sollen die Geschwornen 
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im Gegenhalte zu andern technischen Sachverständigen nur die 
Sachverständigen der Thatfrage in ihren dem gewohnlichen 
Lebensgange angehörigen Beziehungen sein und dem Richter, 
wie der technische Sachverständige über aussergewöhnliche 
Thatumstände , die zur Beurtheilung nothwendigen SchlUss- 
folgeningen aus den erhobenen factischen Momenten über die 
gewöhnlichen Lebenserscheinungen an die Hand geben, welcher 
er bedarf, um eine That unter das Gesetz zu subsumiren und 
ihre gesetzlichen Folgen zu ermitteln und festzustellen. Ob 
eine That geschehen sei, ob sie im Stande der Zurechnungs- 
fähigkeit, ob sie in rechtswidriger Absicht vollbracht worden, 
ob endlich diese oder jene Person sie verübt hat, — das sei 
eben gerade die Thatfrage, ob aber iliese That im Zusammen- 
halte mit dem Gesetze ein Verbrechen und welches sei, diess 
sei Gegenstand der rechtlichen Beurtheilung und bilde den 
wichtigsten Theil der Bechtsfrage, während nach der bisherigen 
Auffassung und der bisherigen Praxis auch noch die Anwendung 
des Gesetzes, sei es ganz oder theilweise, dem Ermessen der 
Geschwornen anheim gegeben war. Man konnte diese An- 
schauung schon der Fassung des Gesetzes v 1848 gegenüber 
theilen; es fragte sich nur, ob das Wort „Verbrechen*' in 
Art. 173 im juristischen Sinne, oder im Sinne des gemeinen 
Sprachgebrauchs aufzufassen sei. Im erstem Falle bezeichnet 
es den gesetzlichen Rechtsbegriff, unter welchen ein gewisses 
Thatverhältniss gehört; im letztem Falle dagegen ist es. nur 
die allgemeine Bezeichnung einer jeden Handlung, welche als 
unerlaubt („strafbar** Art. 316 und 318 des Entw.) betrachtet 
weiden soll. Während die Anhänger der bisherigen Praxis sich 
auf den juridischen Sinn beriefen, und sich auf Art. 173, Abs. 2 
und Art. 171 stützten, womach den Geschwornen die gesetz- 
lichen Merkmale des treffenden Verbrechcn5»begriffs auseinander 
gesetzt werden sollen, was auch Art. 316 des Entw. bezüglich 
der den Gegenstand der Anklage bildenden strafbaren Handlung 
verlangt, nimmt der Entwurf an, dass sich der Charakter einer 
unerlaubten Handlung wesentlich ändere oder abstufe je nach 
den Umständen, welche die That begleiten, diese Umstände 
daher wesentliche thatsächliche Beziehungen seien, und es darum 
eine gesetzliche Nothwendigkeit sei, diese Besiehungen neben 
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dem Hniiptmomente der That mit in die Frage aufzunehmen. 

Eben bo sei es klar, dasa wer eine Frage gehörig beantworten 

und doren Krhebliohkoit beurthcilen soll, ihre Tragweite, daher 

auch die Gesetze kennen müsse, deren Anwendung bezüig;li('h 

ihrer in Aussiclit stellt. Wenn nach Art. 324 des Entw. der Ge- 

schworue das Eecht hat, die Fragestellung zu beanstanden, so 

leuchtet auch ein, dass die in Art. 316 befohlene Erklärung der 

einschlagenden Strafgesetze und der gesetzlichen Merkmale des 

in Frage stehenden V^erbrechens keineswegs zwecklos, ja nicht 

einmal entbehrlich sein könne, wenn die an die Geschw^ornen 

gerichteten Fragen auch blos auf das Thatsäehli che der Anklage 

gerichtet werden, — Schon nach Art. 192 des Gesetzes v. 184S 

müsste die Hauptfrage an die Geschwornen dahin gehen, ob 

sich der Angeklagte „der That*' schuldig gemacht habe, nur 

wenn das Gesetz das Wort „That*' und das "Wort „Verbrechen** 

als gleichbedeutend selbst gebraucht, so wird man der Anwendung 

des Gesetzes einen l'nterschied dieser Worte nicht zu Grunde 

legen dürfen. Endlich hat ja erst der Staatsanwalt nach Art. 341 

(Art. 199 d. Ges. v. 1848) seinen Antrag auf „Anwendung des 

Gesetzes** zu stellen. — 

Die Motive besagen zu Art. 318: „Die Abänderung der- 
gesetzlichen BestimmungeD über die Fragestellung bezielt . . . die Be- 
seitigung einer Unzukömmlichkeit, welche sich dadurch ergeben hat, 
dass in der Frage die reehthche Qualification der That bezeichnet 
wurde. Diese Bezeichnung erklärte zwar der oberste Gerichtshof 
f&r unnöthig, Erkenntniss vom 24. Jan. 1863) . . . dennoch erfolgte 
in den meisten Fällen die Fragestellung unter Anführung der Quali- 
fication der That. Diess führte aber zu Widersprüchen, wenn die 
Geschwornen ein sog. Specialverdict abgaben, oder wenn der Ge- 
richtshof die rechtliche Ansicht, welche der Anklage oder der Frage- 
stellung zu Grunde lag, nicht theilte. Aus diesen Gründen erscheint 
es zweckmässiger, die rechtliche Qualification der That in die Frage 
nicht aufzunehmen.** 

Wenn zwei einander widersprechende Gutachten über eine 

zweifelhafte Todesart, z. B. ob durch Erschlagen oder Ertrinken 

personlich durch die resp, Sachverständigen vertreten sind, so 

entsteht die Frage, ob beider Fragestellung an die Geschwornen 

diese zweifelhafte Todesart durch das Yerdict zur Entscheidung^ 

zu bringen sei, Man wird dieses thun müssen, wenn man nicht 

die Frage über die vorsätzliche Tödtung von allen Specialitaten 
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der. Todesart entkleidet stellen will. Denn bei einer alternati- 
ven Fragestellung: „ob der Augeklngte den Denatus durch 
Schlag oder Stoss oder durch Ertränken vorsätzlich getödtet 
habe'', — könnte unter den Geschvvornen möglicher Weise keine 
Majorität für eine der angegebenen Todesarten herbeigeführt 
werden, während doch die Majorität über die vordätzlioheTödtung 
durch den Angeklagten überhaupt einverstanden sein könnte. 

Art. 321: ^Thatumstände, welche ... die Straflbarkeit oder 
die Strafverfolgung aussehliessen (Art. 67 d. StGB. flf. Mangel an 
Selbstbestimraungsfähigkeit, Urtheilskraft oder freiem Willen etc., 
Art. 88 d StGB. JBF. Verzicht, Tod, Yerjährung) werden bei der 
Fragestellung nicht hervorgehoben.** 

Art. 322: „Ergeben sich bei der Verhandlung Umstände, 
welche nach dem Gesetze die Strafbarkeit der That mildern, so sind 
auch darauf besondere Fragen zu richten. Wurden nach Beendi- 
gung des Beweisverfahrens und vor dem Schlüsse der Verhandlung 
(Artr315J Thatumstände ausdrücklich geltend gemacht, welche naöh 
Art. 68 (geminderte Zurechnungsfahigkeit), 69. Abs. 2. (unbekannte 
Thatumstände) etc. etc. des StGB, die Strafbarkeit der That mil- 
dern, so darf die Stellung einer darauf gerichteten Frage nicht ver- 
weigert werden.'* 

Bemerkungen. Da es lediglich in das Gewissen der 
Geschwornen gelegt ist, wie sie urtheilen, so können sie gegen 
den Ausspruch der Sachverständigen Zurechnung (Art. 67 d* 
StGB.) annehmen oder nicht. Würde hierüber eine besondere 
Frage gestellt, so könnten die Fälle einer abweichenden Ent- 
scheidung nicht so häufig eintreten, als diesfi zumal in Preussen 

. geschieht. Aber die Scheu, die dann abhalten würde, über das 
zu entscheiden, was nach dem Standpunkt der gerichtsärztlichen 
Wissenschaft für etwas sehr Schwieriges und sehr Wichtiges 
gehalten wird, wenn es in einem dem Gutiichteh der Sachver- 
ständigen widerspreclienden Sinn geschehen sollte, — diese 
Scheu wirkt nicht, wo die Frage über die Zurechnung nicht 
für sich, sondern in Verbindung mit derjenigen über die Schuld 
überhaupt gestellt wird, indem hier bei der Nichtschuldig- 
erklärung, — da von den Gründen, keine Rechenschaft gegeben 
wird, nicht so auffallend jener niögliche Widerspruch hervor- 

stritt und für Alle, die der Verhandlung beigewohnt, sich die 
Eücksicht geltend machen niuss, die selbst für das Gewissen 
der Urtheile massgebend sein kann, dass das Yerdict noch 
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auf anderen Gründen beruhe. Sachverständige Psychologen 
und Acrzte werden darüber einig sein, dass es sich hier nicht 
um eine Frage handle, die entwe(^.er auch ebenso gut von Nieht- 
, sachverständigen entschieden oder rücksichtlich welclier jeder, 
der wählbar zum Geschwornen ist, als Sachkenner betrachtet 
werden könnte. 

Gegen den Vorwurf, dass durch die gesetzliche Auflage 
einer gesonderten Fragestellung über die Zurechnungsfähigkeit 
eine Art Zwanges auf die Geschwornen ausgeübt werde, da 
sie implicite zur Angabe eines Grundes ihres Verdicts ge- 
zwungen schienen, lässt sich erwidern, dass, — wenn auch 
der Natur der Sache nach gesetzliche Beweisregeln für Ge- 
schworne nicht aufgestellt, und von diesen Gründe ihres Wahr- 
spruchs nicht angegebtm werden dürfen, — doch desshalb ob- 
jective Gründe für sie im Gegensatze der Willkühr und einer 
missbräuchlich genommenen sog. moralischen Ueberzeugung so 
wenig entbehrt werden können, als für die rechtskundigen Rich- 
ter, welche ) obschon auch von positiven Vorschriften über die 
Wirkung des Beweises befreit, doch wo sie über die Thatfrage 
entscheiden, die Gründe, welche sie geleitet haben, überall an- 
zugeben schuldig sind. 

Es müssen ja auch nach Art. 323 des Entw. und Art. 23 
des Einführungsgesetzes vom 10. Nov. 1801 (nicht 1848 wie 
es in den Motiven heisst) aus Zweckmässig! eitsgründen mit 
Beziehung auf Art. 76 des StGB. (Unterbringung in einer Er- 
ziehungsanstalt für verwahrloste jugendliche Personen) die Ge- 
schwornen , wenn sie eihen Angckliagten freisprechen , der zur 
Zeit der Thät das 18. Lebensjahr noch nicht zurückgelegt 
hatte, bei Pällimg des Wahrspruchs angeben, und ist eine Frage 
dahin zu stellen, ob sie der! Angeklagten lediglich aus dem 
Gründe für nicht schuldig erklären, weil demselben die zur Un- 
terscheidung der Strafbarkeit der That erforderliche Ausbildung 
gefehlt hat. 

Art. 334: Dolch können (von den Geschwornen) einzelne 
Fragen auch nur ' theil weise bejaht oder verneint werden.** 

Darf nicht dahin verstanden werden, dass die Geschwor- 
nen befugt wären, ihrem bejahenden Wahrspruche beizufügen, 
das» der Angeklagte bei geminderter Zurechnungsfähigkeit ge* 
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handelt habe, wenn auch hierauf keine Frage gestellt war. 
Wenn man diese Nichtbefugniss der Geschwornen, auch nicht 
principiell-negativ daraus ableiten will, dass die Zurechnungs- 
fähigkeit kein theilbarer Gegenstand sei, darum es eine gemin- 
derte Fähigkeit der Selbstbestimmung nicht gebe, sondern sie 
bei zweifelhafter Existenz für den Richter gar nicht vorhanden sei, 
eine Annahnae, die dem Art. 68 des StGB, zuwiderläuft, so liegt 
doch in Art. 338 d. Entw. (unvollständiger oder in sich wider- 
sprechender Wahrspruch der Geschwornen) ein Grund gegen jeüe 
Befugniss. Die thatsächlichen Umstände selbst, wegen welcher 
nach Art. 68 des StGB, geminderte Zurechnungsfähigkeit angenom- 
men werden darf, sind zwar nicht angeführt, die geminderte 
Fähigkeit der Selbstbestimmung aber gehört unter die criminal- 
rechtliche Kategorie der Strafmilderungsgründe, und es unter- 
liegt nach Art. 322 des Entw. keinem Zweifel , dass über das 
Yorhandensein eines solchen Umstandes die Geschwornen zu 
entscheiden haben, als existent aber in ihrem Ausspruche solche 
Umstände nicht erklären dürfen, wenn keine Frage darüber an 
sie gestellt worden ist. Es ist aber eine bekannte Thatsache, 
dass die Jury hie und da freispricht, weil sie den Angeklagten 
zwar für schuldig hält, aber nicht nach Massgabe der an sie ge- 
stellten Fragen, und weil sie nicht das.Becht hat, unbefragt 
durch Zusätze zum bejahenden Wahrspruche die geringere 

Schuld des Angeklagten fest zu stellen. 

• I 

Art. 345: „In jedem Erkenntuisse hat der Gerichtshof zu- 
gleich über die Kosten de^ Verfahrens und des Strafvollzugs zu 
entscheiden ; wird der Angeklagte freigesprochen, so kann er in die 
Tragung der Kosten des Verfahrens nicht verurtheilt werden; da- 
gegen ißt bei dessen Vemrtheilung in die Strafe auch dessen Ver- 
bihdUchkeit zur Tragung der Kosten oder des betreffenden Theiles 
derselben auszusprechen; für die Kosten des Unterhalts veiiiafteter 
Angeklagter im Untersuchungsgefangnisse haften, wenn sie von. den- 
selben nicht beigetrieben werden können, deren alimentationspflich- 
tige Verwandte.* 

Bemerkung. Nach Abs. 4 des Art; scheinen die Amts- 
ärzte auch für die ärztliche Behandlung kranker Untei^uchntigs- 
gefangener, gleichwie bei den Wechselarrestanten, Aufrechnung 
machen zu dürfen. 



398 I^i*' Mair, gerichtB&ntliolie Unieranchnngf 

Art. 521: i^Die Beitreibung von Geldstrafen und Kosten liegt 
nach MaasBgabe der hierüber erlassenen besonderen Gesetze und 
Verordnungen den Gerichtsschreibern und den Finanzbehörden ob.** 

Bemerkung. Durch die Entfernung der Milde des II. Thls. 
des StGB, von 1813 bezüglich der Ueberwoisungen der Kosten 
auf die Staatskasse können für die Zukuft auch die amtlichen 
Aerzte hoffen, in mehreren Fällen als bisher zur Entlohnung 
ihrer Dienste bei Commissionen und für schriftliche Arbeiten zu 
gelangen. Wir haben schon an einem andern Orte *) ausgefühi-t, 
wie wenig zeitgemäss mehr der auf eine schon unterm 20. Aug. 
1842 von einem ärztlichen Vereine gestellte Bitte, — „dass in 
jenen Fällen wo die Kosten strafrechtlicher Untersuchungen 
dem Verurtheilten nur in der Art zugewiesen werden, wie sie 
dem k. Aerare zur Last fallen, (ein Verfahren, das für die 
Zukunft zum Besten der Staatskasse und der Gerichtsärzte 
hoffentlich g^nz wegfällt) in den Erkenntnissen darüber aus- 
gesprochen werde, dass,. der Abgeurtheilte auch die g^erichts- 
ärztlichen Deserviten und Diäten nach den mindesten Ansätzen 
der Medicinaltaxordnung zu bezahlen habe^ — erlassene ab- 
schlägige Bescheid von 21. Not. 1842 ist, welcher damit moti- 
virt wurde, „dass, nachdem die Gerichtsärzte in strafrechtlichen 
Fällen für ihre amtlic]ien Functionen keine Diäten und sonsti- 
gen Gebühren ansprechen können, wenn die Bezahlung der 
Kosten dem k. Aerar obliegt, — von denselben auch in den 
Fällen, in welchen der Abgeurtheilte die Kosten, wie das k. 
Aerar zu zahlen hat, eine Bezahlung nicht angesprochen werden 
kann, und bei dem zweifelhaften Zustande (der Vermögenslage) 
des Abgeurtheilten von den Gerichten hierauf nicht erkcinnt 
werden soll, weil die Gerichtsärzte freie Praxis üben, und 
nebstdem besoldet sind.^ Kann man auch die formale logische 
Berechtigung dieser Schlussfolgerung in deti Worten: „wenn 
und wi e** nicht bestreiten, so ist dämm doch nicht weniger rich- 
tig, däss die Vertheilung der gerichtsärztlichen Beschäftigung 
im Criminalfache durch die verschiedenen Provinzen des König- 
reichs und selbst innerhalb derselben eine höchst ungleiche ist, 
— dass die Bezahlung füi* dieselbe von Seite bemittelter Thater 



*) Aentl. Intell.-Bl. 1869. 8. 405; 1870 S. 177. 
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zu den äussersten Seltenheiten gehört, — dass selbst das Vor- 
kommen solcher Erkenntnisse, in denen die Kosten dem Ver- 
urtheilten in der Art .zugewiesen werden, wie sie dem k. Aerare 
zur Last fallen, bei den einzelnen Gerichtshöfen ihrer Häufigkeit 
nach ein sehr ungleichmässiges ist, wodurch eine grosse Un- 
gleichheit des Verfahrens und eine Abhängigkeit des Gerichts- 
arztes in einer vielleicht bedeutenden Quote seines Einkommens 
von den Richtern entsteht^ — dass das Motiv der Praxisaus- 
übung und das „nebstdem besoldet sein^ seit der durch 
die Freigebung der Praxis so sehr veränderten und schutzlos 
der Concurrenz Preis gegebenen Stellung der amtlichen Aerzte 
keine Anwendung mehr finden kann , und überhaupt die hier 
gebrauchte causale Verbindung schwer zu begreifen ist, — dass 
an jenen Tagen, an welchen der Amtsarzt commissionell ab- 
wesend ist, der Privatverdienst, der laut jenem Bescheid den 
Haupttfaeil seines Einkommens bilden soll, nicht nur unmöglich 
ist, sondern in Folge öfterer solcher Abwesenheiten durch die 

Concurrenz selbst für die fernere Zeit geschmälert werden muss; 
dass materiell dem Gerichtsarzte die Einbusse seiner taxmässi- 
gcn Gebühren und der Entschädigung für Zeitaufwand zu 
Gunsten des Thäters nicht des k. Aerars auferlegt wird, 
welchem letzteren gegenüber derselbe in Folge seines Dienstes- 
verhältnisses solche allerdings nicht beanspruchen kann, wäh- 
rend, wenn die Kosten einem Privaten überbürdet werden, ohne 
Rücksicht auf das „Wie* der Ueberbürdung nach der Medi- 
cinal-Taxordnung vom 28. Oct 1866, auch für die amtlichen 
Aerzte die normativmässigen Vergütungen in Anrechnung ge- 
bracht werden können , — und dass schliesslich durch dieses 
Verfahren eine den ungesetzlichen Sinn der Bevölkerungsclassen 
mit zweifelhaften Vermögenszuständen in den häufigsten Fällen 
nur fördernde Abschwächung der Strafe auf Kosten 
der Gerichtsärzte ausgesprochen wird. 

Was die Beitreibung der Kosten durch die Fi- 
nanzbehörde n^ betrifft, so kommt hier vor Allem die In- 
struction vom 4. Juni 1862 über die rechnerische Behandlung 
der Kosten in Strafsachen in Frage. 

Man muss sehr bedauern, dass dem Wunsche der amtliehen 
Aerzte, über den Ausgang der strafrechtlichen Untersuchungen, 
bei denen sie mit thätig waren, im Kostenpunkte durch eine 
summarische Mittbeilung der Gerichtsbehörden in Kenntniss ge- 
setzt zu werden, nicht hat Rechnung getragen werden konneUi 
da sie selbst bei den bestehenden Nonnen Über die tichtige 
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Form und gehörige Vorlage ihrer Liquidationen in Ungewissheit 
schweben können. So spricht der §. 8 der genannten Instruction 
bezüglich der von den Bezirksgerichts- und Bezirksärzten allmo- 
natlich dem Untersuchungsrichter einzureichenden Liquidationen 
nur von Taggeldern und Reisekosten. Selbstverständlich müssen 
aber auch, wo solche zulässig sind, die tarifmässigen Gebühren 
gerechnet werden (§16 Abs. 2 und §.27 der Med.-Tax-Ordn. 
Vocke S. 17), und erhält der amtliche Arzt, wenn eine Privat- 
person die Kosten zu tragen hat, die volle Vergütung, ohne 
Kücksicht darauf, ob er die Geschäfte innerhalb oder ausserhalb 
Heines Bezirks vorgenommen hat, wenn aber der Staat die 
Kosten tragt, erhält er ausserhalb seines Bezirks die Vergütung 
der Keisekosten und der Tagsgebühren. JMun kommen aber 
im Verlaufe der Untersuchung Gebühren für Revisitation (Final- 
besichtigung), welche die Taxnormen für ärztliche Amtsgeschäfte 
nicht kennen, und daher unter Beil. II. Ziff. 5. subsumirt wer- 
den müssen, und die Schlussgutachten zu wieder gesonderter 
Verrechnung. Da endlich die Liquidationen der amtlichen Aerzte 
wesentlich andere sind, wenn der Staat die Kosten trägt, als ' 
wenn sie einem Privaten überbürdet werden, die allmonatlich 
stfittfindende Auszahlung aus der Staatskasse aber unzweifelhaft 
nur nach dem Maassstabe erfolgen kann, nach welchem der Staat 
eben überhaupt zu zahlen verpflichtet ist, so wird «s räthlich 
sein, wenn dieselben überhaupt in der Art liquidiren, dass sie 
primär ansetzen, was sie aus der Staatskasse zu fordern haben, 
und eventuell besonders berechnen, was sie (ausserdem) vom 
Verurtheilten verlangen können, und was sich zur Vormerkung 
im TJntersuchungsakte als noch nicht ausbezahlt eignet.* (Vo eke 
S. 79.) Dies Letztere kann aber nur nach durchgeführter Un- 
tersuchung bis zum Schlussgutachten geschehen und erfordert daher 
eine nachträgliehe Gesammtliquidation , während bezüglich der 
Staatskasse die die seltenen Vorkommnisse amtlicher Thätigkeit 
ausserhalb des Bezirks betreffende rechtzeitige Liquidation aller 
Anforderungen (hier nur Reisekosten, Taggelder und baare 
Auslagen), und der vorgeschriebene Einti-ag in die dem Untersuch- 
ungsrichter vorzulegende Monatstabelle sehr wünschenswerth ist, 
damit sie für dasjenige Alonat eingewiesen werden können, in 
welchem sie erwachsen sind. Diesen Bestimmungen und Er- 
läuterungen gegenüber ist auch ferner der Wunsch auszusprechen, 
dass die Gerichte und späterhin die Finanzbehörden sich der 
kleinen Mühe summariacher Mittheilung über das Schicksal 
jener Liquidationen unterzögen, um dem amtsärztlichen Perso- 
nale Sicherheit zu gewähren, das« nicit durch Zufall rechtlich 
gebührende Kosten ausser Verrechnung, beziehungsweise Bei- 
treibung gebUeben wären. 



Bericlit über die Leistungen im Gebiete der ge 
richtlichen Medicin im Jahre 1869. 

Von Professor Dr. Ernst Buchner und Privatdocent 
Dr. August Rauber in München. 



Allgemeines. 

Das Compendium dergerichtlichen Arzneikunde 
von Dr. Ferdinand Hauska, Professor an der Josephs- Akademie 
in Wien, ist in 2. umgearbeiteter Auflage erschienen ') und in 
diesen Blättern*) zur Anzeige gekommen. 

Ebenfalls in 2. verbesserter und vermehrter Auflage er- 
schienen die Visa reperta zum praktischen Gebrauche für 
Aerzte und Wundärzte von Dr. Jos. Komoraus, gewesenem 
aupplirendem Professor an der Universität Wien, derzeit Bezirks- 
arzt in Peldsberg. 2) Dieselben sind in diesen Blättern **) an- 
gezeigt. 

Das ausführliche Werk von B r i a n d und C h a u d e erschien 
in 8. Auflage. •**) Die erste Auflage war 1828 erschienen, eine 
belgische Auflage 1 837, und in's Spanische übersetzt worden ist das 
Werk 1863 in Madrid vonBentabol y »Ur et a. Wie schon in den 
frühem Auflagen die Herausgeber thßilweise gewechselt haben, 
80 ist in der neuen der chemische Thßil bearbeitet von J. B o u i s, 
Professor der chemischen Analyse an der Ecole centrale, der 

1) Wien. Wilh. Braumüller. 8. VITl, 251 Ö. 
♦) Jahrgang 1869. S. 399. 

2) Wien. WUh. Brau'müUer. 8. VllI, 134 S. 
**) Jahrgang 1869. S. 319. 

3) Manuel oomplet de m6deoine legale, ou R68um6 des meilleurs 
ouvrages publi^s j'usqu'A ce jour Bur oette matifere et des jugementß et 

VI. 1870. 26 
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zugleich mit den Vorlesungen über Toxikologie an der Ilcole 
8up6rieure de pharmacie beauftragt ist 

Die Anatomie im Dienste der gerichtlichen 
Arzneikunde — mit specieller Beziehung auf die Anatomie 
des Menschen von Professor Dr. H. von Luschka — von 
Dr. Beruh. Ritter zu Rottenburg a. N. *) Verf. ist geneigt, 
die Anatomie, welche man in altem Zeiten das Auge der Me- 
dicin nannte, als Auge der gerichtlichen Staatsarzneikunde zu 
bezeichnen. Er bezieht sich zunächst auf das oben bezeichnete 
Werk von Luschka' s, das jetzt vollständig erschienen und 
nicht für das Anfangsstudium der Anatomie bestimmt ist, aber 
eine solche Menge von gewichtigen Anhaltspunkten enthält, 
dass es als ein treuer Führer in dem umfassenden Gebiete der 
gerichtlichen Arzneikunde, als eine reiche Fundgrube von That- 
sachen für jeden strebsamen, den wissenschaftlichen Fortschritten 
der Neuzeit Rechnung tragenden Oerichtsarzt bezeichnet v^erden 
muBS, in welcher er den sichern Boden der anatomischen 
Forschung für seine gerichtsärztlichen diagnostischen Schlüsse 
findet. Als Belegstellen für diesen Ausspruch führt Ritter 
mehrere Punkte an, in denen er die bestehenden meist contro- 
versen Ansichten anführt und denselben den Ausspruch Lusch- 
ka's beifugt. Wir werden dieselben an den betreflPenden Stellen 
dieses Berichtes einfagen. 

„Einiges über die Sectionstechnik derNeugebornen 
für forensische Zwecke** hat Dr. J. Frank, Assistenzarzt in 
Tübingen, veröffentlicht. *) Er rügt, dass in den Compendien 
der gerichtlichen Medicin noch soviel Unnöthiges, Ueberflüssiges 
und die Ausübung der gerichtsärztlichen Praxis Erschwerendes 
mitgeschleppt wird, wie denn namentlich in der Sectionstechnik 
der Neugebornen derlei sich finde. So wird auf die Unter- 



arr^ts les plus r^cents par J. Briand, docteur en m6dccine et Ernost 
Chaud6, docteur en droit, avocat ä la Cour imperiale de Paris, et contenant 
un Trait6 ölementaire de ohimie legale, dans lequel sont exposees les 
applications de Tanalyse chimique et du microscope aux principales exper- 
tises criminelles, civiles etcommercialespar J. Bouis. S. edition. Paris 1869. 
1 fort volume in 8 de VIII — 1088 pages avec 3 planches grav^es et 37 figures. 

4) Sohmidt^s Jahrbücher d. gesammten Med., Bd. 144, S. 89. 

5) Württemb. med. Corresp.-BL, 31. Dec. 
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bindung der verschiedenen zum und vom Herzen führenden 
Gefässstämme sowie der Luftröhre sehr viel Werth gelegt, leztere 
ist durch das Preussische Obductions-Regulativ vorgeschrieben, 
ohne dass daraus ein Nutzen entspränge; auch gilt das Wägen 
der Lungen als Regel, während dem Gewicht der Lungen im 
Gutachten kein Werth zuerkannt wird. Man unterlässt die 
Luftröhre „in situ*^ zu untersuchen und vermag sonach nichts 
Gewisses über ihren Inhalt auszusagen. Verf. empfiehlt das 
von Professor Li man in Berlin (ohne Rücksicht auf das Regu- 
lativ) geübte Verfahren, das Verf. in seinen eigenen Vorträgen 
über gerichtliche Medicin lehrt. Nach Inspection des Leichnams 
wird die Bauchhöhle eröffnet, um von dieser aus mit dem Pinger 
die höchste Erhebung des Zwerchfells zu constatiren, während 
die andere Hand von aussen die betreffende Rippe abzählt. Dann 
wird die Luftröhre wie bei der Tracheotomie eröffnet, die Wund- 
ränder hält man mit Pincetten auseinander und besichtigt das 
Innere der Lufti'öhre, allenfalls aspirirte Flüssigkeit macht ein 
sanfter Druck auf den ungeöffneten Brustkorb in die Tracheal- 
wunde aufsteigen. Der Hautschnitt am Hals wird sodann über 
den Brustkorb verlängert und dieser geöffnet; nun erfolgt die 
Eröffnung des Herzbeutels und der Herzhöhlen, um ihren Inhalt 
zu beurtheilen. Hierauf durchschneidet man die Luftröhre in 
der Höhe der Eröffnungsstelle und trennt, sie mit der Pincette 
von der Wirbelsäule abziehend, mit kurzen Messerzügen Luft- 
röhre, Thymus, Herz und Lungen, um diese Organe allen den 
weiteren Untersuchungen zu unterwerfen. Ist dieses geschehen, 
so geht man zur Untersuchung der Mund-, Rachen- und Nasen- 
höhle, sowie des Kehlkopfs und des an diesem noch befindlichen 
Stückes der Luftröhre über, zu welchem Zwecke am bessten 
der Unterkiefer in der Mittellinie gespalten wird. Nach der 
Obduction des Bauches folgt zuletzt die des Kopfes. 

Bemerkungen über einige zweckdienliche An wen du ngs- 
weisen des Mikroskopes und des Spectralapparates 
für gerichtliche Zwecke macht Dr. Falk ^) in Berlin. Die 
bereits bekannten Anwendungsweisen beider Apparate für ge- 
richtliche Zwecke zusammenstellend, spricht Verf. für Blutunter- 



6) Prager Vierteljahrssohrift für Heilkunde, Bd. 1, S. 40. 
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suchungen sich besonders für die G wo s de ^' sehe Methode aus. 
Für Untersuchung vermittelst des Spectralapparates empfiehlt 
er eine Jodkali-Lösung. 

In einem Beitrag zur Erkennung des Blutes bei 
gerichtlichen Untersuchungen will Neumann ^) indem 
vorsichtigen Abdampfen von Blut auf einer Glasplatte ein Mittel 
gefunden haben, Menschenblut von Thierblut und verschiedene 
Arten von Thierblut von einander zu unterscheiden. — 

Einen Fall von gerichtlich -chemischer Untersuchung 
auf Blutflecken theilt Gaultier de Claubry, Professor 
in Paris, mit ®) 

Der Dichroismus und dife mikroskopische Untersuchung 
wiesen an verschiedenen Gegenständen Blut nach. Die Frage 
des Richters, ob das Blut arterielles oder venöses sei, wurde 
als unlösbar bezeichnet, und auf eine weitere Frage, ob zum 
Auswaschen eines mit Blut bespritzten Hemdes Seife angewen- 
det worden, wurde zwar Seife nachgewiesen, aber es blieb un- 
entschieden, ob die Seife erst bei dem letzten Auswaschen oder 
schon früher angewendet worden. Das wichtigste Ergebniss für 
die gerichtliche Untersuchung war das Auffinden von zweierlei 
Haaren (der beiden Gemordeten) an dem Schlosse einer Pistole 
und an Holzschuhen. 

Neue Versuche plastische Abdrücke von mensch- 
lichen und anderenSpuren zu gerichtsärztlichen Zwecken 
herzustellen, machte Borchmann, ^) in dem er zu denselben 
Gyps und Cement verwendete. Sein Verfahren besteht in Folgen- 
dem: Spuren, die sich auf trockenem, sandigem oder staubigen 
Grunde befinden, umgibt er mit einem etwa 3 Zoll hohen Walle 
aus Sand oder Erde und schüttet dann feines Gypspulver durch 
ein Haarsieb auf die Spur. Wenn der Gyps die Spur 2 — 3 cm. 
lioch bedeckt, so giesst er Wasser in feinem Strahle auf die 
innere Abdachung des Walles, so dass sich der Gyps von der 



7) Die Erkennung des Blutes bei gerichtlichen Untersuchungen. Leip- 
zig. J. J. Weber. 8. 16 S. (Text). Mit 23 colorirten Abbildungen. — 
Angezeigt in diesen Blättern, Jahrgang 1869. S. 240. 

8) Annales d'hygi^ne publique et de mödecine legale, Janvier, p. 115. 

9) Deutsche Klinik, Beilage Nr. 5. S. 40. 
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Peripherie zum Centrum hin allmälig mit Wasser imprägnirt. 
Nach 15 Minuten ist die ganze Gypsschicht genügend erhärtet, 
um mit einer Schaufel vorsichtig aufgehoben und vom anhaften- 
den Sande befreit werden zu können. ControUversuche über- 
zeugten von der Genauigkeit der Abdrücke. Von diesen nega- 
tiven Abdrücken werden nun positive auf die gewöhnliche Weise 
erhalten. Für Spuren auf feuchtem, lehmigem oder sumpfigem 
Boden oder auf dem Grunde scbwachfliessender Gewässer kann 
man sich des Cementes oder ebenfalls des Gypses bedienen, der 
nach 15 Minuten erhärtet, während man den Cementabdruck 
erst nach 4 — 6 Tagen entfernen darf. Bei fliessendem Wasser 
ist die Vorsicht zu gebrauchen, dass man eine Art Schirm ober- 
halb der Spur anbringt, der eine ruhende Wasserschicht bewirkt. 

Temperaturmessungen an Leichen (Nekrothermo- 
metrie) stellte Seydeler an, ^<») wonach er die mittlere Tempera- 
tur nach dem Eintritt des Todes 39, 8" findet. Die weitere 
Abkühlung betreffend, übt die Bedeckung der Leiche eine un- 
wesentliche Bedeutung aus, wogegen die umgebende Temperatur 
sich vom grössten Einfluss zeigte. Das grösste Sinken fand 
von der 10. bis 12. Stunde an statt. In den ersten 5 Stunden 
sank die Temperatur durchschnittlich um 0,61", also nach 
5 Stunden um 3,05". Hiernach construirt Verf. eine Tabelle, 
mit welcher annäherungsweise die Todeszeit bestimmt werden 
könnte. Die vollständige Abkühlung der Leiche ist nach ihm 
durchschnittlich erst nach 23 Stunden zu erwarten. 

Das Eothwerden dunkelgefärbter Haare durch 
vieljährigen Aufenthalt in der Erde bei der Verwesung des 
Cadavers, bestätigt^ ^) ein von Dr. Hauptmann in Sorau mitge- 
theilter Fall der 20 Jahre nach der Beerdigung geschehenen 
Ausgrabung eines Mannes, bei welchem sich rothe Haare fanden, - 
während diese bei Lebzeiten desselben dunkelbraun gewesen 
waren. 

„Betrachtungen über die vorgeschützten Krankhei- 
ten, insbesondere in der Armee** hat in ausführlicher Weise 



10) Prager Vierteljahi-sschrift, Bd. 4. S. 138. 

11) Virchow'» Archiv f. pathologische Anatomie, Bd. 46, H. 4. 
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E. Boisseau, Professor am Val-de-Gräce in Paris, veröffent- 
licht.'-) Er gibt eine historische Einleitung, die mit des Ga- 
len us bekanntem Capitel über die Entdeckung simulirter Krank- 
heiten beginnt, und geht dann über auf die Betrachtung der siniu- 
lirten Krankheiten im Allgemeinen; er theilt sie in 1. simulirte 
Krankheiten im engeren Sinne und zwar nachgeahmte, angeb- 
liche und überschätzte, 2. hervorgerufene simulirte Krankheiten, 
und zwar eigentlich erzeugte, verschlimmerte und unterhaltene, 
3. angeschuldigte Krankheiten, \. verheimlichte. Verf. bespricht 
nur die ersten 2 Classen dieser Krankheiten und zwar zunächst 
in Beziehung auf die Vorkommnisse beim Militär und seine ei- 
genen Erfahrungen. Er spricht noch von den Ursachen der 
Simulation und geht dann über auf die Betrachtung der einzel- 
nen simulirten Krankheiten, als welche vor Allem besprochen 
werden die Epilepsie in ausführlicher Weise, die Narrheit (folie), 
die allgemeinen Krankheiten, die Hautkrankheiten, die Krank- 
heiten des Gehörs und des Gesichts, die Stimmlosigkeit , die 
Incontinenz des Urins, Schmerzen, Contracturen, Ankylose, will- 
kürliche Verstümmelungen. — Im letzten Capitel handelt der 
Verf von den Mitteln, die Simulation zu entdecken und schliesst 
mit der Bemerkung, dass im Militärstrafgesetzbuch eine Lücke 
bestehe bezüglich jener, die bereits eingereiht sind und eine 
Krankheit simuliren. 

Zur Entdeckung der Simulation einseitiger Taub- 
heit veröffentlicht A. Lucae''^) ein neues Verfahren, bezüg- 
lich dessen das Original eingesehen werden muss. — Ein ein- 
facheres Verfahren für denselben Zweck gibt L. Müller '*) ^^ 
Angenommen, der zu Untersuchende erklärt auf dem linken 
Ohre taub zu sein, so spreche man leise und ziemlich schnell 
durch einen Hörtrichter oder ein beliebiges Rohr in dessen 
rechtes Ohr und lasse ihn die gesprochenen Sätze laut wie- 
derholen. Nun lasse man durch einen zweiten Beobachter das- 
selbe Experiment auf dem linken Ohr machen. Gibt der zu 
Untersuchende jetzt an, diese Worte nicht zu hören, so wieder- 



12) Annales d'hygi^ne publique, Avril p. 331. 

13) Berliner klinische Wochenschrift Nr. 9 und 10. 

14) Ebenda, S. 155. 
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hole man das Experiment in dem rechten Ohr, worauf dann 
beide Beobachter plötzlich schnell und leise zugleich sprechen, 
so dass verschiedene Sätze zu gleicher Zeit in beide Ohren ge- 
langen. Hört der Untersuchte auf dem linken Ohre nicht, so 
kann er die in das rechte Ohr gesprochenen Sätze nach wie 
vor ruhig nachsprechen. Ist er ein Simulant, so wird ihm diess 
selbst bei der grössten Uebung nicht gelingen. 

• Der ärztliche Beweis von Alex. Young. ^^) Der 
Verf., ein Jurist, spricht sich in gleicher Weise aus wie Professor 
Christison, welcher in einem Vortrage vor dem Edinburger 
College of Physicians sagte:*) ,,es gibt kein grösseres und ver- 
breiteteres Missverständniss unter den Aerzten als anzunehmen, 
dass ein erfahrener Praktiker nothwendig auch ein geschickter 
ärztlicher Sachverständiger oder ein sicherer ärztlicher Zeuge 
sein müsse." Dass die Aerzte so häufig vor Gericht nicht ent- 
sprechen, liegt nach Young darin, dass sie als befreit von der 
Pflicht als Geschworne zu fungiren, meist weniger Kenntniss 
von den gerichtlichen Vorgängen haben, als andere Leute. 
Häufig sind aber (in England und Amerika) die sogenannten 
ärztlichen Sachverständigen keine wirklichen Aerzte, sondern 
Quacksalber, deren Unwissenheit aber auf Rechnung des ärzt- 
lichen Standes kommt. In dieser Beziehung sind die Rechts- 
anwälte besser daran, denn der Gerichtshof kann den Sachwal- 
ter, der sich schlecht geführt, nicht nur von den Gerichtsschran- 
ken weisen, sondern ihn völlig der Praxis berauben — und der 
Ruf eines Reclitsanwaltes beruht zunächst auf seiner Stellung 
vor dem Gerichtshof. Es gibt aber kein Tribunal, das Quack- 
salber und angebliche Heilkünstler ausweisen oder strafen könnte. 
Die Gelegenheit, welche das Auftreten vor Gericht in wichtigen 
Fällen bietet, um die Geschicklichkeit, das Wissen und die In- 
tegrität des ärztlichen Standes an den Tag zu legen und we- 
sentliche Dienste in Sachen der Rechtspflege und der Humani- 
tät zu leisten, sollte von den Aerzten höher geachtet werden, 
als thatsächlich der Fall ist. — - Die verschieden aufgefasste 



15) The Boston medical and Burgical Jonrnal, July 29. 
*) London and Edinburgh Journ. of med. Soienoe, Noy. 1851 p. 402. 
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Frage, ob der Arzt gezwungen werden könne, vor Gericht zu 
erscheinen, beantwortet Verf. unter Anführung verschiedener 
Gerichtsfälle und richterlicher Entscheidungen dahin, dass wenn 
der Arzt zufällige Eenntniss von thatsächlichen Umständen hat, 
er gleich einem andern Zeugen erscheinen und als ärztlicher 
Zeuge berichten muss, dass er aber nicht gebunden ist, als 
ärztlicher Sachverständiger Gutachten zu geben, wenn 
er nicht will, beziehungsweise, wenn er nicht dafür bezahlt ist. 
— Verf. erklärt sich gegen die (in Amerika und England üb- 
liche) Zulassung von allen Sorten ärztlicher Individuen und 
mahnt die wirklichen Aerzte, sich nicht als Sachverständige ge- 
brauchen zu lassen in Specialfächem , deren Kenntnisse ihnen 
abgehen, — im Interesse der Würde und des Ansehens der 
ärztlichen Wissenschaft vor Gericht. — Verf. weist auf die 
Nachtheile hin, welche die Aufstellung der ärztlichen Sachver- 
ständigen durch die Parteien mit sich bringt und diese mehr 
minder zu Vertheidigern der Parteisache herabdrücken, statt sie 
als Beleuchter des Gesammtfalls erscheinen zu lassen. Er stimmt 
jenen Schriftstellern der gerichtlichen Medicin in England und 
Nordamerika bei, welche die ständige Aufstellung von ärzt- 
lichen Sachverständigen (von Gerichtsärzten) bei den Gerichten 
bevorworten. — Verf. bringt mehrere Entscheidungen bei, die 
nicht allgemein gebilligt werden dürften; so soll der ärztliche 
Sachverständige bei Begründung seines Ausspruchs sich nicht 
auf die Zeugenaussagen stützen, da es ihm nicht zusteht, die 
Glaubwürdigkeit derselben zu beurtheilen. In einem andern 
Falle wurde es als nicht zur Competenz des ärztlichen Sach- 
verständigen gehörig bezeichnet, als er aus dem Geordnetsein 
der Kleidung einer angebrannten Leiche schloss, dass die Person 
schon todt gewesen vor dem Verbrennen. — Die Berufung auf 
fremde Autorität hält Verf. für zulässig, da eigene Erfahrung 
nicht überall hinreicht; aber die fremde Erfahrung muss von 
dem, der sie vorbringt, vollkommen aufgenommen sein und nicht 
nach Citaten vorgebracht werden. Gegen das Vorlesen von 
Stellen aus wissenschaftlichen Werken, das manchmal zugelassen 
wird, erklärt sich aber Verf. hauptsächUch deswegen, weil die 
betreffenden Schriftsteller nicht beeidet und nicht dem Kreuz- 
verhöre unterzogen werden können. 
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XJeber dieGräiize der gerich tsärz tlichen Com- 
p e t e n z bei Beurtheilung der Körperverletzungen in civilrecht- 
lieher und in strafrechtlicher Beziehung hat sich Oberstabsarzt 
Dr. Petruschky, Docent an der Universität zu Königsberg, 
verbreitet. ^^) Verf. bespricht und bekämpft theilweise die An- 
sichten Casper's und kömmt zu dem Schlüsse: ,,Die Gränze 
des ärztlichen Wissens ist zugleich auch die Gränze der gerichts- 
ärztlichen Competenz und in allen Fällen, in denen der Gerichts- 
arzt bemüht ist, seine Erläuterung in den Gränzen seiner Be- 
fugnisse zu halten, um nicht von vorne herein ein Urtheil zu 
präjudiciren , oder in denen seine Competenz in foro bestritten 
wird, hat er sich der Entscheidung des königl. Obertribunals 
zu erinnern, dass „es sein Beruf ist, die Gesetze seiner Wissen- 
schaft auf den Thatbestand des gegebenen Falls anzuwenden.** 

Bezüglich der Vorlesung der (lutachten und At- 
teste von Sachverständigen (Aerzten) ist ein Erkennt- 
niss des preussischen Obortribunals vom 15. September 1869 
zu beachten,^'') durch welches der Nichtigkeitsbeschwerde statt 
gegeben wurde; denn in der Audienz erster Instanz sei das 
Attest des Dr. S. zur Beweisaufnahme verlesen, ohne dass er- 
helle», weshalb der Arzt niclit in der Audienz habe vernomnK?n 
werden können. Dasselbe hatte nach Art. 25 des Gesetzes vom 
3. Mai 1852 zur Aufklärung vorlesen werden können, als Beweis- 
mittel aber nur unter den Voraussetzungen im §. 21 der Ver- 
ordnung vom 3. Januar 1849. 

Die unterlassene Einholung eines gerichts- 
ärztlichen Gutachtens über die (zweifelhafte) Zu- 
rechnungsfälligkeit des Beschuldigten begründet Nichtig- 
keit nach Beschluss des württembergischon Cassationshofs vom 
:i Mai 1869.^8) 

H. war wegen Diebstahls in Untersuchung gozogou und ver- 
urtheilt worden. Das gemeinderäthliche Prädicatszeugniss hatte 
ausgesprochen, d;is8 H. sich, mit einiger Geistesstörung behaftet, 



16) Horn'b VicrtcIjalirsHclir. f. ü:«m-. m. öff. Med., October, Ö. 31H. 

17) GoltdainnH'r\s Aichiv {". preussischeB Ötrafrecht, S. Se3. 

18) Württemberg. Oerichtsbl., Nr. 10 ö. 288. 
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nach Frankreich begeben habe, nach 4 Jahren als etwas geistes- 
krank zurückgehehrt sei, an welcher Krankheit derselbe jetzt noch 
leide. Die Nichtigkeitsklage behauptete mit Bestimmtheit, dass H. 
an partieller Verrücktheit leide, und dass dessen Zurechnungsfähig- 
keit sehr in Frage stehe. 



Geschlechtlich es. 

Hinsichtlich der Zeichen der Jungfrauschaft er- 
innert Luschka daran , dass das Yorhandensein des Hymen 
keineswegs als sicheres Zeichen der Virginität zu betrachten 
sei, dass aber auch sein Mangel nicht als unfehlbarer Beweis 
begangener Uukeuschheit erklärt werden darf, indem seine Ver- 
letzung durch nicht geschlechtliche Eingriffe bewirkt werden 
kann, und anderntheils sein Fehlen oder ein ausgezackter Rand 
angeboren sein kann, in welcher Beziehung er auf den Hymen 
fimbriatus verweist. — Ein anderes in alter Zeit viel gelten- 
des Zeichen der Jungfrau schaft, beziehungsweise der Defloration, 
das sich auf den veränderten Umfang des Halses stützt, da 
dann der die Mitte des Halses umspannende Faden über den 
Kopf heruntergoführt werden kann, oder dieselbe Schleife die 
Enden zwischen den Schneidezähnen der zu Untersuchenden 
festgehalten über den Scheitel gebracht werden kann, hat 
Luschka nicht bestätigt gefunden, insoferne ihm das Experi- 
ment stets misslang. 

Der Begriff des Beischlafs erfordert mehr nicht als 
die Vereinigung der Geschlechtstheile nach Erkennt- 
niss ^ ^) des preussischen Obertribunals vom 3. März 1 869 in 
Uebereinstimmung mit dem Appellrichter, denn es würde der 
in der Entstehungsgeschichte des Strafgesetzbuches kund gege- 
benen Absicht des Gesetzgebers durchaus widersprechen, die in 
der früheren strafrechtlichen Praxis aufgestellten Unterscheid- 
ungen zwischen mehrerer oder minderer Vollständigkeit des 
Beischlafs wieder in's Leben zu rufen. Der erste Richter hatte 
den Beischlaf verneint, denn dazu gehöre eine Geschlechts ver- 



*) S. ohen Nr. 4. 

19) Goltdammer's Archiv, 8. 360. 
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einigung, welche im Stande sei, eine Frucht zu erzeugen, hier 
aber stehe nach dem ärztlichen Gutachten nur fest, dass des 
Angeklagten männliches Glied nur in die äusseren Geschlechts- 
theile eingedrungen sei, und eine Befruchtung nicht habe statt- 
haben können, obwohl Saamenerguss erfolgt sei. 

Pigmentstreifen in der Mitte des Unterleibes 
als Zeichen der Schwangerschaft, denen Casper 
als solchen allen Werth abgesprochen, bilden sich nach 
Luschka*) bisweilen erst in der 2. oder 3. Schwangerschaft 
aus, kommen erst in der 2. Hälfte der Schwangerschaft vor 
und werden in 7. und 8, Schwangerschaft besonders massen- 
haft. Sie scheinen in Folge der Spannung der Haut durch 
kleine Einrisse des Mal pighischen Schleimnetzes, vielleicht 
auch des oberflächlichen Lederhautgewebes zu entstehen und 
narbenartige Striemchen zu bilden, die nie mehr gänzlich verschwin- 
den und in weiteren Schwangerschaften durch neuentstandene 
vermehrt werden. 

Die Schwangerschafts-Berechnung wird nach 
Luschka*) am sichersten, wenn man den Zeitpunkt der Em- 
pfängniss 8 Tage nach der letzten Reinigung annimmt. 

Die Ueber ras chung von der Geb urt und deren 
Folgen in forensischer Beziehung macht B. Ritter zu Rotten- 
burg a. N. *<^) zum Gegenstand einer ausführlichen Untersuch- 
ung, in welcher er zu folgenden Ergebnissen gelangt: Eine 
Person kann schwanger sein , ohne es zu wissen. Das Ueber- 
raschtwerden von der Geburt kann in jeder beliebigen Körper- 
ötellung, Gehen, Stehen , Sitzen, Kauern etc. bei vollkommenem 
Bewusstsein der Gebärenden stattfinden und zwar sowohl bei 
Erstgebärenden als Mehrgobärenden , bei Ledigen und Verhei- 
ratlieten. Das Ueberrascht werden von der Geburt ist häufig 
von einer Sturzgeburt begleitet. In Folge des Sturzes der Kin- 
der auf den Boden oder einen harten Körper können, aber müs- 
sen nicht nothwendig dem Kinde gefährliche Verletzungen zu- 



*) S. oben Nr. 4. 
*) ö. oben Nr. 4. 
20) Deutsche Zeitschrift für IStaatsarzneikunde, Bd. 27, H. 1, S. 117. 
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gefügt werden: Brüche der Schädelknochen, Quetschungen, 
Blutergi essungen auf oder unter dem Schädeldache, Hirner- 
schütterungen, Abreissungen der Nabelschnur, welche durch 
diese und deren Folgen mittelbar den Tod bewirken. In dem 
Baue der Gebärmutter und in ihrem Verhalten während des 
Gebäractes sind alle Verhältnisse gegeben, welche selbst unter 
weniger günstigen Verhältnissen eine Sturzgeburt zu erzwingen 
vermögen. Bei jeder Sturzgeburt wird dem geborenen Kinde 
durch die aufgeregte Expulsivkraft der Gebärmutter eine be- 
schleanigte Bewegung ertheilt, wodurch die Wirkungen des 
Auflfallens auf den Boden entsprechend erhöht werden. Die Be- 
schädigungen in Folge des Sturzes auf den Boden und in Folge 
vorsätzlich zugefügter Gewaltthätigkeit zeigen oft grosse Aehn- 
lichkeit untereinander, und die Diagnose kann manchmal nicht 
mit entschiedener Gewissheit, sondern nur nach Möglichkeit 
und Wahrscheinlichkeit gestellt werden. 

Einen Fall von üeber raschung durch die Geburt 
theilt Dr. G. A. Robbins in Washington mit: 2') 

Die Frau eines Soldaten war Tag und Nacht gereist. Nachts 
im Spital ging sie auf den Abtritt, bekam Wehen und, bevor sie 
ihre Stellung verlassen konnte, stürzte der Gesammtinhalt ihrer 
Gebärmutter durch die Sitzöffnung. Das Kind schrie und wurde 
noch lebend aus dem Abtrittunrath hervorgezogen; es war gut ent- 
wickelt und noch in Verbindung mit Nabelschnnr und Mutterkuchen. 
Die Mutter war eine drittgebärende und hatte ein sehr weites 
Becken. 

Bezüglich der Diastase der Bauchmuskeln als 
Zeichen des Geboren habens bemerkt Luschka: *) die 
geraden Bauchmuskeln entfernen sich in der Schwangerschaft 
fast immer von einander, so dass der Bezirk der Linea alba 
an Breite mehr oder weniger bedeutend zunimmt. Dieses Aus- 
einanderstehen der geraden Bauchmuskeln, welches in seltenen 
Fällen angeboren ist, kann übrigens auch aus andern Ursachen, 
welche eine stärkere Ausdehnung des Bauchraums bewirken, 
erworben werden. 



21) The Aniurican Journal of medical Scienoes, Juli 1868 p. 158. 
*) Siehe oben Nr. 4. 
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Versuch des Gegenbeweises gegen die Vermuthung der 
Vaterschaft im Wege der von Sachverständigen aus der 
körperlichen Beschaffenheit des Kindes und dem behaupteten 
Zeitpunkt der Beiwohnung zu constatirenden Unmöglichkeit der 
Zeugung desselben durch den Geklagten. ^*) 

Vormund und Mutter des A. belangten am 24. Febr. 1867 
den B. auf Erfüllung der Vaterpflichten bezüglich des von Sophie A. 
am 5. December 1860 geborenen Knaben Joseph A., ihm den Haupt- 
eid darüber auftragend, dass er das erste Mal am 23. April 1860, 
und dann wiederholt bis 15. August 1860 der Sophie R. bei- 
gewohnt habe. B. widersprach, dass er der A. am 23. April beige- 
wohnt habe; wenn aber auch letzteres der Fall gewesen wäre, so 
könnte er doch nicht als Vater des Joseph A. angesehen werden, 
denn Joseph A. wäre demnach als frühreifes, 7 Monate 12 Tage 
altes Kind zur Welt gekommen ; solche aber seien schwächlicher 
als die normal alt geborenen. Das Kind Joseph aber sei gross, 
stark, gesund constituirt, und er biete den Beweis durch Sachver- 
standige an, dass obiges Kind keine Frühreife, sondern völlig reife 
Geburt war. Demnach könne er nicht der Vater des Kindes sein. 

Der ärztliche Befund ging d6nn auch dahin , dass Joseph A. 
seinem Alter entsprechend gross, jedoch schwächlich gebaut, in allen 
Organen vollkommen entwickelt, somit kein Anzeichen vorhanden 
sei, dass er ein in der ersten Hälfte des 8. Monates oder noch 
frühzeitiger geborenes Kind ist; im Gegentheile müsse angenommen 
werden, dass er zur Zeit seiner Geburt vollkommen reif und aus- 
getragen war. 

Die erste Instanz wies nun die Kläger ab. Die zweite Instanz 
ging auf den Haupteid darüber einj dass B. der Sophie A. am 
23. April 1860 und auch noch später beigewohnt habe. Der vom 
Geklagten durch den Befund der Sachverständigen geführte Gegen- 
beweis gegen die Vermuthung sei um so weniger hergestellt, als 
dieser Befund selbst auch nur eine Schlussfolgerung und Vermuthung 
enthält, und überdies selbst den schwächlichen Bau des Kindes, folg- 
lich gerade eine Eigenschaft desselben bestätigt, welcher nach der 
eigenen Angabe des Geklagten derlei Frühgeburten haben sollen. 
Der k. k. oberste Gerichtshof bestätigte dieses Urtheil der zweiten 
Instanz. 

Einen mit dem oben berichteten . ganz übereinstimmenden 
Fall theilt Dr. Mayerhofer mit. «3). 

Handlungen, welche in directer Beziehung auf geschlecht- 
lichen Missbvauch stehen , das Schaaihgefühl auf freche Weise 

22) All^emoiiie usterreiohiHche GerichtHzeitung, März, 8. 75. — 

23) Ebenda, November, S. 354. — 
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verletzen und das sittliche Gefühl untergraben, erscheinen als 
unzüchtige Handlungen — nach Erkenntniss des bayerischen 
obersten Gerichtshofs vom 7. März 1868. ^*) 

Der Verurtheilte hatte 4 Mädchen, die das 12. Lebensjahr 
noch nicht zurückgelegt hatten, auf seinen Schoos genommen, ihre 
Kleider geöffnet, sie am blossen Körper gekitzelt, auch ihre Köcke 
in die Höhe gehoben und sie an den blossen Beinen betastet. 

Nothzucht, Erpressung. Mitgetheilt ^^) von Professor 
Dr. Schuf mach er in Salzburg. 

Der Behauptung der 27jährigen, den geschlechtlichen Umgang 
mit Männern gewohnten Kellnerin S., dass der von ihr Angeklagte 
mit Gewalt und Drohung des Erstechens den Coitus gegen ihren 
Willen erzwungen habe, steht die Angabe des Angeklagten gegen- 
über, nur mit ihrer Einwilhgung gehandelt zu haben. Als ver- 
muthlichen Grund der Anklage gibt derselbe eine gegen ihn beab- 
sichtigte Erpressung an. Letzteres konnte jedoch nicht nachge- 
wiesen werden, und war es nicht bekannt, dass S. unzüchtigen Er- 
werb treibe. Zeugen waren keine vorhanden. S. wird als eine 
sehr kräftige Person geschildert, welcher der Angeklagte kaum 
überlegen erscheint. Das Gutachten der Sachverständigen ging dahin, 
dass eine Gewaltanwendung aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
zum Ziel geführt haben würde. Als unwahrscheinlich müsse mit 
Rücksicht auf die Individuahtät und die Nebenumstände auch die 
Wirksamkeit einer etwa stattgefundenen Drohung angenommen 
werden. Das Vorleben des Beschuldigten wird als ein ausschv^eifen- 
des bezeichnet. Dieser Umstand , der Nachweis unwahrer Be- 
bauptungen von seiner Seite bei der Verhandlung, der Vollzug der 
Handlung in einem schmutzigen Hofe, der Mangel eines anderen 
ersichtlichen Grundes der Anklage sprachen zu Ungunsten des Be- 
schuldigten, der des vollbrachten Verbrechens der Nothzucht als 
unmittelbarer Thäter schuldig erkannt und zur Strafe zweijährigen 
schweren Kerkers verurtheilt wurde. Verf. betont die Nothwendig- 
keit der grössten Vorsicht in der Beurtheilung solcher Fälle, wenn 
es sich um Frauenspersonen handelt, die schon oft freiwiUig den 
Beischlaf gepflogen oder schon geboren haben. — 

Einen mit Erfolg ausgeführten Fall von Sectio caesarea 
post mortem matris berichtet ^^) Beckmann in Lüby (Mecklen- 
burg). 



24) Samml. wichtiger Erkenntnisse d. k. b. Cassationshofes, S. 129. 

25) Wiener medicinische Presse, S. 345. 

26) Berliner klin. Wochenschr., 20. December. 
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Die Mutter, 25 J. a., wurde am Schlüsse des 8. Schwanger- 
schaftsmonats von Eklampsie befallen und starb. Das Kind hatte 
kurz zuvor noch Lebenszeichen gegeben. 5 Minuten nach dem 
letzten Athemzug wurde der Kaiserschnitt vollzogen, und ein kaum 
4 Pfund schweres Kind scheintodt entwickelt, das nach 2^ Stunden 
zum vollen Leben gebracht wurde und nach 2 Jahren noch lebte 
und gedieh. 

Man soll demnaeli, bemerkt Verf., nicht bloss an solchen 
Schwangern, die eines plötzlichen Todes sterben, sondern auch 
an denen, welche an Kohlensäurevergiftung in längerer Agonie 
(Lungenödem bei Eklampsie) enden, den Kaiserschnitt machen, 
und auch dann noch hat man Aussicht auf ein lebendes Kind, 
, wenn die Operation bis 5 Minuten nach erfolgtem Tode der 
Mutter vorgenommen wird, selbst wenn das Kind nicht voll- 
ständig ausgetragen ist. (Verf. beruft sich auf die Thierver- 
suche von Breslau, bei denen kein lebendes Thier mehr er- 
halten wurde, wenn länger als 5 Minuten nach dem Tode der 
Mutter operirt wurde). 



Verletzungen. 

Körperverletzungen und Tödtungen auf deut- 
schen Eisenbahnen und die Unzulänglichkeit des Rechts- 
schutzes von Advocat Dr. Gustav Lehmann zu Dresden.^'') 

Der Rechtsschutz, der bei Eisenbahn-Unglück den beschä- 
digten Reisenden gewährt wird, ist bei uns in Deutschland sehr 
unbedeutend, während in England und Frankreich die Eisen- 
bahn-Verwaltungen in solchen Fällen zu erklecklichen Ent- 
schädigungen verurtheilt werden. Wie ein deutscher Gerichts- 
hof in einem gegebenen Falle erkennen würde, in welchem jeder 
französische Gerichtshof die Bahnverwaltung — da sie ihr Per- 
sonal zu vertreten hat -- haftbar erklären, und jede englische 
Jury desgleichen thun würde, „ist bei der überwiegend gelehrten 
und daher meist wenig praktischen deutschen Rechtsprechung 
nicht im Entferntesten vorauszusagen.** Vorliegende Schrift ist 
bestimmt das klar zu legen und die nöthigen Verbesserungen 
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des deutschen Rechtszustandes in dieser Eichtung zu erörtern 
und zu bevorworten. Zahlreiche Fälle von Eisenbahn-Unfällen 
in Frankreich, England und Deutschland werden mitgetheilt 
zur Beleuchtung der Rechtsfragen und der bestehenden Zustände. 
Bei den Erläuterungen wird aber auch Rücksicht genommen 
auf manche Uebelstände des Eisenbahnbetriebs, so die Ueber- 
bürdung der Bahnbediensteten über ihre Leistungsfähigkeit 
hinaus, manche unzweckmässige Einrichtungen in den deutschen 
Bahnhöfen etc. Der Verf. schlägt für die legislatorische Ord- 
nung der vorliegenden Frage folgende als die wesentlichsten 
Bestimmungen vor: Die Bahnverwaltung haftet aus allen ent- 
weder selbst oder durch ihre Leute oder durch, wenn auch un- 
verschuldete, Mängel des Bahnkörpers oder der Transport- und 
Betriebsmittel veranlassten Eisenbahn-Unfällen, die eine Körper- 
verletzung in ihrem Gefolge haben, dem Fahrgaste sowie jedem 
Anderen für das volle Interesse (damnum emergens und lucrum 
eessaiis) und kann sich von dieser Haftung nur durch den Nach- 
weis der eigenen Schuld des Beschädigten oder einer von aussen 
kommenden höhern Gewalt befreien. Im Fall der Tödtung sind 
nicht nur alle Kosten zu erstatten, sondern es muss auch allen 
denen, zu deren Ernährung und Erhaltung der Getödtete ver- 
pflichtet war, insbesondere der hinterlassenen Wittwe und den 
Kindern desselben alles das ersetzt werden, was ihnen durch 
diesen Todesfall entgangen ist. Die Schädensumme ist unter 
Würdigung aller einschlagenden Umstände durch freies richter- 
liches Ermessejfi (durch die Jury) festzustellen. Bei Körperver- 
letzungen kann der Richter (die Jury) auch nicht vermögens- 
rechtliche Schäden mit in Anschlag bringen. Die Bahnver- 
waltung ist nicht befugt, diese Vorschriften im Voraus auszu- 
schliessen oder auch nur zu beschränken, und sind Reglements 
oder sonstige Abkommen, die dem entgegen stehen, ohne recht- 
liche Wirkung. 

Mit der Ursache des schnellen Todes nach gewissen 
Verletzungen und Operationen beschäftigt sich in einem 
längeren Aufsatze ^s) der Chirurg Verneuil in Paris, davon 
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ausgehend, dass solche Todesfälle oft weder durch den Sitz 
noch den Umfang der ersten Läsion, noch durch den Grad und 
Umfang der aus ihnen hervorgegangenen Entzündungserschein- 
ungen erklärt werden können. Diese Todesfälle scheinen ihm 
aus einer rapid eintretenden Veränderung des Blutes hervorzu- 
gehen, welche nach Art septischer Gifte wirkt. Diese Ver- 
änderungen entwickeln sich besonders bei Leuten, welche durch 
eine bereits bestehende viscerale Krankheit oder durch einen 
kachektisclien Zustand hiezu prädisponirt sind durch Alko- 
holismuR, Leukoeythaemie, Nieren-, Milz- und Leberleiden u. s. w. 
Selbst wenn diese Zustände durch Complieation mit einem 
Trauma nicht einen sehnollen Tod herbeiführen, so beeinflussen 
sie doch die ärztlichen Erscheinungen und geben Veranlassung 
zur Ausbildung von Erysipelas, Lymphangitis , Gangraen und 
secundären Blutungen. 

In seinen gerichtsärztliclien Bemerkungen zu dem Ent- 
würfe des Strafgesetzbuches für den norddeutschen Bund for- 
mulirt Ivreisphysikus Löffler in Schievelbein -^) seine Vor- 
schläge hinsichtlich der Verletzungen zu folgen- 
de r Fa ss u n g: i) Wer vorsätzlich einem Andern eine körper- 
liche Misshandlung oder Verletzung zufügt, wird , je nach den 
danuiH für die Gesundheit oder den Körper des Beschädigten 
entstandenen Nachtheilen mit Gefängniss bis 10 Jahren bestraft. 
Unter körperlichem Misshandlnng oder Verletzung ist jede hand- 
greifliche, gewaltthätige Einwirkung auf den Körper eines An- 
deren zu verstehen. 2) Ist bei einer vorsätzlichen Misshanälung 
oder Körperverletzung der Verletzte durch theilweisen oder 
i'sinzen Verlust der grossen Extremitäten oder der Hände oder 
der Füsse verstümmelt, oder an seinem ganzen Körper ver- 
krüppelt, oder der Sprache, des Gehörs, des Gesichtes oder der 
Zeugungsfähigkeit beraubt, oder in eine Geisteskrankheit ver- 
setzt, so tritt Zuchthaus bis zu 15 Jahren ein. 

Einen Beitrag zur Aufklärung des gerichtsärztlichen Be- 
griffes „ Verstümmelung ** im §. 193 des preussischen 
StGB, gibt'*") L. Kr ahm er, Kreis-Physikus zu Halle. Bei 
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dem Umstände, dass dieser Begriff zu den streitigsten und un- 
«ichcrsten im ganzen Gebiete der gerichtlichen Hedicin gebort, 
bleibt dem Gerichtsarzt die Aufgabe darzuthaA, warum der zu 
beurtheilende Körperzustand, wiewohl orrin diesen oder jenen 
Beziehungen als eine Verstümmelungr totf^'cfasst werden möchte, 
seinen Träger nicht zu einem Verstunamelten im Sinne des §. 193 
macht, oder warum im Gegentheile ihm gerade diese Bedeutung 
zukomme. Er kann diesen Beweis jetzt nur auf dem Wege 
der Analogie führen. Er muss nachweisen, dass dem schäd- 
lichen Einflüsse oder der anthropologischen Bedeutung nach der 
abzu8olu*itz(^nde Zustand mit den andern im §. 193 aufgezählten 
Arten der Beschädigungen füglich verglichen und zusammen- 
gestellt werden kann oder nicht. Verstümmelung ist nur der- 
jenige aus einer Verletzung entstandene Substanzverliist zu 
nennen, dem als Beschädigung für den Verletzten derselbe 
rationelle Wcrth beizulegen ist, der dem in demselben §. auf- 
geführten Verlust der Sprache, des Gesichtes, des Gehörs etc. 
zukommt. Der Verletzte soll sich uns hier als Rechtssubject, 
nicht als Organismus darstellen. Verstümmelung im strafrecht- 
lichen Sinne kann nur'''eTne solche Verletzung sein, welche die 
juristische Bedeutung des Verletzten wesentlich verringert und 
herabsetzt, ihn im Genüsse seiner Rechte stört und in' der Er- 
füllung seiner Pflichten nach Art schwerer Verletzungen behin- 
dert oder ihn einer Eigenschaft beraubt, welche nicht das Ver- 
mögen zu sprechen, zu sehen, zu hören, nicht Zeugungsfahig- 
keit, noch individuelle Geistesbildung betrifft, aber diesen Leist- 
ungen vom rechtlichen Standpunkt aus gleich zu erachten ist. 
Für die forensische Entscheidung der strafrechtlichen Verletz- 
ungsarten stellt Verf. folgende Kategorien auf: Für leichte 
Verletzungen ist charakteristisch, dass ihnen ein beachtens- 
werther Nachtheil für Berufsthätigkeit und standesgemässe Stel- 
lung des Verletzten nicht zukommt. Für erhebliche Ver- 
letzungen ist eben dieser Nachtheil das Bezeichnende, der 
eine Unterbrechung der Berufsthätigkeit und standesgemässen 
Lebensordnung bewirkt. Schwere Verletzungen kenn- 
zeichnen sich entweder als Beraubung der Sprache, des Gesich- 
tes und Gehörs etc., oder als Verstümmelungen. Zu letzteren 
sind alle widerrechtlichen Befindensstorungen zu rechnen, welche 
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das Ansehen des Betreffenden schänden, seinen Korper ver- 
krüppeln, ihn seiner standesgemässen Thätigkeit berauben, den 
Verletzten siech und hilfsbedürftig machen. 

In ähnlichem Sinne erklärt^*) den Begriff „Verstüm- 
melung*' des §. 193 des preussischen StGB. v. Wedder- 
k p , Staatsanwaltsgehülfe zu Oldenburg, dahin, dass unter dem- 
selben jeder gewaltsam herbeigeführte gänzliche oder theilweise 
Verlust eines zu einer wesentlichen Function des menschlichen 
Organismus bestimmten Korp^theiles , durch welchen zugleich 
eine erhebliche Beeinträchtigung der betreffenden Function her- 
beigeführt ist, zu verstehen sei. Da das Strafgesetzbuch eine legale 
Definition nicht gegeben hat, und eine Verdrängung des sprach- 
lichen Begriffes durch nichts gerechtfertigt wäre, so ist die 
sprachliche Bedeutung bis zu einem gewissen Punkte beizube- 
halten. Aber nicht die rein etymologische sprachliche Bedeut- 
ung „gewaltsam herbeigeführter gänzlicher oder theilweiser 
Verlust eines äusseren Körpertheiles*' könne vom Gesetzgeber 
gemeint sein (Verlust des Ohrläppchens etc.) ; sondern es müsse 
neben der thatsächlichen auch die rechtjiche Seite des Wor- 
tes betont werden. In der Verbindung, in welcher die Ver- 
stümmelung im §. 193 mit der Beraubung des Gesichtes etc. 
gesetzt ist, wolle dieser §. aus den erheblichen Körperverletz- 
ungen eine bestimmte Classe herausqualificiren mit dem gemein- 
samen Charakter der Beraubung, d. h. sie bestehen in dem ge- 
waltsam bewirkten Verluste eines wesentlichen Theiles des Or- 
ganismus, und zwar entweder a) der einzelnen menschlichen 
Körpertheile, oder b) der Sinne und des Geistes des Menschen. 
Die letztere Art umfasst im §. 193 der Passus „der Sprache, 
des Gesichtes, des Gehörs oder der Zeugungsfähigkeit beraubt 
oder in eine Geisteskrankheit versetzt;^ erstere Art sei in dem 
einen Worte verstümmelt gekennzeichnet 

Die Beraubung des Gehörs auf einem Ohr ist als Ver- 
stümmelung zu betrachten nach Erkenntniss des preussischen 
Obertribunals vom 9. December 1868. 3*) 
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Die länger an dauernde Arbeitsunfähigkeit setzt 
nach ErkenntnifiR ^ •^) des preusaischen Obertribunals vom 15. 
Ootober 1868 in Ueberciußtimn)nng mit dem Vorricbter nioht 
eine absolute Arbeitsunfähigkeit voraus, uelche namentlich durcli 
die Fähigkeit zu leicliteren im Kreise dos bisherigen Lebens- 
laufs liegenden Beschäftigungen ausgeschlossen wäre, sie greift 
vielmehr überall Platz, wo in Folge der Verletzung objectiv 
die einem gesunden Menschen innewohnende Fähigkeit zu ge- 
wöhnlichen bürgerlichen Arbeiten während längerer Dauer nicht 
vorhanden ist. • 

« 

Ein Gastwirth hatte in Folge von Verstauchung oder Knochen- 
bruch des Fusses 5 — 6 Wochen lang nur in beschränkter Weise 
seine häunlichen Geschäfte und beschränkter- seine auswärtigen, als 
Ackovwirth und Fuhrmann aber gar nicht verrichten können. 

lieber tödtliche Misshandlunpon eines Kindes 
und noch einen derlei Schwurgerichtsfall berichtet Dr. Wiet- 
feldt in Celle. ^ 4) 

Ueber einen Selbstmord (mehrfache Verletzungen) 
berichtet Dr. Hug, k. Bezirksgerichtsarzt in Freising. -••) 

Im Sommer 1868 wurde in einem Gehölze ein männlicher 
Leichnam gehmden, der neben sich die Effekten eines Handwerks- 
burschen und eine Pistole sammt Munition liegen hatte. In seinem 
Notizbuch war bemerkt, der Selbstmord geschehe desshalb, weil er 
ein unheilbares Magenleiden habe. Die Leichenuntersuchung stell fe 
heraus 1) eine Querwunde in der Oberbauchgegend ; 2) eine Sohuss- 
wunde in die Leber mit Eröffnung ihrer Gefässe, mit der Eingangs- 
öffnung zwischen den Wundlippen des Bauchschnittes; 3) eine Schuss- 
wunde mit Zerschmetterung des Unterkiefers und Zerreissung der 
Lippen. Verf. lässt es in der Untersuchung der Aufeinanderfolge 
der Verletzungen zweifelhaft, ob zuerst der Schusft in den Unter- 
kiefer oder der Schnitt in die Oberbauchgegend stattfand, halt jedoch 
das letztere für wahrscheinlicher. Zuletzt wurde der Schuss in die 
Leber ausgeführt, auf welchen der Tod durch Verblutung erfolgte. 
Der Mcigen und das Hirn zeigten nichts Abnormes. 
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Wie sind die Kopfverletzungen des verstorbe- 
nen W. entstanden? Unter diesem Titel bespricht Kreis- 
physicus L. Kräh m er ^ß) folgenden Öchwurgerichtsfall. 

Am 1 1 . August wurde !^ angebhch in etwas angetrunkenem 
Zustand der Schuhmacher W. in dem schon dunkelnden Hausflur 
eines Nachwoisungsbureau von dem Hausbesitzer durch Schläge 
misshandelt, darjiuf über den Hausflur gedrängt und über die Schwelle 
des Hauses auf die Strasse gestossen. W. stürzte dabei rücklings 
der Art auf das Strassenpflaster auf, dass in den Zeugen des Vor- 
gangs der entstandene Schall den Gedanken erweckte, der Hinge- 
stürtzte müsse sich den Kopf eingeschlagen haben. Dieser blieb 
nach dem Sturze regungslos liegen , bis er von dem Angeklagten 
selbst mit dem Bücken an ein Haus gelehnt wurde. Aus dieser 
Stellung sank er alsbald wieder zur Seite, und war das Bewusst- 
sein völlig erloschen. Nach etwa einer Stunde wurde er in das 
Krankenhaus gebracht, dessen Aufsichtspersonal Blutung aus dem 
rechten Ohre bemerkte. Des Nachts fiel der Kranke aus dem Bette. 
Ohne wieder zum Bewusstsein gekommen zu sein, verstarb er in 
der Frühe des 14. August. Desselben Nachmittages Obduction 
der Leiche von Seite des Krankenhaus- und eines andern prak- 
tischen Arztes. Am 20. desselben Monats Verfügung und Aus- 
führung der Wiederausgrabung und gerichthchen Untersuchung. 
Nach den Angaben der ersten Obducenten und nach einem auf 
Grund von Notizen des Einen derselben zu den Akten erstatteten 
Berichte wird eine stattgefundene Blutung aus dem rechten Ohre 
bestätigt Im Unterhautzellgcwebe über dem mittleren Theil des 
linken Scheitelbeins eine Blutsugillation von etwa ^ Zoll Durch- 
messer, eine kleinere auf der rechten Seite etwas mehr nach hinten 
und unten. Harte Hirnhaut links sehr straff gespannt; die linke 
grosse Hirnhalbkugcl bis zur Basis mit Blut bedeckt. Dieses Blut 
liess sich durch einen schwachen Wasserstrom überall leicht ab- 
spülen mit Ausnahme einer an dem hinteren und äusseren Theile 
des mittleren Gehirnlappens befindlichen Stelle, wo das Blutextra- 
vasat mit in Wallnußsgrössc zerstörter Hintfeubstanz zusammenhing, 
in der Umgebung hier ist schon eine gewisse Erweichung einge- 
treten. An der übrigen Hirnsubstanz und im oberen Theile der 
Hirnhäute nichts zu bemerken. Nach Entfernung der harten Him- 
hiiut von der Schädelbasis fand sich am Felsenthoil des rechten 
Schläfenbeins ein Knochenbruch : vr beginnt der Angabe nach 
zwischen Foramen ovale des Keilbeins und der Mündung des Canalis 
caroticus, verläuft in der Richtung der oberen Felsenbeinkante, tritt 
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durch den hinteren Schuppentheil und lässt sich endlich noch ein 
Stück in das rechte Scheitelbein verfolgen. Bei der zweiten Ob- 
dnction konnte nur mehr der Schädelbruch co.nstatirt werden. — 
In Beantwortung der bei der Schwurgericht8verhandlung"ge- 
stellten Frage, ob anzunehmen, dass die bei W. gegebenen Kopf- 
verletzungen allein durch dessen Rückwärtsfallen auf das Pflaster 
entstanden, oder dass sie im Gegentheil theilweise oder ganz schon 
vor dem Falle durch eine anderweitige gewaltsame Einwirkung 
veranlasst seien, machten sich Verschiedenheiten * der Auffassung bei 
den Sachverständigen geltend. Die eine geht dahin, zwei verschiedene 
gewaltsame Einwirkungen auf den Kopf anzunehmen; insbesondere 
sei die Längsfractur des Felsenbeins nicht auf den Fall, sondern 
auf Verletzung durch Schlag entstanden. Die andere nahm an, 
dass W. auf die linke Seite des Kopfes gefallen, und alle Yer- 
letzimgen aus dieser Einwirkung zu erklären seien. 

Das eingeholte Obergutachten des k. Medicinal - Collegiums 
hob hervor, dass W. jene heftige Kopfverletzung mit Gehirner- 
schütterung nicht schon im Hausflur erhalten haben könne ; sodann 
dass Brüche der Schädel-Grundfläche wie dieser meist durch Sturz 
entstehen, und dass hiebei Hirnquetschungen nicht selten auf der 
der aufgeschlagenen Stelle entgegengesetzten Seite entstehen. Es 
seien daher sowohl der Bruch in den Schädelknochen rechterseits 
als auch die Himquetschung linkerseits mit dem Bluterguss und der 
Zerstörung der Himsubstanz dem Sturze auf das Strassenpflaster 
mit dem hinteren Theile der rechten Kopfseite zuzuschreiben. Die 
Sugillation im ünterhautzellgewebe auf dem linken Scheitelbeine 
können von der vorausgegangeneu Misshandlung aber auch von 
d^m Falle aus dem Bett entstandeu sein. 

Die folgende kritische Beleuchtung dieser Gutachten kann 
hier übergangen werden. 

Wer ist der Mörder? Unter diesem Titel theilte Dr. 
E. Segel, Gerichtsarzt iu Kzeszow, 3?) folgenden Fall von 
Kopfverletzung mit. 

In einem abgelegenen Dorfwirthshause, welches nur von dem 
21jährigen Wirth und seiner jungen Frau bewohnt war, befanden 
sich eines Winterabends mehrere Zecher, welche gegen 10 Uhr das 
Wirthshaus verlassen hatten. Gegen 6 Uhr des folgenden Morgens 
pochte ein Ortsbewohner Einlass begehrend am Thor, das endlich 
vom Wirth geöffnet wurde. Der eingetretene Gast fand völlige 
Finsterniss in der Stube, die der Wirth, der über geschwollenen 
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Haie klagte, durch ciu Licht zu erhellen aufgerordert wurde. Ea 
bot sich folgender Anblick dar. Die Wirthin lag blutbedeckt, kalt 
ruit zerschmettertem Schädel im Bette. Auf dem Tisch unweit des 
Bettes befand sich eine bluttriefende Holzhackc und ein aufgeschlage- 
nes Gebetbuch. Der wehklageude Gatte suchte sich anzukleiden; 
Hcine Beinkleider lagen zusamrffcn gewunden und feucht, zweier 
Brieftaschen mit einigen Schuldscheinen und Banknoten beraubt, im 
"Winkel. Der Hals des Wirtbes war geBchwollen und zeigte eine 
kreisförmige Kinne , um welche eine ziemlich dicke Spagatschiingo 
verlief, die hinten mittelst eines hölzernen Knebels in einen Knoten 
gewunden war. Seine Finger zeigten auf dem Rücken mehrere 
Hautabschürfungen. Der Umstand, dass die Thüre von dem Gaste 
angeblich von innen verriegelt gefunden wurde, dass die Beinkleider 
des Wirthea feucht und auagerungen gefunden wurden und die That- 
sache, dass es zwischen den Eheleuten oft zum Zank kam , lenkte 
im Dorfe den Verdacht auf den "Wirth als Thäter. Bei dessen 
Ablieferung an das Kreisgericht ersuchte er einen Verwandten, er 
möge nach einem Beutelchen in seiner Wohnung sehen, das einen 
Dukaten in Gold, einen Preusson-Thaler und andere Silbermtinzen 
enthalte; es wurde aber keines gefunden. Die gerichtliche Ob- 
duction der Leiche constatirte Zertrümmerung der Schädclknochen 
linkerseits in Folge gewaltsam geführter Hiebe mit einer Hacke, 
mit vielfacher Verletzung des Gehirns, so dass der Tod ohne Gegen- 
wehr wiihrend des Schlafes erfolgte. Auf dem Kopftuche fand man 
2 Unschlitt-Tropfon, woraus die Vermuthung, dass der Mörder mit 
einer Kerze in der Hand an sein Opfer herangetreten sei. Der 
Wirth gab an: Was zwischen 10 Uhr Abends und C Uhr Früh 
geschehen, wisse er nicht. Er habe sich nach Entfernung der Zecher 
zur Uuhe begeben wollen, sei jedoch daran gehindert worden durch 
einen im Dorfe lebenden Militär-Urlauber, welcher ihm gestohlenen 
Weizen zur Tilgung einer Schuld aufdrängen wollte. Auf seine 
Weigerung und Drohung sei jener über ihn hergefallen und habe 
ihn trotz Gegenwehr so lange mit einem Stricke am Hals gew&rgt, 
bis er bewusatlos niederfiel. Aus der Betäubung erwachte er erst 
auf das Klopfen um (i Uhr. Wie er in das Zimmer gelangte, wer 
ihn entkleidet und die Beinkleider gewaschen, wisse er nicht, eben- 
sowenig von der Ermordung seiner Frau. Der Urlauber wurde 
daraufhin vernommen aber bei dem Mangel anderweitiger Verdachts- 
gründe bald wieder entlassen. Der Wirth wurde 2 Gerichtaärzten 
zur Beobachtung Übergeben und zwar weil er die ganze Haftzeit 
hindurch eine von ihm auf das Würgen iirsäcblich bezogene Blödig- 
keit und Beschränkung dos Ocdächtnissos an den Tag gelegt hatte. 
Es war neben anderen Fragen an die Sachverständigen auch diese 
herangetret^ , ob nicht der Wirth selbst, in Folge des Würgens 
geleitet too WalUTorstellnngen , die That ausgeübt haben könne. 
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Das ärztliche Gutachten besagt, der Wirth sei schwächlichen, 
doch regelmässigen Körperbaues. Sein Blick sei etwas unsicher, 
der Ausdruck etwas blöde. Er spricht langsam, träge, macht den 
Eindruck eines beschränkten Menschen. Physische Krankheiten 
sind nicht vorhanden, Yorstellungsvermögen zeigt nichts Abnormes, 
ebenso die Reproductionsthätigkeit. 15ass das \N^ürgen das Erinnerungs- 
vermögen getrübt habe, ist desshalb nicht anzunehmen, da er an 
Alles, was vor und nach dem Gewürgtwerden geschah, genau sich 
jetzt noch erinnert. Was den Zustand des Wirthes während jener 
nächtlichen Zwischenzeit selbst betrifft , so ist die Angabe Yon Er- 
würgung mit folgender Erinnerungsunfidiigkeit eine landläufige. 
Ein Mordanfall kann unstreitig eine zeitweilige Bewusstlosigkeit, 
ein Strangulationsversuch Besinnungslosigkeit hervorrufen. Dass 
diese, wie hier 8 Stunden dauern könne, sei möglich, jedoch ergibt 
sich folgendes. Der Wirth muss nach dem Würgen in seine Wohnung 
gekommen sein, aus der ihn der Gast des Morgens kommen hörte. 
Während des Würgens war . er angezogen ; in der Frühe fand man 
ihn entkleidet, die Beinkleider lagen gewaschen in einem Winkel. 
Eine fremde Person könne kaum betheiligt gewesen sein, da kein 
Mensch sonst im Hause wohnte, und die Thür von innen zugemacht 
gefunden wurde. Verf. hält entgegen, dass die Thür vielleicht nur 
eingefallen gewesen sei; dass der Urlauber nach Ermordung der 
Wirthin dfen in Folge des Drosseins bewusstlos liegenden Wirth 
entkleidet und in das Zimmer getragen, alsdann die Beinkleider 
gewaschen habe, um den Verdacht in bestimmter Richtung zu lenken. 
Wahrend der Beobachtung und Untersuchung des Wirthes ereignete 
es sich, dass jener Urlauber seine Zeche in einer Schenke mit einem 
Dukaten in Gold bezahlen wollte. Es fanden sich bei ihm noch 
der Preussen-Thaler etc. Er wurde vom Militär-Gerichte wiederum 
verhaftet. Die bezüglichen Akten kamen nicht zu Händen des Verf., 
und ist nur sicher, dass der Urlauber verurtheilt wurde. 

Untersuchung wider den Müllergeselleu M. wegen Morden. 
(Kopfverletzung). ^^) 

An einem Fusswege in der Nähe seiner Wohnung wurde 
des Morgens die blutige Leiche des Müllers S., der am Abend vorher 
die Wohnung verlassen hatte und nicht mehr zurückgekehrt war, 
von seiner Frau aufgefunden. Die Leiche lag mit dem Gesicht 
auf dem Boden, den Kopf über den rechten Arm gelehnt. In dei- 
. Nähe des Kopfes, welcher eine tiefe runde Aushöhlung in den Erd- 
boden gemacht hatte, zeigte sich eine grosse Blutlache, in welchei- 
drei aus dem Oberkiefer herrührende Schneidezähne gefunden vnirden. 



38) Golidammer's Archiv, Januarr 
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Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit mit eingetrocknetem Blut 
bedeckt, der obere Thcil des Ueberrockes mit Blut getränkt. Eine 
Beraubung des Todten war nicht erfolgt. — Die an demselben 
Tage vorgenommene gerichtliche Obduction der Leiche er- 
gab namentlich auf dem rechten unteren Theile des Gesichtes das 
Vorhandensein zahlreicher bedeutender Verletzungen; die Weich- 
theile waren hier völlig zerrissen, der Unterkiefer aus dem Gelenke 
gesprungen und in der Mitte von oben nach unten in gerader 
Richtung durchgebrochen. Die Kopfhaut an der hinteren Seite des 
Kopfes war bedeutend mit Blut getränkt, die harte Hirnhaut strotzte 
von Blut. Auch die übrigen Hirnhäute waren blutreicher als ge- 
wöhnlich, ebenso das Gehirn, in welches eine Blutung stattgefunden 
hatte. Ausserdem fanden sich über dem linken Auge eine in der 
Richtung der Augonbraunen verlaufende, die Kopfschwarte treflPendo 
Wunde mit zerrissenen, nach allen Richtungen unterhöhlten Rändern; 
endlich 3 Rippenbrücho auf der linken Seite des Brustkorbes. Etwa 
fünf Schritte von der Leiche fand man einen Theil des Papier- 
piopfens von einem abgeschossenen Gewehr. In jener Nacht hatten 
mehrere Einwohner des Dorfes einen Schuss in der Nähe der Mühle 
fallen und Hülfenife gehört. Der Verdacht lenkte sich auf einen 
Gesellen des Müller-^, von dem die Rede ging, dass er ihp erschlagen 
habe, um dessen Frau zu heirathen. Die dem Müller gehörige 
Flinte wurde auf dem obersten Boden der Mühle gefunden. Sic 
war zwischen Kolben und Schaft zerbrochen und mit einem Bind- 
faden zusammengebunden ; am Kolben fehlte ein Holzsplitter, welcher 
bei sofortigem Puchen ungefähr 14 Schritte von der Leiche in der 
Richtung nach der Mühle zu, von dieser etwa 20 Schritt entfernt, 
am Boden gefunden wurde und genau zum Kolben passte. Viele 
Eindrücke in d(r Flinte machten es wahrscheinlich, dass sie zu 
starken Kolbensclilägen benützt worden war. Am Kolben und Schaft 
war vielfach gekratzt und gescheuert; in der Rinne des dem Hahne 
zunächst liegenden Theiles zeigten sich Spuren von einer vor Kurzem 
eingedrungenen Flüssigkeit und zwischen Rohr und Schaft gewahrte 
man eine schwarzbraune Substanz, die sich als Blut darstellte. Auch 
an dem gefundenen Kolben Splitter entdeckte man unter dem Mikro- 
nkoj) geringe Spuren von Blut. Im Schranke des Knechtes fand man 
1^ Stücke eines Theaterzettels, die genau zu dem bei der Leiche 
vorgefundenen Flintenpfropfeu passten und einem und demselben 
Theaterzettel angehörten. Am Nachmittag desselben Tages fand 
man im Bette des Gesellen über der Müllerstube im Stroh versteckt 
eine Mütze und am Fussende des Bettes eine Hose. Die Mütze 
war so feucht, als ob sie erst kürzlich gewaschen worden. Das 
Futter war mit Blut getränkt, das durch Auswaschen verdünnt schien. 
Ebenso sah man an der Hose Blutflecken, deren Auswaschung ver- 
sucht worden. Eben solche auch an vielen Theilen seines in der 
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Müllersüibe bangenden Rockes, an einem Packetüberzuge, der zum 
Abwischen des Blutes benützt worden war, an der Thürklinke. Im 
Verlauf der Untersuchung ergab sich, dass der Geselle auf den 
Meister in der Nacht gelauert, auf ihn geschossen, ihn aber gefehlt 
habe. Darauf schlug er ihn mit dem Kolben des Gewehrs nieder. 

.Einon Fall von Schädelvcrlctzung aus der chirurgi- 
schen Klinik dc^s Prof. Ilucter zu Rostock theilfc Mozer 
mit. ««) 

Eilt 30jährigor Mann hatte einen heftigen Schlag auf den 
Kopf erhalten, der ihn sofort auf kurze Zeit betäubte. 4 Stunden 
nach der Verletzung zeigte sich über dem linken Seiten wandbein 
eine handtellcrgrosso, wenig prominirende strafiPe Geschwulst, blutige 
Suffusion und starke Säiwellung beiden Augenlider, partielle Lähmung 
des linken Facialis bei unverändertem Bensorium, endlich Aphasie. 
Als am lt. Tage die Geschwulst völlig geschwunden war, konnte 
man leicht erkennen, dass die Schädeldecke in der genannten Gep^end 
handtellerwe^t bis zu' ^ Linie deprimirt und überall, besonders hinten 
von scharfeil Rändern umgeben war. Dennoch Heilung nach 
5 Wochen. '-Zurückbleibend ein zeitweises Auftreten von Doppel- 
bildern im libken Auge bei massigem Exophthalmus desselben. 

Einen Fall von tödtlichem Schlag auf den Kopf 
berichtet Dr. Wietfeldt in Celle. *") — üeber einen Fall 
von Kopfverletzung (Schädelbruch) macht Gramer, 
praktischer Arzt in Nidau, Canton Bern, Mittheilung. *>) — 
Ueber Schlage auf den Kopf mit Extravasat und nach- 
folgendem Tode bei fraglicher Alcoholdyskrasie berich- 
tet *'^) Prof. Dr. von Nussbaum. — Einen Fall von Stein- 
wurf an den Kopf mit Schädelfissnr, Blutextravasat und Wieder- 
genesung berichtet Prof. Dr. Lindwurm. **) 

Einen Beitrag zur Lehre von Gchirnverletzungen 

und zwar spccicll von den Fremdkörpern im Gehirn gibt 

Dr. Th. Simon, 2. Arzt der Irrenanstalt Friedrichsberg (Ham- 
burg.) ^ 4^ 



39) Berliner klinische Wochonsclir., Nr. 15. 

40) Friodreich's Blätter, H. 3. S. 223. 

41) Ebenda, H. 1. S. 47. 

42) Ebenda, H. 4. S. 311. * 

43) Ebenda, H. 3. S. 225. 

44) Hörn* 8 Vierteyahrsschr., Bd.. 10, H. 2. S. 193. 
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Am 26. Februar 1868 wurde der 35jährige Z. C. auf die 
medicinische Abtheilung des allgemeinen Krankenhauses aufge- 
nommen, dessen Leiden als hochgradige Tuberculose erkannt wurde, 
an welcher er nach 2 Tagen verstarb. • Section: abgemagerter 
Körper, massiges Oedem um die Knöchel. Schädel stark verdickt 
und schwer. An der linken Hälfte des Stirnbeins, nahe der Kran:^- 
naht zeigte sich aussen ein rundlicher dunkel rostbrauner Fleck. 
Es war hier eine Lücke im Schädel, die von einer mit dem Fleck 
gleich gefärbten Masse erfüllt war. An der entsprechenden Innen- 
fläche eine hervorragende Spitze wie von einem verrosteten Nagel. 
In der harten Hirnhaut hier eine kleine Perforation sichtbar, die 
eine braune Masse ausfüllte. Am Rande des linken Yorderlappens 
des Grosshimes, der Lage des Fremdkörpers entsprechend, zeigte 
sich eine Verkalkung mit warziger Oberfläche in der weichen Hirn- 
haut, ohne dass im Gehirne selbst eine Veränderung gefunden 
werden konnte. Oenaue Besichtigung der Kopfschwarte zeigte in 
der Stimgegend eine kleine Narbe. In den Lungen grosse Cavernen, 
käsige Einlagerungen; in der Leber Miliartuberkel; im Darm zahl- 
reiche tuberculose Geschwüre. — An dem ausgeschnittenen Schädel- 
theile noch folgendes zu bemerken : der Nagel hat oben einen Durch- 
messer von 0,3 mm.; er ragt 3 mm. lang in die Schädelhöhle hinein. 
Das Ende des Nagels war nicht verrostet, innen ist er 0,75 mm. 
dick. Der Knochondefect in der Glastufel misst 2,25 mm. im Durch- 
messer. Die den Zwischenraum zwischen Nagel und Knochen er- 
füllende Masse wurde chemisch als eisenhaltig nachgewiesen; Hämin- 
krystalle Hessen sich daraus nicht darstcÜen. — Weder an der 
Aussenfläche nocji an der Innenfläche der harten Hirnhaut waren 
Spuren eines Entzündungsprocesses zu erkennen. Erscheinungen 
im Leben scheinen nicht vorhanden gewesen zu sein. Es zeigten 
sich also in diesem Fall die Gehirnhäute verletzt, ohne dass das 
Gehirn nachweislich verletzt worden war. 

Ein anderer Fall, in welchem über die Aufenthalts-Dauer des 
Fremdkörpers Genaueres ermittelt werden konnte, ist der folgende, 
von demselben Verf. mitgetheiltc. Eine 79jährigo frühere Arbeiterin 
verschied 6 Tage nach ihrer Aufnahme in das Spital. Bei der 
Aufnahme war das Sensorium intr.ct, und in den Antecedentien der 
Frau kein auf Geistesstörung hinweisender Umstand. Section 
nach 26 Stunden. Bei der Herausnahme des Gehirnes wurde man 
gewahr, dass ein fremder Körper, eine Nadel die ganze linke Gross- 
hirnhalbkugel durchsetzte, deren Oese nach aussen gerichtet war. 
An der entsprechenden Scfaädelstelle , t Zoll hinter dem Anfang 
der Pfeilnaht fand sich bei genauer Untersuchung eine kleine trichter- 
förmige Vertiefung mit flachen Rändern, aber kein das Schädeldach 
durchsetzender Kanal. Gegenüber an der Glastafel eine kleine 
spitze Exostose. In der harten Hirnhaut hier eine schwarze brock- 






428 ^P* Ernst Bnohner and Dr. Augnst Banber, 

liehe Masse. Die im Gehirn steckende Nadel war mit einer brock- 
lichen bräunlichen Masse überzogen und steckte mit ihrer Spitze 
im linken Seiten Ventrikel. Harte Hirnhaut überall mit dem Schädel- 
dache verwachsen , weiche Hirnhaut stark getrübt. Die Deutung 
des Falles betreffend, urtheilt Verf., dass die Nadel in früher Jugend- 
Zeit durch die grosse Fontanelle eingestossen worden war. 

Einen Todesfall durch Erschiessen (Kopfverletzung) 
theilt Skrzeczka, Prof: in Berlin, mit. **) 

Man hatte im Freien die Leiche eines kräftigen Mannes ge- 
funden, neben seinem Kopfe eine Blutlache, einige Schritte entfernt 
einen Taschen-Revolver. Die Besichtigung der völlig frischen , in 
Todtenstarre befindlichen, an der Rückseite mit ausgebreiteten Todten- 
flecken bedeckten Leiche Hess Anfangs nirgends eine Verwundung 
auffinden. Umgebung des rechten Ohres etwas blutbesudelt; beim 
Abw^aschen dieser Stelle erneuertes Hervorsickem von Blut. Bei 
genauem Suchen eine kleine 3 Linien lange gradlinige Hautwunde 
am oberen Umfang des Eingangs zum äusseren Gehörgang: ihre 
Ränder glatt und scharf, sehr wenig blutig imbibirt. Ausserdem 
noch ein bogenförmiger 1}, Zoll langer linearer Streifen an der 
Radialseite des 1. Gliedes des rechten Zeigefingers. Die Section 
zeigte, dass die kleine Wunde am Gehörgang sich noch 3 Linien 
weit in das Innere desselben fortsetzte ; es fanden sich an der vorderen, 
hinteren und unteren Wand noch ein Paar ganz ähnliche Haut- 
wunden vor, scheinbar nur die Haut durchbohrend. Knöcherne 
Schädeldecke unverletzt, Sinus massig blutreich. Nach Herausnahme 
des Gehirnes zeigte sich die rechte Schläfenbeinpyramidfe zersprengt. 
In der mittleren Schädelgrube etwas geronnenes Blut. In der 
unteren Fläche der rechten Grosshimhalbkugel war ein der Knochen- 
wunde entsprechendes Loch sichtbar, von breiiger Himmasse um- 
grenzt. Liiiige des Schusskanales im Gehirn 4 Zoll Richtung nach 
innen und oben, das Vorderhorn des Heitenventrikels eröffnend. Die 
kloine glattgedrückte Kugel sass am blinden Ende des Schusskanals 
in der linken Halbkugel. Im üebrigen nichts Bemerkenswerthes. 
Die Excoriation am rechten Zeigefinger rührte vom Bügel des Re- 
volvers her. Verf. glaubt nicht, dass die Wunden im äusseren Ge- 
hörgange durch die Kugel hervorgebracht wurden , sondern durch 
die starke Ausdehnung der Gase der Zündmasse bei Abfeuerung 
der Waffe in nächster Nähe des zu treffenden Körperthcils. Ge- 
wöhnliches Pulver schien nicht verwendet worden zu sein. 

Faustschlag in die Schläfegegend, Erblindung. 
Mitgetheilt von Dr. Blumenstock. *«) 

46) Horn's Vierteljahrsschrift, Bd. X, H. 1. 8. 146. 
46) "Wiener med. Presse, Nr. 1. 8. 14. 
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Die eingetretene Erblindung wurde von den Begutachtenden 
auf eine in Folge des Schlages entstandene Basilarmeningitis zurück- 
geführt. Der ophthalmoskopische Befund ergab Reinheit der brechen- 
den Medien, blasse fast weisse Färbung und Umflorung der Seh- 
nervenscheiben beider Augen. Die Grenzen der genannten Scheiben 
sind verschwommen, die anliegende Partie der Netzhaut im Umfange 
eines Viertel- bis Halbmessers der Scheibe weissgrau getrübt. Die 
angrenzenden Theile der Aderhaut lassen abnorme Pigmentablagerung 
erkennen. 

Einen Fall von Schlägen mit einem Prügel auf 
den Kopf und Arm, Bruch des Ellcnbogenknochens , Ver- 
letzung der Schläfenschlagader und Entstehung einesAneu- 
rysma theilt Prof. Dr. Ernst Buchner mit. *') — Ueber 
eine Gesichtsverlejtzung mittels der Holzaxt und Verlust 
von fünf Zähnen und eines Stücks Unterkiefer berichtet Hof- 
rath Dr. Hecker. ^s) — Einen Fall von Bruch des Unter- 
kieferknochens und verschiedene Wunden im Gesichte 
durch Zuschlagen mit Stöcken berichtet Professor Dr. Ernst 
Buchner. ^^) 

Einen Fall von Mord (Kopf- und Halsverletzung) 
theilt Dr. O. Schraube, Kreisphysikus in Querfurt, mit. ^^) 

In der Frühe des 7. Deccmber wurde auf der Landstrasse 
nahe bei dem Dorfe N. der Leichnam des vierzigjährigen Ein- 
wohners B. X. mit durchschnittenem Halse aufgefunden. Am Tage 
darauf Obduction von Seiten der Gerichtsärzte : Leichenstarre massig, 
am unteren Rücken wenige blaurothe Flecken. Verletzungen am 
Kopfe : am äusseren \^*inkel des rechten Auges eine l Zoll lange, 
naoli aussen und unten verlaufende mit theilweise scharfen , thoil- 
weisc gequetschten Rändern versehene Wunde In Fortsetzung 
dieser Wunde nach hinten bis zum Ohrläppchen ein l Zoll breiler 
blaurother Striemen ; innerhalb desselben eine erbsengrossc Ilaut- 
abschi'irfung; nach aufwärts dunkelbläulich e Färbung der Iljiut. 
Auf dem Rücken der knöchernen Nase ein erbsengrosser blauer 
Flecken. Auf dem linken Jochbein eine sechsergrosse Hautab- 
schürfung ; zwei Zoll oberhalb des äusseren Winkels des linken Auges 
eine erbsengrossc, bläulich sugillirte Hautabschürfung. Rechtes Auge 



47) Friedreich 's Blätter, H. 2. S. 109. 
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hervorgetrieben , sein unteres Ende innen etwas bltitonterlaufen. 
Am Halse eine 4 Zoll lange Qnerwunde, links vom unteren Unter- 
kieferrand über die Yorderüäche des Halses nacb rechts und nnten 
verlaufend. Die Wunde hat scharfe Ränder, links drei Ansätze; 
darin die durchschnittenen Muskeln, die rechte Unterkieferdrüse nnd 
der Eingang in den Schlund mit dem durchschnittenen Kehldeckel 
sichtbar. Kopfnicker beiderseits unverletzt ; rechte äussere Jugnlarvene 
durchschnitten. Grosse Gefasse unverletzt; rechte Arteria lingualis 
und laryngea durchschnitten. Unter dem linken oberen Darmbein- 
stachel eine kleine mumificirte Stelle. Kopfhöhle: Bluterguss in 
das Zellgewebe, entsprechend der Schläfenwunde. Schuppe des 
rechten Schläfenbeins in 4 Stücke zerbrochen, ein Stück im Zu- 
sammenhang mit einem Theil des rechten Seitenwand- und Stirn- 
beines losgebrochen. Eine Fissur im rechten Seiten wandbein, in 
welche eine andere einmündet, daselbst eine Impression vorhanden. 
Harte Hirnhaut blutreich, mehr noch die weiche. Gehirn ieat^^doch 
blutreich. Im grossen Längenblutleiter viel dunkles flüssiges Blut. 
Hinwegnahme des Basaltheiles der harten Hirnhaut lässt noch 
folgende Verletzungen erkennen: Vom Bruche des Schläfenbeines 
ausgehend eine bis zum grossen Hinterhauptsloch reichende Fissur, 
Siebplatte des Siebbeins zusammengebrochen und blutig inflltrirt. 
Von hier aus zwei Fissuren durch die rechte Orbitalplatte. Linker 
kleiner Keilbeinflügel abgebrochen und selbst noch quer durch- 
brochen. — Lungen ausgedehnt mit dem Rippenfell verwachsen, 
von blaurothem marmorirtem Ansehen, nicht besonders blutgefüllt. 
Herzbeutel mit dem Herzen verwachsen. Herz leer. Kehlkopf und 
Luftröhre ohne Inhalt, deren Schleimhaut blassroth. — Das Gut- 
achten sucht die Todesursache in der durch die Kopfverletzungen 
hervorgebrachten Gehirnerschütterung, welcher die ersten Spuren 
der Entzündung gefolgt waren. Es unterscheidet 2 Gruppen von 
Kopfverletzungen: die eine entstanden durch die unmittelbare Ein- 
wirkung der äusseren Gewalt, die anderen, räumlich davon getrennt, 
durch Gegenschlag. Zwischen der Beibringung und dem Eintritte 
des Todes scheint ein gewisser grösserer Zeitraum zu liegen. Durch 
die Kopfverletzung war das Bewusstsein aufgehoben, nicht aber die 
Fähigkeit zu stöhnen und zu wimmern. Die Halswunde erscheint 
als eine nicht absolut tödtliche. Den Grund der Halsverletzung 
findet Verf. in der Absicht des Thäters, das Wimmern des Sterben- 
den zu unterdrücken. Den Umstand, dass die Kopfverletzung rechts 
sich befand, verwerthet er dahin, dass der Thäter sein Opfer von 
Innten befallen habe, ^ 

Gerichtsärztliche Betracntungen über die Halswunden 

stellte Tu hei an, s^) ausgehend von einem bemerkenswerthen 
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Falle vonMord und Selbstmord durch Halsverletznng. 
Vielfache und rasch tödtliche Wunden waren in beiden Fällen 
durch dasselbe Instrument und in der gleichen Körpergegend 
beigebracht w orden, so dass man zum Vergleiche die Charaktere 
des Selbstmordes und Mordes vor sich hatte; um sobemerkens- 
werther, als dieselbe Hand beide hervorgebracht hatte. Der 
Mörder und sein Opfer zeigten Herz wunden. Beim Morde waren 
die Halswunden rechts up^ lii*^*- '; ijire Richtuni? ginff von 
unten nach oben, von vorne nai>A.^;>inten, von Imks nach rechts, 
lugularis interna, Carotis communis und Nervus va^s durch- 
schnitten. Beim Selbstmord sass die Wunde links und vorne. 
In fast queror Richtung verlief sie von hinten nach vorne und 
von links nach rechts. Die grossen GefiiRso blieben unberührt. 
Die Schilddrüse war verwundet, und der Kehlkopf zeigte drei 
Einsclmitte. ~ Zu gleicher Zeit theilt Verf. zwei seltenere Fälle 
mit: Heilung einer Verwundung der V. jugularis 
interna und A. carotis communis durclt^^in Aneu- 
rysma varicosum und einen durch Strangulation be- 
wirkten Bruch des Zungenbeins, der unter Missstaltung 
des Kehlkopfs mit Veränderung der Stimme und Erschwerung 
dos Schlingens und Athmens geheilt war. 

Von einer töd tlichen Halsstichwunde macht Prof. 
Dr. Ernst Buchner Mittheilung. ^2) 

lieber einen Doppelbruch des Ringknorpels des 
Kehlkopfs berichtet W. Stoke.s. ^•^) 

Eine Frau war in Folge eines Schlages auf den Kehlkopf, 
den sie von ihrem Manne erhalten hatte, einige Zeit darauf von 
heftiger Erstickungsnoth befallen worden. In das Spital gebracht, 
konnte sie kaum einen Laut von sich geben; das Gesicht geröthet 
und mit Schweiss bedeckt, der Puls schwach und langsam, die 
Lippen bläulich, Athmung langsam; noch vor der Ankunft des 
Arztes Eintritt des Todes. Man stellte bei der damaligen Unter- 
suchung die Diagnose auf Bruch des Kehlkopfes mit Verschiebung 
eines oder mehrerer Knorpel. Bei der Section zeigten sich alle 
Weichtheile in der Umgebung des Kehlkopfes ausgedehnt mit Blut 



52) Fried reich '8 Blätter, H. 2. S. 137. 

53) The medical Press, 27. Jan. 



432 l^i** ErDst Büchner und Dr. August Raub er, 

infiltrirt. Der Ringknorpel war doppelt gebrochen; die 2 Brach- 
Btücke symmetrisch nebe» der Mittellinie gelegen; der linke Theil 
nach hinten verschoben und die Gelenkverbindung mit dem Schild- 
knorpel sowie der Ring-Schildknoriiehnuske] zerrissen. Im Innern 
des Kehlkopfes betiächtliche submucöse Blutanhäufung, welche zum 
guten Theile zur Verschliessung der Glottis beigetragen hatte. 

Mord oderSelbatmord. (Stich oderSchuss durch 
die Brust). **) 

Der schon vielfach Ke'ficirte Etell»ier Citadelle in Magdeburg 
detinirte Baugefangene Täg^^d^iehtfernte sich mit dem als Wache 
commandirten Füsilier Seise, den er unter dem Yoi wände Wasser 
und Bohnenstangen holen zu müssen in Waffen zum Mitgehen ver- 
leitet hatte, von seiner Arbeitsstelle j?egen 8 Uhr Morgens, wurde 
ohne seinen Begleiter desselben Abends um 10 Uhr in Civilkleidein 
in einem Gastlocale ergriffen und zur Citadelle zurückgebracht 
lieber den Verbleib des S. , von dem er sich in einem £ Meilen 
entfernten Busche getrennt zu haben angab, wollte er weiter keine 
Kenntniss hohen. Da alle Nachforschungen erfolglos blieben, 
nahm man an, dass S. von dem Busche aus desertirt sei. — Nahe- 
zu 6 Wochen darauf fanden zwei Frauen beim Holzlesen in einem 
Dickicht des genannten Busches die im höchsten Fäulnisszustand 
befindliche Leiche eines Füsiliers, deren Identität mit S. durch die 
Nummer der Achselklappe und des Compagnieknopfes , durch den 
Stempel der Patrontasche und des Helmes sowie durch eine Brief- 
tasche mit an ihn gerichteten Briefen festgestellt wurde. Zu gleicher 
Zeit fand sich noch eine Dose vor, welche T. als sein früheres 
Eigenthum recognoscirte und welche er dem S. am Tage ihres 
Fortganges geschenkt haben wollte. Die Leiche lag mit ausge- 
spreizten Beinen, die Arme längs des Rumpfes ausgestreckt, auf 
dem Rücken. Der Uniformrock war geöffnet und nur mit dem 
obersten Knopf unter dem Halse zugeknöpft, zwischen den Füssen 
lag ein stark verrostetes Füsilier-Zündnadelgewehr mit dem Kolben 
unter dem rechten Fuss und dem Lauf über dem linken Schenkel. 
Dasselbe war nicht geladen; düsPatrontäsohchen enthielt 2 scharfe 
Patronen. Unter dem Rücken lag die geöffnete Koppel mit dem 
in der Scheide steckenden Haubayonnett; rechts neben der Leiche 
fanden sich Brodbeutel und Helm. — Die weit vorgeschrittene "Ver- 
wesung des Leichnams machte eine eigentliche Section unmöglich. 
Der bis auf die Knochen entblösste Schädel hatte t>ich mit den ersten 
4 Halswirbeln vom Rumpfe gelöst und lag mehrere Zoll weit von 
ihm entfernt am Boden; die die Rippen verbindenden Weichtheile 
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waren völlig verschwunden ; die Bauchdecken zerrissen bei der ersten 
liorührung wie Löschpapier, während die oberen Extremitäten sich 
schon beim Ausziehen des Hemdes aus ihrer Verbindung mit dem 
Schulterblatte lösten und gleich den ünterextremitäten nur noch 
(ine lederartige Bedeckung der Knochen zeigten. Der Inhalt der 
drei grossen Körperhöhlen bestand nur noch in breiigen, mit Käfer- 
larven durchsetzten Massen. Eine Verletzung der inneren Organe 
war dcsshalb in keiner Weise mehr festzustellen. Doch zeigte der 
Uniformrock auf der linken Brustseite in der Gegend des Herzens 
am 4. Knopfloch und mit ihm zusammenhängend ein grösseres Loch 
in Gestalt eines kreuzförmigen Risses mit ziemlich scharfen Rändern 
Genau entsprechend war auch das Hemde darunter in Querlinien 
von 1 Zoll Länge zweimal anscheinend, weil es eine Falte ge- 
schlagen hatte, — und in fast gleicher Höhe auf dem Rücken das 
Hemde und dann wieder der Uniformrock durchlöchert. Die letzteren 
beiden Durchlöcherungen hatten ebenfalls die Form von Querrissen, 
waren aber kleiner und kürzer als die vorderen. Augenscheinlich 
bezeichneten diese einander entspjechenden Oeffnungen die Enden 
des Canales einer die Brust in der Herzgegend durchbohrenden 
Verletzung. Bei der genauesten Untersuchung Hess sich jedoch 
irgend eine Verletzung der Knochen nicht finden. Eine Kugel 
konnte nicht gefunden werden. Nach Lage der Thatsachen konnte 
es zunächst nicht zweifelhaft sein, dass S. an keiner natürlichen sondern 
einer gewaltsamen Todesart gestorben sei. Jeder derartige Zweifel 
wurde dadurch gehoben, dass das Hemde, wie eine chemische und 
mikroskopische Untersuchung ergab, an den durchlöcherten Stellen 
mit Blut getränkt war. Weiter musste es sich fragen, ob etwa ein 
Selbstmord anzunehmen oder als möglich hinzustellen sei. Eine 
Anregung für diese Frage bot zunächst der Umstand, dass in der 
Zündhütchentasche statt 3 nur 2 scharfe Patronen zu finden waren. 
Ausserdem stellte sich bei einer sachverständigen Untersuchung des 
Gewehres, welches vorher noch nicht zum Schiessen benützt worden 
war, heraus, dass 'dasselbe abgefeuert und nicht wieder gereinigt 
war. Aus verschiedenen Gründen erscheint es aber unmöglich, dass 
S. selbst sich erschossen oder auf eine andere Art um das Leben 
gebracht hat. Zunächst spricht die Lage der Leiche dagegen, welche 
den Eindruck eines absichtlichen Zurechtlegens machte; sodann der 
Fundort der Leiche. Endlich die Richtung des Canales. — Die 
Beschaffenheit der Kleidungsstücke deutete vorne herein eher auf 
einen Stich als auf einen Schuss,' aber es konnte auch zur Gewiss- 
heit erhoben werden, dass wirklich ein Stich vorliege. Dafür zeigte 
der Mangel jeder Verletzung der Rippen sowohl an ihren vorderen 
als hinteren Enden; ferner der Umstand, dass das Haubajonnet bei 
dem Versuche genau in die Löcher am Rocke und Hemde passte. 
Drittens wurden nicht bloss an der Klinge, sondern auch am Knopfe 
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und in der Scheide Spuren von dem Blut eines Menschen oder 
Säugethiers gefunden. — Das Gutachten ging demgeniass dahin, 
(lass S. mit seinem eigenen Haubajonnet durch fremde Hand erstochen 
worden ist. Als wahrscheinlich konnte angenommen werden , da^s 
S. von hinten niedergerissen und durch einen mit aller Kraft ge- 
führten Stoss die Brustwunde erhalten habe. Nach der Aunführung 
hatte der Thäter, wie man annehmen musr, zur Verdunkelung des 
wahren Sachverhaltes, und um einen Selbstmord wahrscheinlich zu 
machen, das Zündnadelgewehr geladen und in die Luft abgefeuert. 
Beraubung hatte keine stattgefunden. Als der Mörder wurde T. 
durch alle Umstände erwiesen. 

Ueber einen Rippenbruch und die JbVage, ob solcher 
durch Faustsehläge entstanden, berichtet*^) J. G. Cr am er, 
praktischer Arzt in Nldau, Canton Bern. — lieber einen Stich 
in den Rücken berichtet Prof. J)r. Ernst Buchner. ^*) — 
Eberso ni«rht derselbe Mittheilung über einen dnrelidringen- 
den Stich in den Rücken mit lan^dauernder Krankheit 
und bloibondera Nachtheil. '»'') 

Bezüglich der eindringenden Bauchwundon boinevkt 
Prof. Luschka: *) ,,die in das Peritonäuiii hereinragenden 
Eingeweide sind so dicht aneinander gepresst, dass ihre serösen 
P^lächen sich direct berühren, und nirgends ein disponibler 
Zwischenraum vorhanden ist. Hiedurch wird nicht allein die 
Gesetzmässigkeit ihres gegenseitigen Lagerungsverhältnisses ge- 
sichert, sondern auch der active Einfluss der Bauchwand auf 
dieselben in zweckmässiger Weise fortgeleitet und vertheilt. 
Sobald aber durch die Eröffnung des Bauches Eintritt von Luft 
d. h. die Bildung einer Tympanitis peritonaei stattfindet, er- 
fahren alle diejenigen Oigane, deren natürliche Lage in dem 
Drucke der Atmosphäre auf die Wand des luftleeren Peritonäal- 
cavum begründet ist, wesentliche Abänderungen ihrer räum- 
lichen Beziehungen. Am Auffälligsten macht sich diess an der 
Leber bemerklich, welche ihren Anschluss an die Concavitat 
des Zwerchfelles einbüsst, indem die correspondireuden serösen 
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Flächen aus einander weichen, so dass dieselbe sehr beweglich, 
imd nur durch ihre hiebei eine starke Dehnung erleidenden 
peritonäalen Verbindungen einigermassen gehalten wird. Daher 
ist der Ausspruch: „Bauchwunden verlaufen um so ungefähr- 
licher, je grösser die äussere Oeflfnung in den Bauch Wandungen,^ 
nicht gerechtfertigt. 

Ein todtüek^ Fall von eindringender Bauchwunde 
mit Yerietemg des Darms wird mitgetbeilt. yod Professor Dr. 
von Nussbaum *®) — Eben derselbe berichtet über das Ent- 
stehen eines Leistenbruc^hs nach Misshandlung. **) 

Scheiden Vorfall, „eine schwere Verletzung — 
keine V erletzung.*' Mitgetheilt von Professor Dr. Schu- 
macher in Salzburg. **") 

Die 54jährige J. K. wurde bei einem Streite mit ihrem Nach- 
bar von diesem an Brust und Hals gepackt und rücklings auf den 
gepflasterten Boden geworfen , so das» sie im ersten Augenblicke 
betäubt war und alsdann wegen heftiger Schmerzen im Bauch und 
Rückgrat längere Zeit sitzen bleiben musste. Sie will sich auch 
sogleich überzeugt haben , dass sie in Folge des Sturzes einen 
Scheiden-Vorfall erlitten habe. Seither sei sie in ihrer gewöhnlichen 
Arbeit behindert u. s. w.; sie habe 5 Kinder geboren, jedoch seien 
alle Geburten regelmässig verlaufen, und die Hebamme könne be- 
zeugen, dass früher kein Vorfall vorhanden geNvesen sei. Unter- 
suchung einen Monat später. An den Geschlechtstheilen ein Vor- 
fall der vorderen Scheidenwand, der im Stehen die Schamspalte auf 
2 Fingerbreite auseinander drängt ; Liegen lässt den Vorfall zurück- 
treten. Die Oberfläche dos vorgefallenen Scheidentheils ist in der 
Mitte glatt, ohne Falten und ohne feuchte Absonderung, während 
tue natürliche Feuchtigkeit an den Rändern und zum Theil unter 
den Schamlippen vorhanden ist. Variköse Anschwellungen der Haut- 
Venen der unteren Extremitäten; die Sachverständigen führten aus, 
dass es unwahrscheinlich sei, dass der vorhandene Scheiden verfall 
von dem Falle herrühre, da ein Fall auf den Rücken wenig ge- 
eignet einen solchen Vorfall zu veranlassen, und weil ein solcher 
sich insgemein sehr allmälig ausbilde. Als Ursachen wurden da- 
gegen die Wochenbetten der K. geltend gemacht, zu welchen Zeiten 
sie am 1. oder 2. Tage bereits das Bette verliess um ihren Ge- 
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Schäften zu obliegen, die in Taglöhnerarbeit bestanden. Auf diese 
Ursachen des Vorfalls weise aber auch der Umstand hin, dass die 
vorgetretene Schleimhaut schon ihren Charakter als Schleimhaut 
eingebüsst habe. Einstellung der Untersuchung. 

Von einer Lähmung der Hand nicht in it'olge einc^s 
Schlages über die Handwurzel sondern in Folge eines Stichs 
in den Oberarm berichtet Director Dr. Lindwurm. •*»') — 
Ein Fall von Schlag über den Vorderarm mit Bruch 
beider Vorderarmknochen wird niirgcitheiilt von Professor 
Dr. von Nussbcum **'-) — Einen Fall von Stich in den 
Arm und Verletzung der Armpulsader mit Verblutung 
theilt Professor Dr. Ernst Buchner mit, ^^) — Ebenderselbe 
berichtet***) über einen Stich in den Arm. —Einen Fall von 
Stich in den Oberschenkel mit Verletzung der Schen- 
kelblntnder und Tod nach 47 Tagen theilt Professor Dr. 
Lindwurm in München mit. ^*) 

Bei Besprechung (a. a. 0.) *) der Bestimmung des 
preussischen Strafgesetzes über die Korperver- 
letzungen bevorw ortet Petruschky die Beseitigung des 
Wortes ^Verstümmelung** und fasst seine Ansicht dahin zu- 
sammen, 1) dass es erhebliche Körper- Verletzungen gibt, welche 
bei der jetzigen Fassung des §. 192 a. als solche ni<iht eharak- 
terisirt werden können ; 2) dass es Verstümmelungen gibt, welche 
als schwere Körper- Verletzungen nicht auf eine Stufe gestellt 
werden können mit einer Beraubung der Sprache, des Gesichts, 
des Gehörs, der Zeugungsfähigkeit und dem Versetzen in eine 
Geisteskrankheit; 3) dass aber sehr schwere Verletzungen vor- 
kommen, welche weder als Verstümmelung, noch als Beraubung 
der Sprache, des Gesichts, des Gehörs etc. Geltung finden. — 
Wenn man anderseits die verschiedenen Definitionen, Interpre- 
tationen und Obertribunais-Entscheidungen auf die ihnen ge- 
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meinschaftlichen Gesichtspunkte prüfe, um den Geist des Ge- 
setzes und die Absicht des Gesetzgebers zu erforschen, so trete 
als charakteristisch hervor: 1) bei den erheblichen Körper- Ver- 
letzungen: die erhebliche Functions-Störnng eines Organs oder 
des Organismus; 2) bei den schweren Körper-Verletzungen : die 
Zerstörung der Function eines Organs; '^) bei erfolgtem Tode: 
die Zerstörung der Function des Organismus. 



Entziehung der Lebensbedürfnisse. 

Mit der FrHge der punktförmigen Ecchymosen bei 
Erstickung beschäftigte sich Prof. Francis Ogston an der 
Universität Aberdeen, ^^) veranlasst durch die Untersuchungen 
von Tardieu und Liman über diesen Gegenstand. Er stellt 
in seiner Abhandlung eine Tabelle von 60 gerichtlichen Ob- 
ductionen zusammen, aus welcher sich ergibt: 1) In 53 Fällen 
fanden sich die Ecchymosen auf den Lungen, in 31 auf dem 
Herzen, in 22 auf der inneren Fläche der Kopfschwarte, in 19 
auf dem Pericranium, in 14 auf der Thymus, in 9 auf der 
Innenfläche des Herzbeutels, in 8 auf dem Bulbus Aortae, in 
5 auf der Leber, in 2 auf der Haut, in 4 auf der Milz, dem 
Zwerchfell, dem Rippenfell und der Lungenschlagader. 2) In 
überwiegender Zahl fanden sie sich im jugendlichen Alter. 3) 
Unter sämmtlichen Fällen kommen bei 32 andere als gewöhn- 
lich durch Erstickung bezeichnete Todesarten vor, so llmal 
tödtliche Verletzungen, 4mal Pneumonie, 2mal Lungenödem, 
2mHl Kälte-Einwirkung, 2mal Ertrinken. Die 5 anderen be- 
treffen eine Erhängung, eine Lungen-, eine Gehimapoplexie, 
einen Scharlach, eine Herzkrankheit. 4) In 22 Fällen, die als 
„Erstickung** angesehen werden mussten, waren sie fast das 
einzige Symptom. 5) Während bei nicht auf „Erstickung** zu 
beziehenden Todesarten die Ecchymosen sich vereinzelt vorfinden, 
nehmen sie an Frequenz zu in der unteren Keihe der Tabelle, 
in der sich die Erstickungsfälle finden. 6) Die ersteren Fälle 
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sind aber als Ausnahmen zu betrachten. Die 2 Ertrinkungs- 
falle wurden nur unter 200 Obductionen Ertrunkener gefunden ; 
der eine Erhängte unter 40 — 50 Erhängten ; nach Erdrosselung nie. 
7) In 9 Fällen unzweifelhattcr Erstickung Erwachsener wurden 
Ecchymosen nicht gefunden. Aus diesem zieht Verf. folgenden 
Schlusssatz, mit welchem er der 1861 von Liman entwickel- 
ten Ansicht beitritt: ^Wenn ich auch nicht soweit gehe, das 
gelegentliche Vorkommen von genannten Ecchymosen nach 
anderen Todesarten zu läugnen, oder ihre Gegenwart als noth- 
wendiges Kequisit des Erstickungstodes zu verlangen, so ist ihr 
zahlreiches Vorliandenscin auf Herz, Lungen und Thymus, nament- 
lich bei Kindern, mit, oder ohne andere Zeichen der Erstickung 
und bei festgestellter Abwesenheit anderer Krankheitserschein- 
ungen, ein Zeichen, welches mit höchster Wahrscheinlichkeit 
wenn nicht absoluter Oewissheit den Erstickungstod diagnosti- 
ciren lässf 

Einen Fall, in welchem zweifelhaft, ob Tod durch Er- 
hängung, Erdrosselung oder Typhus theilt Stabsarzt 
Dr. Prolich in Leipzig mit. ^'') 

Anamnestische Anhaltspunkte jeder Art fehlten. Sections- 
protokoU: Leichnam männlichen Geschlechtes, ungefähr 35 Jahr aJt, 
regelmässig gebaut, mittelmassig ernährt. Ausgebreitete Todter- 
flecken auf dem Rücken. Bauchgegend blassgrün. Todtenstarrc. 
Augen von den Lidern bedeckt, tief in die Höhlen zurückgezogen. 
Der vordere Rand der Zunge füllt die durch den Verlust von 3 
Schneidezähnen entstandene Lücke aus. In der Gegend zwischen 
oberem Kehlkopfrand und Zungenbein befindet sich eine zu beiden 
Seiten nach rückwärts zusammenlaufende , rechts blassgraue , linIcR 
vorne rothbraune Färbung der Haut, vorne von 1^ Linien, seitlicli 
1 Zoll, rückwärts H Linien Breite, in welcher Ausdehnung die Haut 
pergamentähnliche Beschaffenheit zeigt. In der Mündung der nicht 
erigirten Geschlechtstheile wenige grau weisse Flüssigkeit. In der 
Ellenbogenbeuge rechts zwei li Zoll lange, \ Linien breite, schmutzig 
rothe vertrocknete Linien. In der Gegend des rechten Oberarm- 
knorrens unregelmässige, theils blassgraue, thcils braungelbe linsen- 
Ms pfenniggrosse mumificirte Flecke. In der linken Ellenbogen- 
iMUf» eine 3 Linien lange, mit der darunterliegenden Blutader 
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communicirende Schnittwunde, die in ihrer Umgebung keine Reactions- 
crscheinungen zeigte. In der Schädelhöhle zeigte sich der Siohel- 
Blutleiter fast leer; Venen der weichen Hirnhaut nur wenig gefüllt 
mit dunkelrothem, flüssigem Blut. Hirnsubstanz zäh ; Streifen- und 
Sehhügel weich. Die grossen Halsvenen enthalten reichhch dunkel- 
rothes, ziemlich leichtflüssiges Blut. Kehlkopfschleimhaut blass. Im 
Bnistfellsack beiderseits 4 Unzen dünner, schwach blutig gefärbter 
Flüssigkeit. Im Herzbeutel etwa G Unzen .durkelbraunrother Flüssig- 
keit. In beiden Herzkammern reichliches blauschwarzes dünn- 
flüssiges Blut. Aus den Bronchien ergiesst sich grauer zähflüssiger 
Schleim, aus den Venen dünnes schwarzrothes Blut, Bronchialdrüsen 
meist geschwollt. In beiden Lungen, die den Brustraum nicht aus- 
füllen, einzelne verkreidete Knoten. Hintere Theile der Lungen 
blauschwarz. Lebergewebe fest, blass; Gallenblase mit hellgrüner 
Galle massig gefüllt. Milz 2^ mal so hoch als gewöhnlich und um 
die Hälfte breiter. Magen reichlich mit grau weissem geruchlosem 
flüssigem Inhalte gefüllt, Schleimhaut blass. Dünndarm mit geringem 
breiigem Inhalt, Schleimhaut stellenweise injicirt. Krummdarm stark 
gcröthet und mit inselförmig über die Schleimhautoberfläche sich 
erhebenden, gleichmässig grauweiss gefärbten Infiltrationen bedeckt, 
einzelne mit Substanzverlust in der Mitte. Dickdarm mit wenigem 
dunkelgrauem Inhalte und blasser Schleimhaut. Beide Nieren blut- 
reich. Das Gutachten geht dahin , den Tod des Typhus-Reconva- 
Icscenten durch Selbsterhängung bewirkt zu erklären. Mord dess- 
halb unwahrscheinlich, weil alle Zeichen einer Gegenwehr fehlen, 
und weil die bestehende Krankheit nicht ohne Einfluss für die Ent- 
stehung selbstmörderischer Pläne erscheint. — 

Einen zweifelhaften Selbstmord (Erhängen und 
Erschiessen) berichtet Prof. Dr. Li man in Berlin. ^^) 

Im Thiergarten zu B. wurde eine Leiche gefunden, in knieen- 
der Stellung befindlich und noch stark blutend, den Kopf vornüber 
gesunken. An dem Ast eines nahen Baumes eine sehr kunstgerecht 
angebrachte Schlinge, die in der Mitte abgerissen war. Das andere 
Ende befand sich am Halse des Leichnams, der eine deutliche 
Strangulationsmarke am Halse hatte. Neben der Leiche lag ein 
Pistol, mit dem die Kopfverletzung zuj-cfügt worden war. In den 
Taschen des Todten eine erhebh<lH' Moiijre Pulver und 2 Kugeln. 
Spuren eines Kampfes nicht pirhlbai. Obduction: Körper eines 
30- I{5jährigon Mannes in Leichenstarre. Ein bcborktes Geschwür 
an der Vorhaut, Tripper- Ausfluss ans der Harnröhre. Die Zunge 
nicht geschwollen , auf den Unterzähnen liegend. Dicht über der 
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rechten Schläfengegend eine kreisrunde, kirschkerngrosse OefiEnung 
mit ziemlich scharfen Rändern, 1 Zoll im Umkreise die Haut ge- 
röthet, beziehungsweise geschwärzt, die Haare hier versengt, das 
unterliegende Gewebe blutig durchtränkt. Das rechte obere, da? 
linke untere Augenlid mit Blut unterlaufen, lieber dem Schild- 
knorpel eine ziemlich tiefe blaugrüne, 2—3 Linien breite Furche, 
welche oberflächlich cxcorirrt ist, unter dem linken Ohre pergament- 
artig sich anfühlt , beim Einschneiden nirgends Blutunterlaufun g 
zeigt. Sie verliert sich im Nacken, der drei Fingerbreit undurch- 
furcht ist. Unterhalb der Strangmarke bis auf die Yorderbrust 
stecknadelkopfgrosse, liellrothe Blutaustretungen unter der Ober- 
haut. Entsprechend der äusseren Verletzung befindet sich im 
Schläfenbein eine kreisrunde i Zoll grosse Wunde, in welcher ein 
cylinderformig zusammengelegter, wie ein Tabaksblatt oder wie 
Baumrinde aussehender Körper sich befindet. ^ Zoll unterhalb diesei 
Wunde ein zolllanger, glattran<liger Knochenbruch. Die innere 
Oeffnung am Knochen einige Linien grösser als die äussere. Die 
harte Hirnhaut an derselben Stelle in fetzige blutig durchtränkte 
Ränder gerissen, über beiden Hirnhälften eine dünne Lage flüssigen 
Blutes. In der rechten Grosshirnhalbkugel eine kreisförmige OeflFhung, 
in einen Canal führend, welcher die Streifenhügel durchbohrt um! 
an der linken Halbkugel ausmündet. In dieser Mündung eine platt- 
gedrückte Bleikugel und ein Papierpfropf. Die harte Hirnhaut auch 
hier zerrissen, nach aussen von ihr eine kreisrunde, schwärzliche, 
anscheinend von der Kugel abgedrückte Stelle am nicht verletzten 
Knochen. Im rechten Ventrikel halbgeronncnes Blut, im linken 
ebenfalls und ein Knochenstückchen. Die rechte Augenhöhlciideckcr 
und beide Felsenbeine mehrfach gesprungen. Das Herz au der 
ganzen Vorderfläche mit feinen punktförmigen Ecchymosen bedeckt. 
In seinen 4 Höhlen viel dunkelflüssiges Blut. Zungenpapillen stark 
geschwollen und bläulich gefärbt. Kehldeckel 8\ar\ injicirt, Luft- 
röhre leer, ihre Schleimhaut geröthet. Lungeiioberfläc he beiderseits 
mit zahlreichen Petechien bedeckt. Im Uebrigen nichts BemerkeuF- 
werthes. — Im Polizeibericht war die Vermuthung ausge- 
sprochen, dass der Verstorbene zuerst den Versuch gemacht sich 
zu erhängen, aber wegen Zerreissung des Werkzeuges nicht zum 
Ziele gelangt sei und nun durch einen Schuss in den Kopf sein 
Leben geendet habe. Das ärztliche Gutachten war anderer 
Ansicht, indem es annahm, dass der Tod durch Erstickung herbei- 
geführt, und die Schusswunde, die den Tod nicht sofort zur Folge 
hatte, noch vor der Strangulirun g erfolgt sei. Der Annahme eines 
vorliegenden Selbstmordes liege nichts im Wege. Der Verstorbene 
habe sich nun zwar nicht erst erhängt, nachdem er sich die Schuss- 
wunde beigebracht, sondern er hatte die Schlinge an den Baum 
geknüpft, seinen Hals in dieselbe gelegt, und sich in dieser Stellung 
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die Schusswunde zugefügt, worauf der Körper zusammensank und 
die Schlinge sich schloss. Gegen die andere Annahme sprach die 
Prägnanz der Erscheinungen der Erstickung, unter deren Wirkung 
der Mensch nicht im Stande gewesen wäre, sich zu erschiessen. 
Eben diese Zeichen wären aber nicht mehr so prägnant gewesen, 
wenn eine Erholungszeit zwischen Strangulationsversuch und Er- 
schiessung gelogen hätte. Verf. glaubt, dass blosse Erhängungs- 
Versuche im Stande sind, Ecchymosen, wie sie an dieser Leiche 
gefunden wurden , zu erzeugen, und dass man im Unrecht wäre, 
aus ihnen allein zu schliessen, dass der Tod durch Strangulation 
erfolgt sein müsse, wiewohl eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür 
besteht, und das Gegentheil aus der Lage des Falles bewiesen sein 
muss. Zum Beweise hiefür gedenkt er des Erhängungsversuches 
eines Menschen, der sich nachher eine Halssclmittwundc beigebracht 
hatte, durch welche eine todtliche Blutung in die Lungen erfolgte. 
Es fanden sich hier sehr schöne punktförmige Ecchymosen unter 
der Augenlider- und Augapfel-Bindehaut. Sehr werthvoll in solchen 
Fällen erscheint Verf. die Gegenwart von Ecchymosen für die Diag- 
nose des Selbstmordes überhaupt, da sie beweist, dass die Strangu- 
lation beim Lebenden vollzogen wurde, sei es mit oder ohne Erfolg, 
und dass die weiteren Proceduren desshalb schon mit höherer Wahr- 
scheinlichkeit von eigener Hand herrühren. Denn der Mörder, der 
bei dem Getödteten einen Selbstmord simuliren will durch Anlegung 
eines Strangs, kann diese Zeichen nicht produciren; und hatte er 
sein Opfer in der Schlinge, so wird er dasselbe damit auch tödten» 
Bringt er aber dem Erdrosselten noch eine Verletzung bei, so wird 
diese wieder die Charaktere der bei Leben entstandenen Verletzung 
vermissen lassen. 

Den Tod im Wasser macht Dr. Falk ''•') zum Gegen- 
stände einer ausführlichen Untersuchung, in welcher er nach 
zahlreichen Experimenten an Thieren und mit Vcrwerthung der 
einschlägigen physiologischen Lehrsätze zur Aufstellung von 
4 Stadien des Ertrinkens gelangt. Das Anfangsstadium ist 
durch Stillstand der Respiration gekennzeichnet, das zweite 
durch den Wiederbeginn der Athmung; es folgen kräftige Ex- 
spirationen mit Schleimbeforderung. Zusehends werden nun die 
Inspirationen tiefer, mühsamer, während die Exspirationen an 
Kraft abnehmen, die Pausen zwischen den Athemzügen sich 
verlängern, bis zuletzt die Athmung aufhört. Während dieser 
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Zeit haben sich die Pupillen verengert. Hieran schliesst sich, 
ohne (lasa gewoTinlich noch eine Athmung erfolgt, und während 
die Pupillen sich erweitern, das dritte Stadium, das der Asphyxie, 
Ton dem Zeitpunkt an beginnend, wo Pupillenerweiterung und 
Exophthalmus den höchsten Grad erreicht haben, Bewusstsein 
und Reflexerregbarkeit erlöschen. Gegen Ende, dieses Stadiums 
erfolgen einige sehr mühsame Respirationen unter Hitwirkung 
sämmtlicher accessorischer Muskelgruppen. Diese Einathmungen 
folgen schnell aufeinander, unterbrochen durch oberflächliche 
kurzdauernde Exspirationen. Nach der letzten derartigen Aus- 
flthmung seltener Einathmung, folgt das 4. Stadium : die Pupille 
wird langsam enger, der Exophthalmus geringer, das Herz hört 
zu schlagen auf. Der Tod der Ertiinkenden erfolgt nach Art 
der Erstickenden an einer durch Sauerstoflf- Verarmung des Ge* 
hirnblutes herbeigeführten Lähmung des cerebralen Athmungs*- 
Centrums. Der Tod ist ein Respirationstod, insofern der Still* 
stand der Respiration das Primäre ist; auf diesen folgt der 
Stillstand des Herzens. Die grösste Menge der bei den Sectionen 
Ertrunkener in den Lungen nachgewiesenen Ertränkungsflüssig- 
keit hält Verf. durch die letzten Respirationen im asphyktischen 
Stadium hineingelangt. Im zweiten Stadium kann die noch be- 
stehende Circulation eine reichliche Aufsaugung der eingedrunge- 
nen Flüssigkeit bewirken. Diese Transsudation ist neben der 
Ertränkungsflüssigkeit eine der Ursachen des Hypervolumens 
der Lungen. 

Eine Vergiftung mit Leuchtgas theilt Dr. Steuber in 
Mühlhausen mit. '^ ") 

Am Vormittage des 2(>. Januar wurde der 28jährige K., seine 
26jährige Frau und seine 4^jährige Tochter todt in der Wohnung 
zu ebener Erde, die 24jährige Schwägerin H. und ein Ifjähriger 
Knabe asphyktisch eben daselbst gefunden. Die nach 12 Stunden 
wieder zum Bewusstsein gekommene H. und Zeugen erklärten, dass 
die Familie schon ^ain 24. Januar über Unwohlsein geklagt hatte ; 
am 25. erkrankte H. an Erbrechen, später ebenfalls hieran die 
ganze Familie. Der Mann hatte während der Nacht wiederholt die 
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l^tubenthttre und die Ober-Fenster geöffnet — Ein Ausströmen you 
Kohlenoxydgas durch den Ofen konnte ausgeschlossen werden. Beim 
yerschliean^n der gelüfteten Wohnung wurde der Geruch nach Leucht- 
l^as bemerkt, und die Bruchstelle der Gasröhre 46 Fuss entfernt 
■yom Fundament der Wohnung aufgefunden. Man nahm an , dass 
das ausströmende Gas Jängs der die Gasröhre umgebenden lockeren 
^rdschichtß seinen Weg unter die Wohnung genommen und durch 
den Fussböden eingedrungen sei. Bei der Leichenuntersuchung nach 
48 6tyn(]en zeigte sich über dem grössten Theil der noch ganz 
iVisbhen Leichen eine rosige Färbung der Haut; Pupille stark er- 
weitert, Zunge hinter den Zähnen. Muskelfarbe blass carminroth; 
Hirn und Hirnhäute stark injicirt, rosenroth. Lungen zusammen- 
gesunken, äusserlich und auf der Schnittfläche hell rosenroth, rechte 
Herzkammer mit flüssigem kirschrothem Blut gefüllt. In der Leiche des 
36 Stunden nach dem Auffinden an croupöser Lungenentzündung ge- 
storbenen Knaben waren die Erscheinungen der Asphyxie und Blut- 
vergiftung verschwunden, Farbe und Gerinnungsfähigkeit des Blutes 
^ederhergestellt. 

Ueber drei Todesfälle durch Leuchtgas berich- 
tet Dr. Wallichs in Neumünster. ''•) 

Am 20. December 1867 wurde der iSjährige Schlosserlehr- 
ling V. bei der Arbeit von einem Eisenstab gegen die Wange ge- 
troffen und eine gerissene Wunde erzeugt, die in den Mund nicht 
durchdrang. Bis zum 22. Abends befand er sich vollkommen wohl, 
und die Wunde schickte sich zur Heilung an. In derselben Nacht 
um 3 Uhr fand ihn der Vater schwerathmend und bewusstlos. Der um 
9 Uhr des andern Vormittags zu ihm gerufene Arzt fand ihn im tiefsten 
Coma, mit stertoröser Respiration, engen Pupillen, festgescblössenen 
Kiefern, f^equentem und kleinem Puls, cyanotischem Gesicht, warmen 
Gliedern Und ohne Bewegung. Bis zum Abend lag V. unverändert in 
diesem Zustand und war um 7 J Uhr eine Leiche. Ein penetranter Ge- 
ruch, anscheinend nach Kreosot, hatte sich damals im Zimmer bemerk- 
]\ch gemafsht ohne dass die Quelle gefunden werden konnte. Elf Tage 
uach dem Tode des V. wurde W. mit andern Aerzten zu seinen 
l^ltern gerufen. — Diese zeigten Eingenommenheit des Kopfes, hal- 
be Unbesinnlichkeit , grosse Schwäche; diess und mehrmaliges Er- 
brechen waren bisher die Haupterscheinungen gewesen, die aber 
mit verhältnissmassigem Wohlbefinden abgewechselt und den Leuten 
zeitweise auch den Aufenthalt ausser Bett gestattet hatten. Aehn- 
liohe Zeichen klagten auch drei in der Küche schlafende weibliche 
l^amihenmitglieder. An diesem Abend waren die Kranken ganz 
unbesinnlich von den Nachbarn gefunden worden. Der obengenannte 
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Geruch hatte »ich wieder bemerklich gemacht, auf gegebenen Rath 
aber wollten die Leute die Wphnung nicht verlassen. Am folgen- 
den Morgen fand man die Eheleute todt im Bette. Die in der 
Küche schlafenden Personen waren wieder unwohl , jedoch nicht 
ernstlich krank. Bald nachher ergab sich, dass bei der Annäh-' 
erung eines Lichtes an den Boden des Heerdes ausströmendes Qns 
sich entzündete Die Untersuchung des unter der Strasse 6 — ^SFuss 
vor dem Hause liegenden Leitungsrohres zeigte Brüche in demsel- 
ben. — An den Leichen machte sich einen Tag nach" dem Tode 
auffallend hochrothe Färbung der Haut, besonders der Beine bemerk- 
lich. Leichenöffnungen wurden nicht gemacht. Dass eine Explo- 
sion nicht stattgefunden , trotzdem zur Nachtszeit die Fenster ge- 
schlossen und Licht öfter angezündet wurde, muss entweder in einer 
Veränderung des Gases durch den Erdboden oder in der Nichter- 
reichung des explosiven Gemisches gesucht werden. 



Vergiftungen. 

Ein Handbuch der gerichtlichen Chemie hat 
J. L. Sonnenschein, Phil. Dr., Docent der Chemie an der 
Universität Berlin, veröffentlicht. ■^^) Verf. seit einer langem 
Heihe von Jahren als gerichtlicher Chemiker von den Behörden 
sowohl als von Privaten vielfach mit der Ausführung chemischer 
Üntet^uchungen und Begutachtungen verschiedenster Art be- 
traut, benützte das in Berlin gebotene reiche Material zu Studien, 
deren Ergebniss in genanntem Werke vorliegt. Er glaubt damit 
den in der Provinz lebenden Gerichtscheraikern , denen nur 
wenig ergiebiges Material geboten ist, einen nicht unwillkomme- 
heh Leitfaden zu bieten. Die gerichtliche Chemie hat nach 
Vorf. die Aufgabe, über Thatsachen, welche in gerichtlicher 
oder administrativer Beziehung wichtig erscheinen, die zur Com- 
petenz der Chemie gehörenden Aufschlüsse dem Standpunkt der 
Wissenschaft entsprechend zu geben und so erforderlichenfalls 
eine gerichtliche Entscheidung zu ermöglichen. Bis in die Neu- 
zeit wurde die gerichtliche Chemie als zur gerichtlichen Medicin 
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gehörig betrachtet. In der neueril Zeit ist aber auch hier eine 
Theilung' der Arbeit eingetreten, so dass Eratere um so mehr 
als eine l^elbstständige wissenschaftliche Disciplin* angesehen 
werden muss, als die Chemie selbst eine so ausserordentlicl^^ 
Ausdehnung gewonnen hat. Verf. theilt die gerichtliche Chemie 
in zwei Hauptabtheilungen: die erste Abtheilung umfasst die 
toxikologischen Untersuchungen (S. 3—324); die zweite Ab^ 
theilung umfasst alle die daher gehörigen chemischen und 
mikroskopischen Untersuchungen, welche mit Vergiftungen nicht 
in Verbindung stehen ; — seitdem Marggraf zuei'st das Mikro- 
skop als ein sehr wichtiges Hülfsmitfel bei chemischen Unter- 
suchungen kennen lehrte, werden mikroskopische Untersuchungen 
stellenweise als zur Competenz der Chemie gehörend erachtet. 
Hieran reiht sich von S. 285 an ein „administrativer Theil,** 
der die in das Gebiet der Medicinalpolizei einschlagenden chemi- 
schen Untersuchungen der atmosphärischen Luft, des Wassers, 
der alkoholischen Flüssigkeiten, der Getränke überhaupt, der 
Nahrungs- und Genussmittel, der Gewebe und Kochgeräthe 
enthält. — * In dem toxikologischen Theil hat Verf. die chemi* 
sehen Eigenschaften, das Verhalten der einzelnen Körf er (Gifte) 
gegen ßeagentien und schlüsslich den Nachweis derselben in 
organischen Gemengen behandelt. Krankhcits^erscheiniingen und 
Sectiousbefund werden berücksichtigt, und auch die Gegenmittel 
in allgemeinen Zügen erwähnt. — In der 2. Abtheilung be- 
spricht Verf. die Erkennung von ßlutfl ecken in Criminalfällen, 
Haare, Saamenflecken, Medicinalpfuschereien, Schriftfälschungen, 
Nachweis von Eindrücken auf dem Boden, Schnee eto. — die 
Tafeln bringen Abbildungen von Apparaten zu chemischen Unter- 
suchungen, dann von Blutkörperchen, Hämatinkrystallen, Sper- 
matozoon, Baumwollenfaser, Leinenfaser, Schafwolle etc. und 
verschiedenen Haaren. 

Hinsichtlich der Vergiftungen schlägt L ö f f 1 e r *) fol- 
gende Fassung des betreffenden Paragraphen des Strafgesetzbuches 
vor: Wer vorsätzlich einem Anderen Gift beibringt, wird mit 
Zuchthaus bis zu 10 Jahren bestraft. Unter ^Gift^ sind alle 
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Stoife zu Terstehen, welche in der beigebrachten Quantität ge- 
eignet sind, das Leben zu zerstören. f 
Eine mikroskopische Chemie der Gifte einschlüiflh 
^g ihrer physiologischen, pathologischen und gerichtlichen Be^ 
auehungen hat Wormlev, Prof. der Chemie und Taadkologi^ 
an dem medicinischen Collegium in Columbus i^Ohio^ .vero£Fent- 
licht '•) Das Werk hat der Verf. seiner Frau gewidmet, welche 
die mikroskopischen Objecto nach der Natur gezeichnet mtd in 
Stahl gestochen hat. Verf. hat sich zur Battptati%abe gcm t ii t » 
die Gränzen der Reaction der bisher angewatidciten wie der neu 
gegebenen Prüfungsmittel *znr Auffindung der Gifte festzustellen, 
die Fehler, welche bei der Reaction ointrotoii können, zu be- 
stimmen und das Mikroskop anzu>%endcn, wo immer dasselbe 
zur Bestimmung verschiedener Präeipitate, Sublimate etc. an- 
wendbar war, und letztere durch Zeichnung zu fixiren, wo diess 
immer von praktischem Nutzen. Die Verschiedenheit der Angaben 
der Schriftsteller über die Äuffindbarkeit der Spuren von Gift rührt 
zunächst von der Menge her, welche zur Prüfung benützt wurde; 
am besten ist es die geringste Menge zu benützen, welche die 
Prüfung noch zulässt, namentlich bei der Untersuchung mit dem 
Mikroskop; Yerf. hat denn auch in vorliegendem Werke seine 

. • 

Untersuchungen mit einem Gran der giftigen Lösung vorge- 
nommen. Das Mikroskop, das zuerst in Deutschland bei chemi- 
schen Untersuchungen in Anwendung kam, ermöglicht mit ge^ 
ringer Mühe von wenigen Minuten die unfehlbar sichere Er- 
kennung des 100,000. Theil eines Grans von Blausäure, Queck- 
silber oder Arsen. Es läsat die kleinsten Mengen von Stoffen 
erkennen, deren Gegenwart in verhältiüssmässig grosser Menge 
bisher nur durch umständliches Verfahren erkannt werden konnte. 
Yerf. hat sich an seine eigenen.Untersuchungen und Beobachtungen 
gehalten, diese aber wiederholt und mit verschiedenem Materin^l 
vorgenommen, um Irrthum mögliehst zu vermeiden. Den ur- 
sprünglichen Plan nur die Chemie der Gifte zu geben, hat Verf. 
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schlüsslich dahin ausgedehnt, dasis er auch die physiologischen 
und pathologischen Wirkungen derselben sowie die Gründzüge 
det Therapie mit aufnahm , sich in dieser Beziehung auf die 
Erfahrungen Anderer stützend und namentlich an die betreffen- 
den Werke von Chris tison und Taylor sich anlehnend. — 
Die mikroskopischea Abbildungen beziehen sich auf Potasche, 
Soda, Schwefelsäure, Sauerklecsäure , Blausäure, phosphorige 
Säure, Brechweinstoin , Arsen, Sublimat, Blei, Zink, IS'icotin, 
Coniin, Morphin, Meconsaure, Narcotin, Codein, Narcein, OpianyJ 
(Meconin), Strychnin, Brucin, Atropin, Veratrin und Solanin. — 
Den Schluss des Werkes macht eine Tafel über die Reaetionen 
der Alkaloide mit den verschiedenen Reagentien. 

Von der Aufgabe des Gerichtsarztes (mj6decin 
legiate) in Vergiftungsfällen spricht Toulmouche, 
Professor in Rennes. '^*) Allgemein ist es jetzt Sitte in Ver- 
giftungsfallen die chemische Untersuchung Chemiketn zu über- 
tragen, aber deren Ergebnisse müssen durch die Krankheits- 
und Leichen-Erscheinungen, die der Gerichtsarzt jsu erforschen 
hat, controlirt werden. Verf. theilt 6 Fälle mit, theils wirk- 
liche theils angebliche, tödtliche und nicht todtliche Vergiftungen 
und zeigt, wie sich der Gerichtraizt zu verhalten hat. Die Fälle 
betreffen Vergiftungen durch Opium, Arsen und Pbo8plior«r 
paste etc. 

Untersuchung wider die Wittwe T. wegen Arsen -Ver- 
giftung ihres Mannes. '*) 

Zu R. lebte mit seiner 12 Jahre jüngeren Frau und drei 
Kindern der 41jährige Wirth T. Während derselbe in d«n letzten 
Jahren, abgesehen von einer zuweilen bei ihm sieh iiussernden 
Magenschwäehe , gesund gewesen, wurde er plötzlich bedenklich 
krank, indem sich bei ihm heftiges Erbrechen und Xhircbfall ein- 
stellte. Am folgenden und 2. Tage daraufstand T. zeitweilig wieder 
auf, nahm auch seine gewöhnlichen Mahlzeiten ein; allein dieselben 
Krankheitserscheinungen wiederholten sich, besonders nach dem Q«- 
nuss von Speisen, in erneuerter Heftigkeit und am 3. Tage ver- 
mochte sich der Kranke vor Schwäche nicht mehr von seinem Lager 
zu erhol en. Tags darauf Eintritt des Todes mmdk heftigen Schmerzen. 
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Zu der gewöhnlichen Zeit sollte die Beerdigung stattfinden. In- 
zwischen hatte sich im Dorfe das Gerücht verbreitet, dass T. keines 
natürlichen Todes verstorben sei, und hatte sich der Verdacht gegen 
die Ehefrau desselben gewendet. In Folge dessen wurde an dem 
zur Beerdigung festgesetzten Tage die geric^liche Obduction der 
Leiche vorgenommen. Die chemische Untersuchung des Magens 
und seines Inhaltes, der Leber und einzelner *Darmtheile ergab die 
Gegenwart von Arsenik, in dem Magen allein eine Menge von sechs 
Gran. Magen und Theile des Darmes waren im Entzündungszu- 
stande. Die an demselben Tage verhaftete Frau wurde durch 
Indicien ihrer Schuld überführt, zu der ein ehebrecherisches Ver- 
hältnis» auf ihrer Seite die Veranlassung gegeben hatte. Selbst- 
mord konnte ausgeschlossen werden. 

lieber zwei Fälle von Also ri Vergiftung berichtet 
W. Schroff. '^) Die Leichen wurden nach 14 und 16 Monaten 
ausgegraben, und Arsenik bei beiden nacligewiesen. 

Eme Arsen Vergiftung durch Kinderspielzeug beschreibt 
Dr. V. Linprun in Stamberg. '^'^) 

Bei dem 2 J. 7 M. alten J. H. traten nach vorausgegangener 
völliger Gesundheit ohne bekannte Ursache plötzlich Leibschmerzen 
auf. Würgen, Erbrechen von Schleim und dünnflüssige, später mit 
Blut gemischte Ausleerung. Puls sehr beschleunigt, Durst heftig, 
Zunge weisslich belegt, Gaumensegel entzündlich geröthet. Darauf 
kalte Extremitäten, Sopor, Trismus und Tetanus. Ein zuletzt ver- 
dächtig gewordenes grün angestrichenes Spielzeug wurde chemisch 
untersucht, und der grüne Beleg im Marsh^ sehen Apparat als Ar- 
senik nachgewiesen. Auf Darreichung von Eisenoxydhydrat all- 
mälige Besserung. 

Ueber die am 4. Juli 1860 stattgehabte Brodvergiftung 
zu W^ürzburg berichtet Dr. Seisser. '^) 

Das Gift, welches in einer Masse von ^ Pfund bayer. aus 
Versehen in den Brod-Terg gelangte, war das sogenannte englische 
Arsenik und wurde als Wirkmehl und als Zuthat zum schw^arzen 
Brode verwendet. Was die Symptome an den Vergifteten betrifft, 
so werden diese in 2 Gruppen geschieden: 1) in solche, bei welchen 
das Arsenik nur in Schlund und Magen gelangte und alsbald durch 
Erbrechen wieder entleert wurde, und 2) in solche, bei welchen 
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das Gift in grösserer Menge resorbirt wurde, weiter hinab in den 
Darmcanal gelangte und schwere Vergiftungserscheinungen hervor- 
rief. Da die Brode zum grössten Theile mit Fett zubereitet und 
meist mit Milch genommen wurden, so war dadurch die Löslichkeit 
des Arseniks wesentlich beeinträchtigt, und die Mehrzahl der Ge- 
niessenden erbrach sich sofort, ohne dass weitere Folgen eintraten. 
Andere erbrachen sich später, klagten über brennenden Schmerz im 
Schlünde und Magen, hatten heftige Stirnschmerzen. In manchen 
Fällen dauerte das Erbrechen längere Zeit, wurde dann gallig und 
von smaragdgrüner Farbe. Urin wurde nicht untersucht. Die von 
einer Wöchnerin entnommene Milch war eigenthümlich blaugrün 
von Farbe, zeigte jedoch bei der chemischen Untersuchung kein 
Arsenik. Nach 1^ — 4 Tagen stellte sich bei mehreren Kranken eine 
heftige Herpes-Eruption am Munde , an der Nase, an der Vorhaut 
ein, zum Theil von hartnäckigem Verlauf. — Die 2. Symptomen- 
reihe betreffend , erzählt S. einen einschlägigen Fall. Bei einem 
()2jährigen Manne , welcher eine grosse Quantität des vergifteten 
Brodes zu sich genommen hatte, stellten sich nach vorherigem Schmerz- 
gefühle im Mund und in der Magengegend heftiges Erbrechen, Car- 
dialgie, Colik, Diarrhöe, Zittern dcM* Hände, häufige Ohnmächten, 
heftige Stinischmerzen ein. Extremitäten kalt und blass, Nägel blau, 
Respiration kurz, vollständige Stimmlosigkeit, Puls sehr klein. Am 
3. Tage trat heftiges Ziehen im Nacken , Zittern in den Extremi- 
täten ein; die Stimme war heiser und rauh, Durst stark, Ekel vor 
Brod vorhanden. Noch nach 2 Monaten litt der Vergiftete an einiger 
Gefühllosigkeit und zeitweisen prickelnden Schmerzen an den Finger- 
spitzen, an grosser Schwäche und bedeutender Beeinträchtigung des 
Sehvermögens. 

Einen Fall von Phosphorvergiftung theilt Dr. 
Iv. Bettellioini in Wien mit. "•*) Als besonders bemerk ens- 
werth hellt Verf. die 70 Stunden nach der Vergiftung zuerst 
wahrgenommene bedeutende Vermehrung der Alkaliphosphate 
di^s Harns hervor, welche »5 Tage lang anhielt. 

Einen Beitrag zur pathologischen Anatomie der acuten 
Jj eher a trop hie und der IMiosphorvergiftun g gibt 
])r. Bollinger in München. ^ ) Die Untersuchung mehrerer 
von ihm beobachteter bezüglicher Fälle führt ihn zu dem Schhisse, 
den Icterus sowohl bei acuter Leberatrophie als auch bei acuter 
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Phoephorvergiftun^ als einen Resorptions-Ictems zu betrachten, 
bedingt durch parencliymatös-entzündliohe Fettdegeneration der 
Leberzellen und Abstossung der fettig entarteten Epitlielion der 
leinen Gallengänge. 

Die mechanische Entstehung des Icterus bei acuter 
Phosphorvergiftung verthoidigt auch Dr. K o h t s in 
Königsberg in Preussen. ®') Das Ergebniss seiner experimen- 
tellen Untersuchung ist folgendes: Nach subcutaner Phosphor- 
vergiftung entsteht ebenso wie bei der]*!.osphorvergiftung vom 
Magen und Mastdarm aus ein intensiver Ictc ru.^. ^icht aber 
die Anhäufung schleimigen resp. wässerigen Secretes in den 
Gallen wegen hat nachweisbaren Einfluss auf die Entstehung des 
Icterus; auch eine Conipression der kleinen Gallengänge durch 
Exsudation, interstitielle Entzündung oder fettige Entartung der 
LebeizcUen ist nach den experimentellen Ergebnissen nicht an- 
zunehmen. Vielmehr ist die Ursache (*(\s Icterus sowohl bei 
Vergiftung vom Magen wie auch vom Mastdarn^. und dei Haut 
aus in einer Behinderung des Gallenabflusses in djis Duodenum 
zu suchen und wahrscheinlich bedingt durch die in Folge der 
Phosphorvergiftung eintretende ausgebreitete DarmaflFection, 
welche mit einer analogen Schwellung des Duodenum verbunden 
ist. Aus Experimenten mit Gallenfistelhunden, die nachher mit 
Phosphor vergiftet sind, lassen sich keine sichein Schlüsse ziehen, 
weil schon durch die Operation an und für sich Katarrh der 
Gallenwege und der Gallenblase eintreten kann. — Bei allen Ver- 
suchsthieren zeigte sich stets fettige Degeneration derNierenepithe- 
lien, ohne Albuminurie. Zuletzt bestätigt Verf. 0. Schultzen's 
Angabe in Betreff des constanten Vorkommens der Fleisch- 
milchsäure im Harn der mit Phosphor vergifteten Thiere. 

Einen Fall von Phosphor Vergiftung theilt A. Reifer 
mit. 8 2) 

Die in Unfrieden mit ihren Stubengenossen lebenden Eheleute 
K. hatten von dem zum Abendessen bereiteten Hirsebrei seines 
üblen Geruches und Geschmackes wegen der Mann nur einen, die 
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Frau einige EsslöfFel genossen , den Rest aber den Schweinen ge- 
geben. Die Schweine und ein Huhn, welches davon gefressen hatte, 
wurden am nächsten Morgen todt gefunden. Die Frau erkrankte. 
Da der Mageninhalt der verendeten Thiere im Dunkeln geleuchtet 
hatte, fiel der Verdacht auf eine bestehende Phosphorvergiftung. 
Die 27jährige, kräftige Frau zeigte Röthung und ängstlichen Aus- 
druck des Gesichtes, icterische Hautfärbung, 26 Athemzüge in der 
Minute, schwachen Puls von 66 Schlägen und starke Aufireibung 
der bei Druck schmerzhaften Magengegend. Nach oben reichte die 
Leberdämpfunff bis zur 6. bez. 8. Rippe; der scharfe Leberrand 
konnte nur bei tiefen Inspirationen gefühlt werden Auf Darreichung 
von Magnesia hydr. carbonica drei Tage lang Besserung. Von da 
an unlöschbarer Durst, Erbrechen gereichter Milch neben schwarzen 
Massen. Bauch aufgetrieben und sehr empfindlich, Glieder kalt, 
Augen glotzend , Bindehaut icterisch gefärbt. Pupillen erweitert, 
Athmen schwer und unregelniässig, Herztöne rein aber schwach, 
Puls 40 — 42. Leber vergrössert. Seit 3 Tagen Verstopfung. Unter 
dem Erbrechen von durch zersetztes Blut schwarz gefärbten Massen 
Tod. Obduction: Venen der Hirnhäute und Hirnsubstanz blut- 
reich. Seiten ventrikel mit ungefähr 2 Drachmen gelblicher Flüssig- 
keit angefüllt, Zungenränder mit erbsengrossen , ovalen, bläulich 
rothen Flecken besetzt, Speise- und Luftröhre mit glänzend schwarzer 
theerartiger Flüssigkeit erfüllt. Lungenschleimhaut blass, Herzbeutel 
und Bauchfell mit zahlreichen Blutpunkten bedeckt. Das welke 
gelbe Herz enthält rechts dunkles flüssiges Blut. Der Mageninhalt 
leuchtet im Dunkeln nicht. Muscatnussleber, stellenweise Fettleber. 
Galle dickflüssig. Magen der gewöhnliche Befund nach solcher 
Vergiftung. Milz gross, weich. Nieren in der Tubularsubstanz fettig 
degenerirt. Der Phosphor wurde in dem Mageninhalte der ver- 
endeten Thiere nachgewiesen; dagegen konnten nach der Methode 
von Mitscherlich aus den Leichen-Contentis keine Phosphordämpfe 
entwickelt werden. 

Ueber die acute Leberatrophie „mit einigen Bemerkungen 
über die Achnlichkeit zwischen dieser Krankheit und den 
Wirkungen der Phosphor- Vergiftu ng*' hat sich Dr. 
J. H m an 8 in Boston hören lassen. ® '*) Er stellt 20 Fälle von 
acuter Leberatrophie zusammen, beruft sich bezüglich des letztern 
uns hier allein angehenden Punktes auf die deutschen Forsch- 
ungen, berichtet über ein paar Experimente von Phosphorver- 
giftung an einem Hund und einer Katze, in welchen beiden 
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Fällen Fettleber gefunden wurde, und kommt zu dem Schlüsse, 
daas die Aehnliclikeit zwischen der acuten Leberatropliie und 
dor Phosphor- Vergiftung nielir in den Krankheits-Ersoheinung-o'i 
als in den Sections-Ergebnissen sidi finde. 

Bericht über (Muen Fall von Ph o s p h o r v e r g i f t u n g 
gibt M. Mialhe. ''^) 

Ein gesundes 12jährige8 Mädchen starb fast plötzlich iiacli 
r)tägigem heftigen Leiden: galligem ErhudMn, allgemeiner Gelb- 
sucht, brennendem Schmerz in der Magenge^cnd, heftigem Durst, 
raschem Todeskampf mit Convulsionen. Die Scoliou wies lebhafte 
Entzündung der Verdauungsorgane besonders um den Pylorus herum 
nach, Hlutpunkte und Ecchymosen auf der Haut, der Serosa des 
Brustfells und des Herzens und Gewebs-Entartung der Leber, der 
Nieren , des Älagens und der Muskelfasern etc. Hienach wurde 
Phosphorv(»rgiftung angenommen ärztlicher Seits mit Vorbehalt der 
chemischen Untersuchung. Diese ergab keinen Phosphor in Sub- 
stanz , wonach die Chemiker sich negativ aussprachen. lYie mm 
zugezogenen Tardieu und Rons sin fanden PhopphorsliuH» \\\ 
reichlichem Maasse in allen Geweben und sprachen sich fiir Phosphor- 
vergiftung aus. Die Geschwornen aber sprachen bei dem Zwiespalt 
der Sachverständigen „Nichtschuldig." 

Der Fall wurde an die gerichtlich-medicinisehe Gesoll- 
sehaft in Paris gebracht. Die niedergesetzte Commission (Be- 
richterstatter Mialhe) beantragte nach Vorlage der Akten .stücke 
auszusprechen, es sei bis zur vollsten Gewissheit nachgewiesen, 
dass die natürlichen Phosphate unserer Organe durch die freien 
-Säuren des Magensafts nicht in der Weise gelöst werden können, 
dass Phosphorsäure frei werde, und dass daher der chemische 
Sachverständige die Frage nach Phosphorvergiftung bejahen 
könne, nicht blos wenn er Phosphor in Substanz, sondern auch, 
wenn er nur dessen Oxydationsproducte gefunden. Die Gesell- 
schaft ging hierauf nicht ein, sondern, nach lebhafter Discussion, in 
welcher namentlich die Nothwendigkeit beweisender Versuche 
betont wurde dafür, dass der Magensaft die Phosphate nicht 
löse, nahm die Gesellschaft den Vermittlungs verschlag, sich nur 
über den vorliegenden Fall auszusprechen, an und sprach sich 
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oinstimuiig dahin aus, dass das Mädchen an Phosphorvergiftung 
gestorben. 

Ueber eine versuchte Phosphorvergiftung be- 
richtet Professor Dr. Schuhmacher, Landesgerichtsarzt in 
Salzburg. ^^) 

Eine Vergiftung mit Salmiakgeist meldet 
Dr. Kern, ^«j 

Der einige 70 Jahre alte Schäfer H. trank, nachdem er sich 
des Morgens stark betrunken hatte, gegen 12 Uhr 2 Schluck Sal- 
miakgeist. Der Trinker fiel alsbald auf sein Bett zurück , nach 
Luft schnappend und mit Erstickung kämpfend. Beständiges Würgen, 
Betäubung, starker Herzschlag. Einzelne Brandschorfe an beiden 
Mundwinkeln, ebenso an der Zunge. Magengegend schmerzhaft, 
Bauch-, Nacken- und Gesichtsmuskeln krampfhaft contrahirt, Athem 
stark nach Ammoniak riechend. Gereichte Milch , Citronensäure 
wurde mit Blut vermischt wieder erbrochen. Beständige Delirien, 
Zunahme des Sopor, Erblassung des Gesichtes, Erkaltung der Extre- 
mitäten, kleiner fadenförmiger Puls, Convulsionen, Tod. — Section 
bei schon stark vorgeschrittener Fäulniss. Mund- und Rachenhöhle 
von der Oberhaut entblösst, brandig erweicht, hochroth entzündet. 
Der Magen enthält etwa Unzen stark blutig gefärbter, schwärz- 
licher, nach Ammoniak riechender Flüssigkeit. Magenschleimhaut 
und selbst Muskelhaut stellenweise in eine breiige, schwarze Masse 
verwandelt, stellenweise, wie auch der Zwölffingerdar^n hoch ge- 
röthet. Milz mit dünnflüssigem, schwarzem Blut erfüllt. Herz-Vor- 
höfe dünnflüssiges Blut enthaltend , Lungen ödematös. Kopfhöhle 
nicht geöffnet. 

Einen anderen Fall von Vergiftung mit Liq. Ammonii 
c a u s t i c i berichtet Sanitätsrath Dr. M a n k i c w i c z in Ber- 
lin. ^') 

Die jugendliche Vergiftete fand man auf der Erde liegend, 
mit geschlossenen Augen. Die Unterlippe hatte das dreifache des 
gewöhnlichen Volumens, Respiration erschwert, Zähne fest zusammen- 
gebissen, Puls langsam und intormittirenH. Der äussere Hals ge- 
schwollen und geröthet. Sprache fehlt. Magengegend geschwollen 
und schmerzhaft. Mundhöhle, Gaumen und Schlund geröthet, excoriirt, 
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heftiger Durst vorhanden. Auf inneren und äusseren Eisgebrauch 

allmälige Besserung. 

Einen Fall von Vergiftung mit Blausäure (Selbst- 
mord) theilt Dr. Shapleigh in Philadelphia mit. ^^) 

Ein zum Tode Verurtheilter wurde am Hinriehtungstage 
Morgens 5 Uhr todt auf seinem Lager in der Zelle liegend gefunden, 
nachdem er vor Mitternacht noch gelebt. Ursache des Todes nicht 
ersichtlich, kein Geruch in der Zelle, kein Geruch aus dem halb 
offenen Munde. Section 10 Stunden später. Nach Eröffnung der 
Schädelhöhle starker Geru(^h von Blausäure; Hirn 52 Unzen schwer, 
stark congestionirt , wie auch die Hirnhäute; in den Himhöhlen 
gut 2 Unzen Serum. Lungen und Leber mit Blut überfüllt, Herz 
normal. Die Schleimhaut des Magens stark congestionirt, in die 
Magenwandungen Blut ausgetreten ; die kleinen Gefasse der Gedärme 
injicirt. Jeder Theil des Körpers gab beim Zerschneiden Blausäure- 
Geruch von sich. Das Blut dunkel und flüssig, in dünner Lage 
die der Blausäure-Vergiftung eigenthümliche blaue oder purpurne 
Färbung zeigend. — Im Stiefel versteckt fand sich ein halbgefülltem 
Gläschen, dessen Inhalt stark nach Blausäure roch. Die chemische 
Untersuchung wies dieselbe auch mich, — aber nicht im Magen- 
inhalt. 

Eine ausführliche mikroskopische, chemische und spektro- 
skopische Untersuchung des Blutes eines durch Blausäure 
vergifteten Selbstmörders findet sich mitgetheilt durch Dr. 
J. H. Packard in Philadelphia. ^''') 

Eine Vergiftung durch C y a n k a 1 i u ni (Selbstmord) theilt 
Prof. Maschka in Prag mit. •*") 

Auffindung der Leiche eines 58jährigrn Mannes, in dessen 
einer Hand nach Angabc der Finder sich ein Fläschchen mit Flüssig- 
keit befunden haben soll , das nicht eingeliefert worden war. — 
Gerichtliche Obduction. Hautdecken schmutzig weiss; am Kücken 
und Gesäss ausgebreitete dunkelblaue Todtenflecken. Deutliche 
Todtenstarre. Pupillen gleichmässig erweitert. Mundhöhle geöffriet, 
Lippen-Schleimhaut aufgelockert, stellenweise des Epithels beraubt, 
Zahnfleisch geschwellt und besonders am Oberkiefer blutunterlaufen. 
Zunge hinter die Zahnreihen zurückgezogen. In den Sinus der 
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harten Hirnhaut eine geringe Menge hellrothen, dünnflüssigen Blutes; 
harte Hirnhaut gespannt, blutreich; innere Hirnhäute stellenweise 
milchig getrübt, stark serös durchfeuchtet. Ventrikel massig er- 
weitert, von trübem Serum erfüllt; Adergeflechte blass. Himsubstanz 
weich , durchfeuchtet , spärliche zerfliessende Blutpunkte auf dem 
Durchschnitt zeigend. Basalgefässe hochgradig rigid. Am Gehirn 
und in der Schädelhöhle ein schwacher Geruch nach bitteren Mandeln 
wahrnehmbar. In den Jugularvenen eine reichliche Menge dünn- 
flüssigen hellrothen Blutes. Schleimhaut des Kehlkopfes und der 
Luftröhre geschwellt, geröthet, mit einem röthlichen, trüben Schleim 
bedeckt. Schleimhaut der Zunge etwas geschwellt, rissig, besonders 
gegen die \^*ulzel hin geröthet. Im Herzbeutel etwa 2 EsslöfFel 
röthlicher trüber Flüssigkeit. Oberfläche der Lungen hellblau ge- 
färbt, dunkelblau marmorirt. Gewebe blutreich; über die Schnitt- 
fläche fliesst schaumiges Serum. Einige käsige Herde in beiden 
Oberlappen. Herz blassbraun, fest contrahirt, in den Höhlen wenig 
dünnflüssiges Blut. Milzkapsel gespannt, Milzgewebe schmutzig roth, 
blutreich, beim Druck zerfliessend. Leber sehr blutreich, brüchig. 
Nieren gross, blutreich; ihre Oberfläche an einigen Stellen einge- 
zogen In der Harnblase etwa 3 Unzen trüben flockigen Harnes 
Die Serosa des Magens am Pylorus röthlich gefärbt. Schleimhaut 
der Speiseröhre dunkel geröthet und geschwellt, ihres Epithels stellen- 
weise beraubt. Magen ausgedehnt, von einem chokoladefarbigen, 
dickflüssigen, mit kleinen weisslichen, beim Druck zerfliessenden, mit 
'Flocken gemengten, alkalisch reagirenden Inhalt erfüllt. Schleim- 
haut des Magens in ihrer ganzen Ausdehnung geschwellt, dunkel 
geröthet, auf der Höhe der Falten und besonders in der Umgebung 
der Cardia blutig unterlaufen. Am Magengrund erscheint sie gelb- 
roth, verschorft, wie gegerbt; in der Umgebung mehrere erbsen- . 
bis bohnengrosse Blutextravasate. Auch die Schleimhaut des Zwölf- 
fingerdarms hochgradig geschwellt, geröthet, stellenweise ecchymo- 
sirt. Der ganze Dünndarm geschwellt, von einem trüben, dünn- 
flüssigen Inhalt erfüllt. Das Blut zeigte in allen Theilen des Körpers 
eine dünnflüssige Beschaffenheit und war von einer auffallend hell- 
rothen Farbe. Wie bei Eröffnung der Kapfhöhle, so besonders 
des Magens wurde ein deuthcher Geruch nach bitteren Mandeln 
wahrgenommen. Der Mageninhalt sowie der Harn wurden gleich 
am Sectionstische auf das Vorkommen einer blausäurehaltigen Sub- 
stanz untersucht, und hiezu die verdünnte weingeistige Guajak- 
lösung, welcher einige Tropfen einer sehr verdünnten Lösung von 
Kupfervitriol zugesetzt wurden, angewendet. Sobald man auf einer 
Porcellanschale einigen Tropfen dieser Flüssigkeit einen Tropfen 
des Mageninhaltes zusetzte, entstand intensiv blaue Färbung. 
Schwächere, aber deutliche Färbung bewirkte Zusatz von Harn. 
Der Inhalt des später beigebrachten Fläschschens erwies sich als 
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Cyankalium, von welchem ein Thoil schon zersetzt war und starken 
ammoniakalischen Geruch verbreitete. 

lieber eine VergiftuDg mit bitteren M a n d e 1 n (Selbst- 
mord) berichtet ebenderselbe. ®') 

Durch Zwistigkeiten mit ihrem Liebhaber veranlasst, hatte 
die 31jährige R. L. am 1. April in dessen Wohnung angeblich 
Gift genommen. Klage tibor Unwohlsein und Ohnmachtsgefiihl, 
2maliges Erbrechen. Nach 10 Minuten stürzte sie unter leichten 
Convulsionen zusammen. Der herbeigerufene Arzt fand sie nach 
einer Stunde völlig bewusstlos, die Augäpfel nach oben gerollt, die 
Daumen in die geballten Hände eingeschlagen; das Athmen röchelnd, 
der Puls langsam; nach wenigen Minuten Tod. Obduction am 
3. April. Hautdecken und sichtbare Schleimhäute sehr blass, auf 
dem Rücken sparsame hellrothe Todtenflecken. Starre bedeutend. 
Pupille massig erweitert, Zähne fest aufeinander geklemmt. — Harte 
Hirnhaut gespannt, blassblau; in den Blutleitern wenig kirschrothes 
Blut; weiche Hirnhaut massig blutreich. Substanz des Gehirne» 
normal. Schwacher Geruch nach bitteren Mandeln erst nach Heraus- 
nahme des Gehirnes in der Schädelhöhle bemerkbar. — Schleim- 
haut des Mundes, der Speiseröhre und der Luftröhre blass. In 
den Drosselvenen viel flüssiges dunkles Blut. Linke Lun^e auf der 
äusseren Fläche hellblau; Oberlaj^pen schaumig ödematös, Unter- 
lappen von bedeutender Menge kirschrothcn l>lutes erfüllt; ähnlich 
rechts. Beim Durchschneiden der Lungen ein schwacher Geruch 
nach bitteren Mandeln. Ijinkes Herz fest contrahirt, rechtes schlaff 
und etwas flüssiges dunkles Blut entluiltend. Viel dunklos Blut in 
der unteren Hohlvone. Das gesammelte Blut hat starken Bitter- 
mandelgeruch. Derselbe Geruch bei Eröfl'iiung der Bauchhöhle, 
beim Durchschneiden der weichen blutreichen Milz. Magen zusammen- 
gefallen. In seiner Höhle \ Pfund gelblich weisser, dicklicher, mit 
zahlreichen weissen, weichen Flocken gemengter Flüssigkeit vom 
erwähnten Gerüche. Die geschwellte Schleimhaut von einem zähen, 
glasigen Schleim bedeckt. Im Magengrund eine zweithalei grosse 
theilweise epithelberaubte hellroth gefärbte Stelle. Schleimbaut des 
Zwölffingerdarms leicht geschwellt, geröthet. In der etwas ver- 
grösserten Gebärmutter ein Linien langes Ei in seinen Hüllen, 
am rechten Eierstock ein 8 Linien langer, (> Linien breiter gelber 
Körper, dessen Centrum schwarz gefärbt war. Der Mageninhalt 
reagirte sauer. In ihm fanden sich 1 J Loth kleinere und grössere 
weisse Stücke, als Theile von bitteren Mandeln erwiesen. 
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Von einer (fahrlässigen) Vergiftung durch A tropin macht 
Mittheilung Dr. Gross in Philadelphia. ^-) 

Eine Frau, die gegen habituelle Leibesverstopfung gewöhn- 
lich Pillen aus Calomel, Rheum und Asa fötida gebrauchte, nahm 
solche, die eben aus der Apotheke kamen und fühlte sich bald 
schlecht, sank auf einen Stuhl und rief mit heiserer Stimme dem 
Dienstmädchen, die Hände zitterten, die Augen waren geschlossen, 
und Schläfrigkeit trat ein. Das Zittern nahm zu, es kamen Con- 
vulsionen mit Strecken der Füsse und Yorwürtsschleudern der Arme; 
doch verlangte die Kranke ein Glas Wasser, sie konnte nicht mehr 
stehen und musste in's Bett getragen werden. Das Gesicht war 
feuerroth, es traten wechselnde und angenehme Delirien ein 5 die 
Erkrankte zupfte an dem Bettzeug , wollte aus dem Bette steigen, 
schien zu nähen , ihr Kind zu säugen etc. Diese Hallucinationen 
dauerten ungefähr 10 Minuten, dann verfiel sie nach wiederholtem 
Seufzen und Gähnen in ruhigen Schlaf. In diesem traf sie der 
Bruder, ein Arzt, 1 Stunde nach dem Einnehmen der Pillen. Sie 
konnte nicht erweckt werden; Gesicht geröthet, Respiration ruhig 
und natürlich; zeitweise Convulsionen an Händen und Füssen. — 
Es ergab sich nun, dass statt Asa fötida in die Pillen Atropin ge- 
mengt war, und daFs Patientin 3 Gran dos letztern genommen 
hatte. Ein sofort gereichtes Brechmittel wirkte nicht, auch nicht 
als es auf Rath der herbeigeholten Aerzte wiederholt wurde, doch 
trat Würgen ein. \Yeiteres Darreichen von innern Mitteln war nicht 
möglich, da Trismus eintrat, und nach dessen Aufhören völlige 
Muskelunthätigkeit statt fand, so daps das Hinunterschlucken un- 
möglich war. Pupillen-Erweiterung, vollkommen passives Daliegen; 
Respiration lange Zeit ziemlich norma , Puls auf 106 steigend, hart. 
Wiederholte Morphium-Injection, Anwendung der Magenpumpe, Fa- 
radisation, künstliche Respiration bei sinkender natürlicher. Peit- 
schen mit Weidengerten wurden fortgesetzt angewendet bis 1 1 Stun- 
den nach dem Einnehmen der Pillen; 1 Stunde später wurde die 
Respiration schneller und der Zustand schlechter, daher man wieder 
zu diesen Mitteln griff und zu einer Einreibung von Veratrin-Salbe 
(1 Drachme auf 1 Unze) im Rückgrat, Brust und Epigastrium. 
Auf einen schwachen galvanischen Strom rengirten die Muskeln; 
Patientin öfinet die Augen und macht willkürliche Bewegungen in 
Reaction auf das Peitschen und die Einreibung. Erscheinungen 
von Bewusstsein kommen, Patientin ruft aus: „o weh!", versucht 
auszuspucken , schluckt auf Anbieten Wasser mit Branntwein , ant- 
wortet auf die Frage nach dem Befinden : „besser*', schluckt Fleisch- 
brühe, — dann aber treten plötzlich Erstickungs-Erscheinungen ein, 
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und ^ Stunde »päter, 15 Stunden nach Einnehmung der Pillen ist 
Patientin eine Leiche. — Section 48 Stunden nach dem Tode, 
Gut entwickelter Körper, ausgesprochene Todtenstarre ; Gesicht livid ; 
Pupillen erweitert, Hornhaut durchscheinend, Bindehaut nicht injicirt. 
Breite Suggillationen über den Rücken, Hintertheil und hintere Ober- 
fläche de^ untern Gliedmassen livid. Muskeln und Fascien der 
Rücken- und Lenden -Ge<(end mit dickem flüssigem Blut infiltriit. 
Die harte und die weiche Rückenmarkshaut injicirt und ecehymosirt, 
das Rückenmark selbst entschieden erweicht. Die Gefasse der Kopf- 
schwarte von flüssigem Blut fausge lehnt. Die harte Hirnhaut ver- 
wachsen mit der iimern Schädelfläche; die Blutgefässe der weichen 
Hirnhaut mit Blut überfüllt, im Subarachnoideal-Raura wässeriger 
Erguss; die Ilirnsubstanz sehr erweicht. Die Lungen congestionirt, 
die LuftröhrenJiste voll Schleim. Das Herz sehr weich, seine Wand- 
ungen zerdrückbar; in den Höhlen flüssiges Blut. Die Innenhaut der 
Aorta und der grössern Gefässe war tief gefleckt , und in diesen . 
fand sich auch hie und da gestocktes Blut. Die Därme blass, der 
Magen zeigte an der Cardia Suggillationen. Die Nieren congestionirt,* 
die Blase gefüllt. - Der Apotheker wurde vor Gericht gestellt, 
und die Jury sprach ihn schuldig fahrlässiger Tödtung (involuntary 
mauslau ghter) und empfahl ihn zur Nachsicht. Der Vertheidiger 
ergriff die Berufung. 

Untersuchungen über das C o n i i n in forenaieh-chemischer 
Beziehung veröfiFentlicht P. Z a 1 e w s k y. ^^) Unter den Körper- 
theilen, welche zur chenjisohcn Constatirung einer Coniin- Ver- 
giftung in foro zu benützen sind, nimmt der Magen die erste 
Stelle ein; zum Nachweise in den zweiten Wegen der Harn. 
Der cadavcrösen Fäulniss widersteht das Coniin sehr lange, 
indem es in den Leichen der Versuchsthiore noch nach sechs 
Wochen sicher aufgefunden werden konnte. Der Uebergang 
des unverändert resorbirten Coniin in die Blutbahn wurde 
sowohl dur(»li die Gruppcnreagentien als auch durch die Ge- 
ruchswahrnehmung und auf mikroskopischem Wege (Krystallform 
des salzsauren Coniin) nachgewiesen. 

Uebcr Vergiftung durch Mohnköpfe verbreitet sich 
A. Chevallier •'^) in einer „Bemerkung über den freien Ver- 
kauf der Mohnköpfe und über die Gefahren, welche daraus 
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entstehen können.*' Erbringt mehrere Vergiftungsfälle hei und 
bevorwortet den Verkauf von Mohnköpfen nur unter gewissen 
Cautelen zuzulassen. 

Ueber eine M e h 1 v e r g i f t u n g durch die Samen von Loliuni 
temulentum erstattet Ur. Blezinger in Blaubeuren Bericht. ^^) 

Am 0. Juli 1S()8 erkrankten plötzlich mehrere Personen einer 
Familie auf den Genuss einer Mehlspeise. Bei einigen war Er- 
brechen eingetreten. Der 20jährige Sohn aber lag im Bett mit 
kleinem Puls von 110 Schlägen, starkem Kopfweh, Schwindel, Brech- 
reiz, Zittern, häutigen Krämpfen besonders der Extremitäten. Es 
wurde nun das Mehl und die Frucht untersucht, zuerst auf Bei- 
mischung von Seeale cornutum, sodann auf Lolium temulentum, von 
dessen Samen die Fruchtprobe eine starke Beimischung zeigte. 

Ueber eine Vergiftung durch Ricinus-Körner 
berichtet II o uze de TAulnoit, Professor in Lille. Uer 
Fall zog Verurtheilung wegen fahrlässiger Ti'dturg nach sich. ®*^) 

p]ine Kräuterhändlerin (und Hebamme) verkaufte auf das Ver- 
langen von Ricinus-Oel, das sie nicht führen durfte, die Saamen 
von Ricinus mit der Vorschrift, dieselben mit dem Hammer zu zer- 
quetschen und dann in Milch oder Kaffee zu nehmen. Frau S. be- 
folgte das, aber kaum hatte sie das Mittel eingenommen, als sie 
von heftigem Erbrechen befallen wurde und häufig blutige Stühle 
bekam; sie starb am T) Tage. Section nach 30 Stunden ergibt: 
Todtcnstarre, verzogenes Gesicht, tiefliegende Augen wie bei Cholera; 
Lipjien, Zungen und Mundschleimhaut blass; Bauch leicht aufge- 
trieben. Die mittlere Partie des Dickdarms in der Ausdehnung von 
70 Centimeter hat eine schwarze dunkel Weinhefen-artige Farbe; 
die Darmwände sind an dieser Stelle sehr erweicht, und ein ge- 
ringer Zug reicht hin, sie zcrreissen zu machen. Die Schleimhaut 
ist überall schwärzlich und sehr ecchymosirt, und stellenweise zeigen 
sich kleine blutige Stellen von der Grösse einer Linse. Der Darm- 
Inhalt besteht aus blutigen Stoffen, die durch die Einwirkung des 
Darmsaftes schwärzlich geworden. Im Magen finden sich Gase und 
200 Gramm graubrauner Flüssigkeit. Die Schleimhaut ist dicht, 
gelblich, fest genug um durch das Reiben mit Leinwand nicht zer- 
rissen zu werden ; auf der Höhe der grossen Curvatur einige Gefass- 
verzweigungen. Leber blutreich; Gallenblase enthält 75 Gramm 
schwarze, dichte Galle. In beiden Herzkammern schwärzliche Blut- 
stöcke; Lungen congestionirt besonders nach rückwärts; sie ent- 
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halten schwärzliche schaumige Flüssigkeit. Hirn blutreich, nicht 
erweicht; in den Ventrikeln keine Flüssigkeit. Nieren und Milz 
congestionirt. Gebärmutter leer und von normaler Grösse. — Die 
Verstorbene hatte etwa 5 Gramm Ricinus-Körner zu sich genommen, 
von der Kräuterhändlerin aber deren 50 Gramm erhalten. 



Kindestödtnng. 

Beiträge zur Osteologie der Nengebornen gibt 
Ch. Hart mann ^') und handelt über 1) Wormische Knochen, 

2) den Knochenkern in der unteren Oberschenkel-Epiphyse, 

3) Osteogenesis imperfecta. Nach ihm ist das Fehlen des 
Knoclienkernes auch bei reifen Kindern nichts überaus seltenes, 
desgleichen dns Yorkommen in den früheren Monaten. Von 
105 reifen Kindern besassen ihn nur 88,4 Procent. Bei (15 
vom 10. Monat zeigte er sich in 60 Procent; bei 73 vom 9. in 
21,5 Procent; bei 41 vom 8. in 7,3 Procent. 

Den § 18t> des preussischen StGB., der von der Beiseite- 
schafiFung eines Leichnams handelt, wünscht Löffler *) bei 
Absatz 1 mit folgender Declaration versehen: Leichnam eines 
neugebornen Kindes ist jede Leibesfrucht von mindestens 
7 Monaten Pruchtalter. 

Hinsichtlich des Harnsäureinfarcts in den Nieren 
neugeborner Kinder äussert v. Luschka, *j nach den bis- 
herigen Erfahrungen existirten nur wenige die forensiehe Be- 
deutung des Phänomens entwertliende Fälle, wo ein unzweifel- 
haft todtgcbornes Kind diese Erscheinung gezeigt hätte, dagegen 
komme sie zwischen dem 2. und 14 Tage mindestens bei der 
Hälfte der Kinder vor; der früheste Termin ihres Auftretens 
dürfte 10 Stunden un<l der späteste ihres Vorhandenseins 44 Tage 
nach der Geburt sein. 

Die Frage, ob aus den Lungen Neugeborner, die 
geathmet haben, die Luft wieder vollständig entweichen 
könne, untersucht Prof. Dr. K. Schröder in Erlangen. »«) 
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Bevor Verfasser zu diesem Gegenstande gelangt, verbreitet 
er sich vom geriolitsärzt liehen Standpunkte aus über das extra- 
uterine Leben des neugebornen lebensfrisehen Kindes vor 
seiner Athmung. Der gewöhnliche Fall ist der, dass ein neu- 
gebornes lebensfrisches Kind wenn auch nur kurze, so doch 
eine messbare Zeit extrauterin lebt, ohne zu athmen ; unter 
Umständen kann aber diess Stadium selbst mehrere Minuten 
lang dauern. In foro würde ein solches Kind, wenn 1 (»i ihm 
das Zustandekommen des Athmungsj)roces8(»s verliindert würde, 
nach (/asper einem todtgebornen gleichgeachtet werder. Ver- 
fasser beobachtete folgendes Beispiel solcher Verhinderung. 

Zu einer Mehrgebärenden, welche soeben geboren hatte, ge- 
rufen, fand er dieselbe zehn Minuten nach der Geburt noch in der 
Lage, in der sie geboren hatte. Das Kind lag vor den Genitalien, 
uv\ war dessen ganze obere Körperhälfte von den Eihäuten be- 
ueekt. Dieselben überzogen insbesondere das ganze (iesicht und 
waren in den Mund etwas hineingezogen. Das Kind war tief 
asphyktisch, rührte sich nieht und hatte einen sehr langsamen Herz- 
schlag. Nachdem die Kespirationsöffnungen freigelegt waren, dauerte 
es wold ^ Stunde, bis die Athmung regelmässig von Statten ging, 
und war nicht zu zweifeln, dass das Kind ohne diese Hülfe gestorben 
wäre. Abgesehen von solchen Zufällen kann ein Kind im Zustande 
der Apnoe auch ermordet werden. 

Die fötale Beschaffenheit der Lungen gestattet für ge- 
wöhnlich nur den Ausspruch: es lässt sich nicht nachweisen, 
dass das Kind nach der Geburt gelebt hat. Dennoch konnte 
bekanntlich schon das vorhanden gewesene Leben nach der 
Geburt trotz fötaler Lungen bewiesen werden. Um die Wider- 
sprüche, welche die Praxis in dieser Beziehung mit sicli führen 
kann, zu vermeiden, hatte Senator (Ilorn's Vierteljahrs- 
Hchrift f. gerichtl. Med., 181)0) vorgeschlagen, in Uebereinstimmung 
mit dem Wortlaut der meisten Gesetzgebung (n die Zeit vom 
Beginne der Geburt bis zur erfolgten Athmung als in oder bei 
oder unter der (Jeburt zu bezeichnen. Verf. betont, dass wenn 
es auch wissenschaftlich richtig ist, das selbstständige Leben 
des Kindes erst mit der Lungenathmung beginnen zu lassen, 
es in foro doch nicht sowohl darauf ankomme, ob das Kind 
vor und nach eingetretener Athmung gestorben ist, sondern 
darauf, ob es im Mutterleibe zu Grunde ging oder erst nach 
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seiner Geburt. Im ersten Fall ist die Mutter am Tode des 
Kindes nicht schuldig, im zweiten Falle muss die Untersuchung 
erst über Schuld oder Nichtschuld Aufklärung verschaffen, das 
Kind mag geathmet haben oder nicht. Ergibt die Section fötale 
Lungen, so hält er es am einfachsten zu erklären, es lasse 
sich nicht nachweisen, dass das Kind nach der Geburt gelebt 
hat. Sache des Staatsanwaltes w äre es dann, zu erwägen , ob 
unter diesen Umständen die Untersuchung fortzusetzen oder die 
Akten zu reponiren seien. — Was die Dauer jenes Zeitraumes 
betrifft, so sind Fälle veröffentlicht worden, in welchen ein 
solches Leben des Neugebornen ohne Athmung viele Stunden 
gedauert haben soll. Andererseits sird eine Reihe genau beobach- 
teter Fälle bekannt geworden , in welchen eine fötale Lunge 
gefunden wurde bei Neugebornen, welche nach der Geburt ge- 
athmet und geschrieen hatten. Es könnte also ein Theil jener 
Fälle vielleicht zu diesen gerechnet werden müssen. Die Er- 
klärung dieser Thatsache fiel verschiedenartig ans. Unter diesen 
ist es diejenige von S. Thomas Leiden, mit der Verf. am 
ehesten übereinstimmt. Das Kind hatte nach der Geburt volU 
ständig wie ein anderes geathmet. Einige Stunden nach der 
Geburt verloren die Einathmungsbewegungen an Stärke, und es 
wurde jetzt, da die Ausathmung passiv durch die Elastieität 
des Lungengewebes zu Stande kommt, bei jeder Ausathmung 
ein geringes Quantum Luft mehr ausgetrieben, als durch die 
Einathmung eingedrungen war. Die Lungen kehrten somit 
endlich ganz zum fötalen Zustand zurück, und der Tod trat 
unter den Erscheinungen einer langsamen Asphyxie ein. 

Die vom Verf. beobachteten Fälle sind folgende: 1) In der 
Nacht vom 14. zum 15. August 1867 wurden in der Bonner Poli- 
klinik weibliche Zwillinge (von ungefähr 26 Wochen) geboren, die 
athmeten und deutliche Töne von sich gaben, aber nach mehreren 
Stunden an Lebensschwäche starben. Bei der Section des Einen 
fand sich ein Bluterguss in der Bauchhöhle, am Herzen kleine Eccby- 
mosen. Die Lungen vollständig luftleer. Beim zweiten Kind fand 
sich etwas Flüssigkeit in der Bauchhöhle, und ebenfalls vollständige 
Luftleere der Lungen. 2) Am 12 März 1S69 wurde in der Er- 
langer Poliklinik ein 2(j— 27 Wochen altes Kind geboren, welches 
deutlich geathmet und geschrieen hut und nach -i^ Stumle an Lebens- 
schwäche starb. Bei der Section fanden sieh zahlreiche Ecchymosen 
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zwischon Galea und Pericranium. Die Lungen schwammen nicht. 
In der aufgeschnittenen Trachea war schaumiges Serum; bei lang- 
samem Druck auf die Lungen drang noch ein wenig desselben aus 
den grösseren Bronchien. Von diesen Bläschen in den grösseren 
Luftwegen abgesehen, waren die Lungen vollständig fötal. Durch 
einen Tubulus konnten beide leicht aufgeblasen wegrd^n; bei dem 
hierauf wieder gefolgten Collapsus blieben Spuren von Luft überall 
zurück. 3) In der Einleitung einer künstlichen Frühgeburt wurde 
bei unversehrten Eihäuten ein Fuss ergriffen, und das Kind extrahirt. 
Der Kopf ging schwer und erst nach wiederholtem Zug mittelst des 
Veit 'sehen Handgriffs durch das enge Becken durch. Das Kind 
war leicht asphyktisch, athmete aber bald und gut und schrie deut- 
lich, wenn auch nur schwach. Tod nach 5 Stunden. Bei der von 
Rindfleisch vorgenommenen Section wurde die Lunge vollstän- 
dig atelektatisch und ohne Luft gefunden. 4) Am 30. Nov. 1868 
wurde ein lebender ziemlich schwacher Knabe von 17 Zoll Länge 
und 5 Pfund 10 Loth Gewicht geboren, der gut athmete und laut 
schrie. Aus der zu lose unterbundenen . Nabelschnur fand im Laufe 
des Tages eine ziemlich starke Blutung statt. Das Kind starb all- 
mälig; Tod Abends 9 Uhr. Bei der Section fand man die Leiche 
etwas anämisch, im Schädel und der Leber ziemlichen Blutreichthum. 
Die Lungen waren absolut luftleer. 

Das Zustandekommen dieser Erscheinung hält Verfasser 
hauptsächlich bedingt durch eine ganz allmälig ermattende Ein- 
athmungsthätigkeit; durch eine angeborne oder sehr bald nach 
der Geburt erworbene Schwäche der Einathmung'sthätigkeit. 
Es scheint ihm möglich , dass dieses Vorkommniss zur Frei- 
sprechung von Kindsmörderinnen in gewissen Fällen iühren könne. 
Grosse Bedeutung hier erlangend, hebt er Breslaues Probe 
des Luftgehaltes im Darmcanal hervor unter der Einschränkung, 
dass es sich durch fortgesetzte Beobachtungen und Prüfimgen 
erweisen sollte, dass bei frischen Leichen Luft im Magen sich 
nur dann findet, wenn Athmuug da gewesen ist, und dass ent- 
gegenstehende Beobachtungen eine andere Erklärung finden 
können. 

Eine Studie über die verschiedeneFarbe derLungen 
Neugoborner und die gerichtsärztliche Bedeutung derselben 
veröflfi utlicht Dr. Fr. Falk in Berlin, ^») und fasst die Ergeb- 
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nisse seiiior sorgfältigen, mit Anziehung und Prüfung der ein- 
schlägigen Literatur, AuflPührung zahlreicher eigener Befunde 
und Versuche, sowie mit einer Tafel erläuternder Abbildungen 
ausgezeichneten Untersuchung in folgenden Sätzen zusammen: 
1) Die Farl.v der Lungen Neugeborner kann, sich je nach den 
verschiedenartigen physiologischen und krankhaften Zuständen 
in allen erdenklichen Nuancen darstellen, von Weiss durch alle 
Uebergänge zum Schwarz. 2) Die Lungen stellen sich in den 
ersten Perioden des Foetuslebens als blassrothes Organ dar, 
nehmen aber mit Zunahme der Bhitmenge und dem Wachsthum 
der eigentlichen Gewebsbestandtheilo eiu dunkleres Colorit an, 
jedoch so, dass kein sicherer S(^hhiss aus der Farbe auf das 
Alter des intrauterinen Lebens gestattet ist. «^) Die Farbe bei 
Kindern, welche ini lebensfähigen Alter geboren, keine Athem- 
bewegungen gemacht haben, in deren Folge die Lunge Luft 
aufgenommen hat, ist im Allgemeinen dunkelblau, bei Kindern, 
welche mit Erfolg geathmet haben, hellroth; eine genauere 
Charakterisirung der Colorite für alle Fälle ist nicht möglich, 
da dieses durch die sehr variable Menge von Luft und Blut 
bedingt ist, ein Umstand, welcher es erklärlich macht, dass 
nicht einmal alle Partieen einer und derselben fötalen, nament- 
lich aber einer Athnmngslunge gleiche Nuan^irung aufweisen. 
4) Die dunkle Färbung der fötalen kann einer hellen, noch 
häufiger die helle der Athmungslunge einer dunklen Platz 
machen, ohne dass die Lungen der erstorcn Kategorie aufhören 
luftleer, die der anderen lufthaltig zu sein. Die Begriffe hell 
und dunkel einerseits, fötal und lufthaltig andererseits decken 
sich nicht vollständig. 5) Desshalb kann die insclartige Mar- 
morirung C asper' s an und für sich nicht als Beweis des ex- 
trauterinen Zustandes gelten, weil eine solche undeutliche Tren- 
nung von hellem und dunklem Gewebe nicht nothwendig dadurch 
allein eine unvollständige Lufterfüllung der Lungen angibt, wie 
sie allcidiiigs nach einem selbst kurzen extrauterinen Leben zu 
Stande kommt. 6) Wichtiger als die Grundfarbe oder die fleck- 
weise Streifung ist der Uinstand , dass bei der Luftlunge in 
Folge der anatomisch - physiologischen Veränderungen, welche 
die Athmung herbeiführt, eine Art von MosnikzcMchnung be- 
merkbar ist, die dadurch entsteht, dass ein jSetzwerk von Gefässen, 
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welche mit hellrothem Blute deutlich gefüllt sind, die Alveolen 
umgibt, welche durch Luft aufgebläht, weisslichen Perlbläschen 
gleichen. Diese Mosaikzeichnung ist nicht in allen Theilen der 
Lunge gleich intensiv, wenn sie aber auch nur in beschränkter 
Verbreitung angetroffen wird, muss sie als Beweis stattgefundener 
Respiration gelten, und zwar wird sie, da vorzeitige Athem- 
bewegungen kaum jemals im Stande sind, Luft in nennens- 
werther Menge in die Alveolen zu leiten, immer, wenn nicht 
etwa das Vorkommen der letzteren Art der Respiration durch 
klinische Beobachtung im Einzelfalle erwiesen ist, als bedingt 
durch ein extrauterines Athmen angesehen werden können. 
Dadurch wird aber die Lungenfarbe mittelbar eine wichtige 
* Handhabe für die Diagnose des „lebend geboren*' und der 
Todtgiöburt abgeben. 7) Der verschiedene Blutgehalt der Lungen 
ändert selbst in seinen Extremen, der Anämie und Hyperämie, 
nichts an jener forensischen Bedeutung der Farbe ; die Erkennung 
des Mosaikbildes kann wohl, namentlich durch die Blutüber- 
fiillung erschwert werden, jedoch führt eine genaue Prüfung, 
namentlich die Lupenbetrachtung zum Ziele. 8) Die Anämie 
der Lungen kann man aus ihrer bleichen, nahezu weissen Farbe, 
ihre Hyperämie aus dem dunkelblauen, fast schwärzlichen Colorite 
erschliessen; diese Farben-Modificationen in Folge der Blut- 
armuth oder Blutfülle treten namentlich in den Luftlungen deut- 
lich hervor. 9) Bei der Hyperämie kann die Farbe der Lungen 
selbst nur mit Vorsicht für die Entscheidung der Frage vcr- 
werthet werden, ob eine cadaveröse Hypostase, ob der persistirendo 
Abdruck einer vitalen Congestion vorliegt. 10) Auch der Fäul- 
nissprocess fuhrt eine dunklere Färbung der Luftlunge herbei, 
und zwar gelingt es in ihr wie in der fötalen meistens an der 
Farbe selbst die eingetretene Verwesung zu erkennen. Die 
Unterscheidung einer Athmungslunge und einer fötalen wird erst 
dann unmöglich, wenn eine allseitige Ent Wickelung von Fäiil- 
niss-Gasbläschen und der Zerfall der Gewebselemente selbst 
das Organ unkenntlich machen. 11) Ein seltener pathologischer 
Process, die weisse Hepatisation, hellt die fötale Lunge auf 
und macht sie einer anämischen Lufthinge sehr ähnlich; 
die Schwimmprobe kann entscheiden. VI) Durch rothe Hepa- 
tisation wird die Athmungslunge an Farbe, fötalem Gewebe, 

VI. 1870. 30 
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namentlich hyperämischem sehr ähnlich; an der Farbe selbst 
ist es nicht möglich, den pneumonischen Process zu erkennen. 

13) Die Farbe der Athmungslunge bleibt selbst in späteren 
Perioden des extrauterinen Lebens nahezu gleich, hat also für 
den Zustand der Neugeborenheit nichts Charakteristisches. 

1 4) Das Lufteinblasen, welches in Foro selten zur Beobachtung 
kommt, verändert, wenn es gelingt, Luft in die Alveolen zu 
treiben, die Farbe des fötalen Parenchyras in der Art, dass 
letzteres dem einer anämischen Athmungslunge täuschend ähnelt; 
nur mit grosser Einschränkung, und auch so nicht immer, ist 
es möglich, aus der Farbe selbst Merkmale für das stattgehabte 
Lufteinblasen herzuleiten. Die Nöthigung an letzteres Vorkomm- 
niss zu denken, hält Verf. für gegeben, wenn, ohne den An- 
halt einer klinischen Beobachtung des zur Section vorliegenden 
Kindes, in den frischen Lungen eines reifen Neugebomen, welche 
keine Gewebserkrankuhg aufweisen, eine über das ganze Organ 
oder den weitaus grossten Theil desselben verbreitete, gleich- 
massige oder auch durch Untermischung von hellem lufthaltigem 
und dunklem fötalem Parenchym marmorirte, hell-bleichröthliche 
nahezu weissliche Färbung wahrgenommen wird, welche dadurch 
entsteht, dass, während die Lungenzellen stark mit Luft gefüllt 
sind, die Gefasse um die Alveolen kaum mit der Lupe erkenn- 
bar, höchstens in den untersten Partieen injicirt angetroffen 
werden, wenn kurzum die Lunge das Bild eines in hohem Masse 
anämischen aber lufthaltigen Organes darbietet, ohne dass sich 
die übrigen Körpertheile blutarm erweisen, und ein Grund für diese 
Anämie der Lungen nirgends sonst zu finden ist; die Möglichkeit 
wird zur Wahrscheinlichkeit, wenn auf solcher Grundlage 
Emphysem-Bläschen sich abheben ; um so eher, wenn auch Magen 
und Darmcanal der frischen Leiche sich stark durch Luft auf- 
gebläht zeigen. 

Ueber Luftathmen der Frucht während des Ge- 
burtsaktes handelt A, Müller. ><*") Zusammenstellung der 
in der Literatur seit zwanzig Jahren bekannt gewordenen Fälle. 
Mittheilung eines neuen Falles: 
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Bei einem während der Geburt gestorbenen Kinde zeigten 
sich in der rechten Lunge inselfSrmig zerstreute, besonders im oberen 
und mittleren Lappen ausgeprägte, reichlich lufthaltige Stellen. 
Operation hatte keine stattgefunden, sondern die Mutter war mehr- 
fach mit zwei Fingern zur Zeit der Geburt untersucht worden. 

In einem Vortrage über die Lebensfähigkeit des 
Kindes und deren geforderte Peststellung bei der Leichen- 
untersuchung spricht sich Kreisphysikus Dr. H. Fried berg ^^i) 
dahin aus, dass der Arzt durch seine Untersuchung wohl die 
Keife des Kindes, aber nicht dessen Lebensfähigkeit erkenne. 
Um hier Willkür auszuschliessen , möge der Gesetzgeber einen 
durch die Erfahrung bezeichneten Zeitpunkt nach der Conception 
festhalten, in welchem die Frucht für eine reife gelten soll. Die 
Lebensfähigkeit bestehe in dem Vermögen, nach der Treiinung 
von der Mutter selbstständig zu leben. Die Bezeichnung irgend 
einer Dauer dieses Lebens behufs der Definition der Lebens- 
fähigkeit sei unzulässig ; auch wenn seine Dauer nur n0.ch Minuten 
zähle, sei diess ein vollständiger Beweis der Lebensfähigkeit. 
Bei lebend Gehörnen dürfe desshalb diese Frage nicht gestellt 
werden. Aber auch bei dem todten Kinde sei diese Frage nicht 
statthaft, denn nur ausnahmsweise vermöge der Arzt zuverlässig 
zu erkennen, ob das Kind bei der Beschaffenheit seiner Organe 
nach der Trennung von der Mutter hätte leben können. Ob 
es zweckmässig wäre, nach der Lebenswahrscheinlichkeit zu 
fragen, bleibe dahingestellt. Zulässig für den Gesetzgeber sind 
die beiden Fragen, ob das Kind ein reifes sei, und ob es nach 
der Trennung von der Mutter gelebt habe. 

üeber Eindringen von Luft in die Venen in gericl.ts- 
ärztlicher Beziehung handelt Borchmann. *®«) Verf. geden kt 
hierbei der Möglichkeit der Kindestödtung durch Lufteinblasen 
in die Gefässe des Nabelstrangs. Um diejenigen Thatsachen 
aufzufinden, auf Grund deren man bei der Section erkennen 
kann, dass der Tod durch Eintritt von Luft in die Nabeigefasse 
und in die Blutcirculation erfolgt ist, hat Verf. Versuche au 
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neugeborenen Hunden angestellt, die zu folgenden -Ergebnissen 
geführt haben, t) Wenn der Tod durch Lufteintritt in die 
Nabelschnur erfolgte, so finden wir keine Spur eines Secretions- 
proocsses am Nabel, weil der Tod früher erfolgt, als dieser 
ointrcten kann. 2) Ein Einblasen der Luft ist nur am ersten 
Tage nach der Geburt möglich. Längs des ganzen Verlaufes 
der Nabelschnurgefässe in der Bauchhöhle findet man schaumiges 
Bhit. 3) Wenn wir bei der Section eines Neugebomen in den 
Organen keine pathologischen Veränderungen finden, die auf 
eine intrauterin entstandene Krankheit deuten, wenn die Lungen 
vielmehr von normaler Grösse, etwas zusammengefallen, weder 
ödematös noch emphysematös, gleichmässig hellroth gefärbt und 
ohne Ecchymosen an der Oberfläche sind, wenn wir bei Los- 
trennung des Herzens von den grossen Gefässstämmen sowobl 
in diesen als in jenen gleichartiges soliaumiges Blut finden, 
wenn auch beim Einschneiden in die Leber schaumiges Blut 
aus dieser fliesst, wenn ferner die Milz und das Gehirn blut- 
arm sind, und die Leiche keinerlei Fäulnissspuren zeigt, so 
können wir annehmen, dass der Tod durch Lufteintritt in die 
Nabelschnur erfolgt ist. 4) Wenn die Section erst nach 2 Tagen 
oder später gemacht wird, und die Lungen normale Grösse aber 
hellgraue Farbe zeigen, wenn das Herz, ohne von den Lungen 
getrennt zu sein, vollkommen leer ist, wenn beim Einschneiden 
in die Leber und die grossen Gefässe, namentlich die venösen, 
aus diesen schaumiges mit grossen Blasen gemischtes Blut fliesst, 
Milz und Gehirn blutarm gefunden werden, so macht diess den 
Verdacht auf Lufteintritt in die Nabelgefässe wahrscheiijlich. 
5) Nach den bei den Versuchsthieren beobachteten Erscheinungen, 
namentlich dem wiederholten Oeffiien des Mundes mit Hervor- 
strecken der Zunge und den Convulsionen des ganzen Körpers, 
sowie nach den Sectionsresultaten zu schliessen, erfolgt der Tod 
wegen mangelhaften Blutzuflusses zu den Lungen. Die Luft 
mischt sich mechanisch mit dem Blute und hindert dieses, sich 
in die Capillargefässe des Lungengewebes zu ergiessen, daher 
es sich mehr in den Wurzeln der Lungengefässe anhäufen muss. 
Indem ferner die Luft das Herz ausdehnt, erschwert es dessen 
Contractionen, wodurch ebenfalls der Blutzufluss zu den Lungen 
u. s. w. gehindert wird. 
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Vier Fälle von Kindsmord, 1. Kopfverletzung, 2. im Wasser 
gefundene Kindesleiche mit Verletzungen — nachfolgende Geistes- 
störung der Mutter, 3. Auffinden der Leiche im Abtritt, 4. Er- 
drosselung des Neugebornen mit einem Stricke — theilt Dr. 
G. F. Fischer, Bezirksgerichtsarzt in Bayreuth, mit. ^<^3) 

Die gericlitsärztliche Beurtheilung der Schädelver- 
letzungen bei Neugebornen behandelt Prof. Skrzeczka 
in Berlin, »o^) 

Ob eine Schädelverletzung ante oder post mortem ent- 
standen sei, ist bei Neugebornen schwerer zu beurtheilen dess- 
halb, weil die Merkmale, aus welchen beim Erwachsenen auf 
Verletzung während des Lebens geschlossen wird, bei dem Nou- 
gebornen eine minder sichere Beweiskraft haben. Fehlen bei 
einem Neugebornen alle Zeichen einer lebendigen Reaction, so 
ist der Schluss auf Verletzung seuier Leiche ebenso sicher, als 
beim Erwachsenen. Bei den Neugebornen ist es aber gerade 
die Häufigkeit und Natur der durch den Geburtsvorgang be- 
dingten Zeichen mechanischer Einwirkung auf den Kopf des 
lebenden Kindes, verbunden mit der ITäufigkeit der Verletzung 
ihres Schädels post mortem, welche dazu zwingen, nur mit der 
erforderlichen Vorsicht vorhandene Schädelbrüche bei Neuge- 
bornen mit den anderweitigen Zeichen mechanischer Einwirkung 
auf den Kopf in Zusammenhang zu bringen und aus den letzteren 
darauf zu schliessen, dass die Schädelbrüche bei Lebzeiten des 
Kindes entstanden seien. Nach Beschreibung der durch den 
Geburtsvorgang vorkommenden Veränderungen am Schädel des 
lebenden Kindes sich um die Mittel umsehend, wodurch Schädel- 
verletzungen bei Lebzeiten von solchen an der Leiche des Kindes 
unterschieden ' werden können , bestreitet Verf. zunächst den 
I8()3 von Casper auf Grund von Versuchen aufgestellten Satz, 
dass sprungartige Schärfe und Glätte der Ränder der Bruch- 
stcjllen ohne Blutinfiltration das sicherste Kennzeichen der nach 
dem Tode des Kindes entstandenen Kopfverletzungen sei. Denn 
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der auf die Yennathung, dass in dem strahligen Bau der Schädel- 
knochen des Kindes, und in der Bichtung des Bruches die 
Ursache für die Beschaffenheit seiner Ränder gesucht werS^*n 
müsse, unternommene Versuch, ein bei der Section herausge- 
nommenes Scheitelbein senkrecht zur Enochenstrahlung zu zer- 
brechen, zeigte, dass ein solcher Bruch gezackte Bänder erhält. 
Diesem folgte eine Reihe weiterer Versuche, welche den natür- 
lichen Hergang einer Verletzung nachahmten, mit bestätigendem 
Ergebniss. Die Untersuchung einer Reihe von kindlichen 
Schädelknochen, welche bei der Geburt zu Lebzeiten des Kindes 
Brüche erlitten hatten, zeigte aber auch, dass glatte und 
scharfe Bruchränder selbst bei solchen vorkommen. Dennoch 
kann Verf. nicht umhin darauf hinzuweisen, dass allerdings die 
Verletzungen post mortem vorwiegend Brüche mit glatten 
Rändern hervorbringen. £s geschieht diess nun aber nicht 
wegen der Beschaffenheit des Knochens als eines todten, sondern 
wegen der Art der Verletzungen, welchen der Kindesleichnam 
gewohnlich ausgesetzt ist. Herabfallen der Leiche aus der 1 

Höhe, Niederwerfen, Einpressen in enge Räume, die Gewalt 
stumpfer Körper werden meistens sprungartige Brüche mit glatten 
Rändern erzeugen. Dasselbe geschieht bei Sturzgeburten, bei 
starker Compression des Schädels bei der Geburt. Gegenüber 
diesen meist zufalligen und unabsichtlichen Verletzungen werden 
vorsätzliche, mit scharfkantigen oder eckigen Instrumenten aus- 
geführte, leichter gezahnte Brüche herbeiführen. Weitere wesent- 
liche Punkte der vorliegenden Untersuchung sind zusammenge- 
&s0t folgende: 1) Wo alle Extravasate über oder unter der 
Bruchstelle fehlen, die Bruchränder blass sind, ist — wenn 
nicht vorgeschrittene Fäulniss jedes Urtheil ausschliesst — an- 
zunehmen, dass der Bruch nach dem Tode entstanden ist. 
Entfernt von der Bruchstelle vorhandene Blutextravasate extra 
oder intra cranium beweisen nicht die Entstehung des Bruches 
intra vitam. 2) Auch post mortem entstandene Schädelbrüche 
können geröthete blutige Ränder haben, auch kann unter dem 
Periost an der Bruchstelle etwas Blutextravasat vorhanden sein. 
3) Zertrümmerung der knöchernen Schädeldecke ohne Extra- 
vasat innerhalb der Schädelhöhle deutet auf Entstehung der- 
selben post mortem; Extravasate unter der Kopfhaut sind in 



Bericht über die Leistungen etc. 471 

solchen Fällen auf den Geburtsvorgang zu beziehen» 4) Dass 
der Bruch intra vitam entstanden ist, muss angenommen werden 
a) bei geronnener "BeschaflFenheit des Blutes in den Extravasaten 
um die Bruchstelle, doch spricht die flüssige Beschaffenheit keines- 
wegs gegen Entstehung des Bruches bei Lebzeiten; b) wenn 
Verletzung diör weichen Schädelbedeckungen über der Bruch- 
stelle mit den Anzeichen vitaler Reaction vorhanden ist ; c) wenn 
Blutextravasate unter der Haut, der Knochenhaut und zugleich 
unter dem Knochen, auf der weichen Hirnhaut, eventuell auch 
im Gehirn sich vorfinden, welche räumlich mit dem Bruche im 
Zusammenhang stehen. 5) Starke und blutige Kopfgeschwulst 
und einfache Brüche der Kopfknochen unter derselben lassen, 
namentlich wenn die Knochen dünn sind, auf Entstehung bei 
der Geburt schliessen. 6) Einfache Brüche, die sich als intra 
vitam entstanden — charakterisiren, ohne Kopfgeschwulst, können 
durch Kindessturz erklärt werden. 7) Zertrümmerung des Schädels 
mit Extravasaten extra und intra cranium lässt auf absichtliche 
Tödtung schliessen. — Als Beispiele für Vorstehendes theilt 
Verf. 12 der in seiner Praxis vorgekommenen Fälle mit, welche 
hauptsächlich bezwecken, die Unterscheidung zwischen den vor 
und den nach dem Tode enstandenen Brüchen zu demonstriren. 

Ueber Extravasate in den Kopfnickern bei Ifeu- 
gebornen als Folge von Selbsthülfe bei der Geburt handelt 
Prof. Skrzeczka in Berlin. '"^) Zur Ermittelung der Ur- 
sache des Erstickungstodes neugeborner Kinder wird jeder Ver- 
letzung im Gesichte, an Nase und Mund, am Halse mit Recht 
die grösste Bedeutung beigelegt. Ob aber solche Verletzungen 
als Spuren gewaltsamer Erstickung anzusehen seien, ist sehr 
vorsichtig zu erwägen. Schon der Umstand, dass die Mehrzahl 
der erstickten Kinder ohne alle Zeichen erlittener Gewaltthätig- 
keit zu Grunde geht, mahnt zum Zweifel an dem ursächlichen 
Zusammenhang verdächtiger Verletzungen mit dem Erstickungs- 
tode im bestimmten Falle. Schon C asp e r hat eine Reihe solcher 
Vorkommnisse am Halse von Neugebornen als nebensächlich, 
durch Bemühungen der Gebärenden sich selbst zu helfen und 
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das Eind an dem schon gebornen Kopfe aufzuziehen kennen 
gelehrt. In diese Reihe gehören mehrere von dem Verf. beobachtete 
Fälle, in welchen Extravasate innerhalb der Scheide des Kopf- 
nickers sich befanden; zwei wenigstens insoferne, als es frag- 
lich bleibt , ob man eine absichtliche Ermordung aus den Be- 
funden allein mit Sicherheit wird folgern können. In diesen 
beiden Fällen lag nur der Obductionsbcfuiul vor; die Mutter der 
Kinder wurde nicht ermittelt, alle Angaben über den Geburts- 
verlauf fehlten. Ueber den ersten dieser Fälle erstattet Verf. 
ausführlichen Bericht. 

Das Kind stellte sich dar als ein reifes, welches nach der 
Geburt gelebt hatte und an Erstickung zu Grunde gegangen war. 
Form, Lage und Beschaffenheit der Veränderungen der Haut spra- 
chen mehr für deren Entstehung durch Selbsthülfc von Seiten der 
Mutter. Bei der Untersuchung des Ursprungs der Blutaustritte anf 
dem Kopftiicker gedenkt Verf. einer etwa vorhanden gewesenen 
Umschhngung des kindlichen Halses durch die Nabelschnur, wo- 
durch auch einige am Halse befindliche Ecchymosen bewirkt worden 
sein konnten ; die richtige Erklärung findet er aber in der Annahme 
einer Dehnung der Kopfnicker durch Selbsthülfe bei der Geburt. 
Ob durch letztere der Tod herbeigeführt wurde oder durch andere 
Ursachen, dies zu entscheiden fehlten die Anhaltspunkte. 

Im 2. Falle war das Kind in Stirnlage nach schwerer Geburt 
zur Welt gekommen, wie sich aus der sehr starken Kopfgeschwulst 
schliessen liess, die den vorderen Theil des Scheitels und die Stirno 
einnahm und mit starker Ödcmatöser Schwellung der Lider beider 
Augen verbunden war. Auf den Grosshirnhalbkugeln fand sich ein 
Blutextravasat ; ein gleichzeitig vorhandener Schädelbruch konnte 
vom Verf. als post mortem bezeichnet werden , etwa dadurch her- 
vorgebracht , dass die Leiche in ein Gebüsch geworfen war , in 
welchem sie neben einem Feldsteine gefunden worden. Im Gesicht 
und Hals leichte Hautverletzungen: auch hier wieder punktförmige 
Blutaustritte am Hals. Nabelschnur noch in Verbindung mit Kind 
und Fruchtkuchen, 14 J Zoll lang. Am rechten Kopfnicker inner- 
halb der Scheide ein Blutextravasat. Auch die Stelle des Perichon- 
drium des Schildknorpels, an welcher der rechte M. sterno-thyreoi- 
deus sich ansetzt, blutig infiltrirt. 

Auf diese beiden folgt die kurze Erwähnung zweier ähn- 
licher Fälle ; auch diese, entsprechend der Längs- Axe des Mus- 
kels sich ausdehnenden Extravasate glaubt er als durch Streck- 
ung des Halses bewirkt erklären zu sollen. 
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Ein letzter Fall von Kopfnicker-Extravasat ist der folgende: 

Auffindung der Leiche eines neugebornen, 20 Zoll langen, 
7 Pfund schweren, mit der Nachgeburt zusammenhängenden Kindes. 
Augenbindehäute und Lippen blauroth, Zunge zurückgelagert; an 
der unteren Fläche des Halses links dicht neben der Mittellinie zwei 
erbsengrosse nicht excoriirte Flecken; an der äusseren Fläche des 
Ellenbogens ein gleicher von Bohnengrösse und suggillirt ; fünf eben- 
solche von Erbsengrosse an der rechten Hüfte. Hodensack stark 
ödematös; ebenso und blauroth gefärbt das linke Bein, besonders 
Unterschenkel und Fuss. Zwerchfellrand zwischen 4. und 5. Rippe ; 
lieber, Milz, Nieren blauroth, sehr blutreich. Die Zellgewebscapsel 
der linken Niere mit geronnenem Blut infiltrirt; von dieser Niere 
an ein 3 Linien breiter blutig infiltrirter Streifen in dem den M. 
psoas bedeckenden Bindegewebe bis in das Becken hineinreichend. 
Starke Füllung der Kranzgefässe des Herzens ; mehrere linsengrosse 
Blutaustritte auf der Aorta- Wurzel. Herzhöhlen und grosse Gefässe , 
von Blut strotzend. Lungen zurückgelagert, mit zahlreichen mohn- 
komgrossen Petechialsuggillationen besetzt. Einschneiden Hess kein 
Knistern hören, unter Wasser keine Luftblässchen aufsteigen. Schnitt- 
fläche dunkelblauroth ; Lungen im Wasser untersinkend. Schleim- 
haut von Kehlkopf, Luftröhre und Bronchien lebhaft rosaroth. Der 
rechte Kopfnicker schimmert dunkelblauroth durch seine Scheide 
hindurch. Diese Färbung nimmt im obern Theil des' Muskels die 
innere Hälfte seiner Breite ein, nach unten hin wurde sie schmäler 
und verlief als feiner Streif am inneren Rande des. unteren Drittels 
des Muskels. Einschnitte ergaben, dass der Muskel an den betref- 
fen den Stellen fast in seiner ganzen Dicke blutig imbibirt war. 
Bliiulich rothes Ansehen der unteren Fläche der Kopfschwarte; 
zwischen ihr und den Knochen mehrere kleine Stellen blutig infil- 
triit. Gefässe und Sinus der Dura mater stark gefüllt. Auf der 
Pia eine ganz dünne Schicht flüssigen Blutes, obere und untere 
Fläche des Gehirns einnehmend. 

Das Kind erweist sich demnach als ein in der Geburt suf- 
focatorisch gestorbenes. Die Deutung der äusseren Verletz- 
ungen anbelangend schliesst Verf. aus der Beschaffenheit des 
linken Beines und Hodensackes auf eine Geburt in Steisslage 
aus Vorfall des linken Fusses. Die 5 blauen Flecken auf der Hüfte 
konnten den Eindrücken der Finger der rechten Hand einer 
beliülflichen dritten Person zugeschrieben werden; die Suggilla- 
tion am rechten Ellenbogen der Entwicklung des rechten Armes. 
Die ßlutaustritte unter der Kopfhaut und auf der Pia werden 
ebenfalls auf den Geburtsverlauf bezogen; Der Blutaustritt um 
die linke Niere und an der Vorderfläche des Psoas durch Druck 



474 I^r. Erast Buohner und Dr. A-ugust Rauber, 

auf den Bauch bei der Geburt und Zug am linken Bein er- 
klärt ; die Blutung in dem Eopfoicker durch Dehnung desselben 
bei der Entwickelung des Kopfes von dem gebomen Rumpfe aus. 

Verf. gedenkt der spindelförmigen oder rundlichen An- 
schwelhmgen, welche bereits mehrfach am Kopfiiicker der Neu- 
gebornen beobachtet sind (Hämatome des Kopfnickers) und bei 
lebenden Kindern in einiger Zeit verschwinden. *) Seine Be- 
funde deutet er als den Ausgangspunkt jener Hämatome , wel- 
che, wenn die Kinder nicht gleich nach der Geburt sterben, 
vielleicht noch eine Vergrösserung erfahren. — 

Ein Wei ehsclzopf. (Tödtung des Kindes während der 
Gclmrt. •««) 

In der Weichselgegend herrscht unter der Landbevölkerung 
die Meinung, dass, wenn der Weichselzopf, welcher Koltun genannt 
wird, zu früh abgeschnitten wird, die Krankheit öich nun an irgend 
einem anderen Körpertheil (besonders dem Unterleib) ablag^ere und 
daselbst wachse. Das ganze Jahr seit Ostern klagte die ledige 
A. C. über Unterleibsbeschwerden, nachdem sie ihren Weichselzopf 
abgeschnitten hatte, und hatte oder verbreitete den Glauben, dass 
der Koltnn in ihr wachse. Eines Tages wurden die Schmerzen so 
heftig, dass man nach Hülfe lief, während ihre Schwester bei der 
Kranken verblieb. Inzwischen senkte sich der Koltun in Form einer 
Blutgeschwulst, und während A. 0. ohnmächtig dalag, versuchte 
die Schwester in ihrer Angst die Blutgeschwulst, welche mit den 
Fingern fühlbar wurde, zu Öffnen und das Blut abzuleiten, was sie 
mit einem vorsichtig eingeführten Messer ausführte. Bald darauf 
erfolgte die Geburt eines reifen Kindes, welches jedoch in Folge 
der Durchstechung des Kopfes alsbald verschied. Jetzt erst wurde 
von Allen das Unglück erkannt und dem Gemeindevorstand ange- 
zeigt. Dieser Fall wurde dem k. k. Kreisgerichte in Teschen zur 
Amtshandlung vorgelegt. A. C, bisher unbescholten, hatte beharr- 
lich behauptet, nichts von ihrer Schwangerschaft gewusst zu haben ; 
sie müsse im Schlafe in diesen Zustand versetzt worden sein An- 
derweitige Erhebungen legten es aber nahe , dass sie allerdings 
darum gewusst. — Deren Schwester, die schon dreimal geboren 
hatte, übrigens als unbescholtene, etwas beschränkte Person galt, 
gab an, nie an einen Geburtsact gedacht und in der Meinung den 
Koltun zu durchstechen gehandelt zu haben. Es wurde erhoben, 
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dass A. C. ihre Schwester nie zu der YerfaängnissYollen Operation 
aufgefordert habe und während derselben bewusstlos war. Schliess- 
lich gelangte man dahin, das Verfahren sowohl wegen Eindsmordes, 
beziehungsweise Mordes, als auch wegen Vergehens gegen die Sicher- 
heit des Lebens einzustellen. — 

Untersuchung wider den Arbeiter S. wegen Mordes. 
(Kindestödtung durch Erstickung.) '**') 

Der Arbeiter S. hatte auf dem Gericht angegeben, dass seine 
bei ihm wohnende Tochter ausserebelich geboren und das Kind 
bisher verheimlicht habe, er habe erst jetzt davon Eenntniss er- 
halten und die Kindesleiche aufgefunden. In seiner Wohnung wies 
denn auch die Tochter in einer Kammer der Wohnung die an der 
£rde liegende Leiche eines männlichen Neugebornen vor. Auf 
Orund ihres Befundes gaben die G-erichtsärzte ihr Gutachten dahin 
ii.b, dass das Kind lebensfähig gewesen und nach der Geburt ge- 
lebt habe, dass das Leben aber nur kurze Zeit gewährt habe, 
dass der Tod an Erstickung erfolgt, und diese Erstickung absicht- 
lich zugefügt sei. Die Aussagen der Tochter und seiner Frau 
beschuldigten den S. , und es veieinigten sich alle Umstände zum 
Beweise gegen den Läugnenden, dass er dass Kind sofort nach der 
Geburt zwischen den Schenkeln der Tochter erwürgt habe. — 

Einen Fall von Kindestödtung durch Erstickung in einem 
Streuhaufen, — Auffinden der Kindesleiche im Wasser berich- 
tet Dr. S eh m eich er, Bezirksgerichtsarzt in Regensburg. ^®^) 
Einen Fall von Kindsmord (Erstickung des Kindes) theilt 
Professor Dr. Schuhmacher in Salzburg mit. '**®) 

Ein Gutachten über die Erdrosselung eines neuge- 
bornen Kindes sucht Prof. Dr. Maschka in Prag^^*) zu 
widerlegen. Heimliche Niederkunft der 18jährigen, gut beleu- 
mundeten A. S. zur Nachtzeit in einem nicht erhellten Zimmer, 
in t!em andere Personen schliefen. Sie gab den entdeckenden 
Verwandten an, dass das Kind warm gewesen und zugleich mit 
dem Kinde die Nachgeburt abgegangen sei. Die Nabelschnur 
hatte sie mit einer Scheere nahe beim Fruchtkuchen getrennt, 
das nicht schreiende Kind in ein Hemd gewickelt und /u sich 



107) Goltdammer^s Archiv, Juli. 

108) Friedreich's Blätter, H. 3. 8. 208. 

109) Ebenda, H. 5. 8. 347. — 

110) Wiener med. WochenBchrift. Nr. 88. — 
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in das Bett gelegt, die Nachgeburt in das Nachtgeschirr ge- 
worfen. ^ Stunde darauf fand sie das Kind kalt. Der herbei- 
gerufene Arzt fand an dem in einen Holzschuppen hingelegten 
Kinde keine Zeichen einer geschehenen Gewaltthat. Von der 
Mutter und den Verwandten wurde noch bemerkt, dass die 
Nabelschnur um den. Hals des Kindes geschlungen war, und * 
das freie Ende vom Hnlse herniederhing. — Bei der an dem- 
selben Tage vorgenommenen gerichtlichen Obduction fand man 
die Leiche eines in allen Theilen gut entwickelten , reifen, 
männlichen Kindes. Obere und untere Augenlider ödematös 
geschwellt, ihre. Schleimhaut im inneren Winkel dunkelroth 
mit Blutaustritten. Au« der Nasenhöhle entleerte sich etwas 
schmutzigbraune Flüssigkeit. Mund geschlossen, Oberlippe et- 
was gfeschwellt, in ihrer Mitte eine hanfkorngrosse prominireude 
Schleimhaut- Abschürfung, Mundhöhle leer, Gesicht gedunsen. 
Auf der Vorderfläche des Halses etwas nach links die Haut in 
der ganzen Länge und Breite zusammengedrückt. An der Grenze 
zwischen Hals und Unterkiefergegend sowie an der Grenze 
zwischen der unteren vorderen Halsgegend und dem Brustkorbe 
eine deutliche Schnürfiirche bemerkbar, die Haut zwischen 
beiden Furchen bläulichroth. An den Seiten- und der Rücken- 
fläche dos Halses bloss eine leichte Compression der Haut vor- 
handen. Nabclschnurstück an der Leiche 21 Zoll lang, scharf 
abgeschnitten, nicht unterbunden. Hodensack ödematös. Hinten 
am rechten Ellenbogen 2 kleine Hautabschürfungen. Schädel- 
decken dunkelblau , Beinhaut dunkelroth. Gefässe der harten 
und weichen Hirnhaut, Sichelblutlciter sehr blutreich; Hirnsub- 
stanz ziemlich derb. Venöse Gefässe des Halses stark gefüllt. 
Kehlkopfschloimhaut blauroth. Stand des Zwerchfells der 4. Rippe 
entsprechend. Rechte Lunge bedeckt theilweise den Herzbeutel. 
Sämmtliche Lappen der rechten Lunge hellroth, stellenweise 
mit freiem Auge Luftblase hen sichtbar. Linke Lunge ebenso 
beschaffen, nur mehr dunklere Stellen im Unterlappen enthaltend. 
Lungen mit dem Herzen und einzeln im Wasser schwimmend, 
rechte Lun*^e die Wasserfläche überragend. Knistern beim 
Durchschneiden; schaumige Flüssigkeit ausdrückbar. Kleine 
Stückchen der dunkeln Substanz untersinkend. Herz blassroth, 
zusammengezogen, leer. Leber und Nieren massig blutreich. 
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Nabelschnurstück am Mutterkuchen 9 Zoll lang. Das Gutachten 
hob hervor, dass das reife Kind lebend geboren und mehrere 
Minuten, vielleicht länger geathmet habe, dass es am Stickfluss 
gestorben, und dieser zufolge der am Halse vorgefundenen Stran- 
gulationsfurchen durch einen vom Geburtsacte unabhängigen 
auf den Hals des Kindes ausgeübten Druck herbeigeführt worden 
sei, dass dieser Druck wahrscheinlich mit einem Bande oder 
zusammengelegten Tuche, vielleicht bloss mit der Hand bewerk- 
stelligt wurde. Das Kind müsse sich nach der Geburt kräftig 
bewegt und geschrieen haben. Es sei nicht wahrscheinlich, dass 
die Nabelschnur um den Hals des Kindes geschlungen gewesen 
sei. Von Seiten des Yertheidigers wurde noch vor der Schluss- 
verhandlung ein anderes Gutachten veranlasst, welches annahm, 
dass das Kind möglicherweise selbst nur ein Mal geathmet habe, 
ohne zu schreien. Die Furchen am Halse können solche sein, 
wie sie am Halse wohlgenährter Kinder gewöhnlich sind. Der 
Stickfluss könne als natürliche Todesart, hervorgebracht durch 
den Goburtsverlauf, entstanden sein. Das eingeholte Obergut- 
achten ging dahin, dass das Kind möglicherweise nur ganz 
kurz geathmet und nicht geschrieen habe. Als unmittelbare 
Todesursache sei Stickfluss zu bezeichnen. Erwürgnng durch 
die Mutter sei auszuschliessen, weil am Halse die Spuren einer 
solchen Einwirkung fehlen; sondern es sei anzunehtnen, dass die 
angebliche Rinne am Halse nichts anderes gewesen sei, als die 
comprimirte Hautparthie zwischen zwei Fettfalten , deren Druck 
auch die veränderte Färbung zugeschrieben werden könne. Die 
Erosionen an der Oberlippe und am Ellenbogen erscheinen alß 
Veränderungen zufälliger Einwirkungen. An eine Tödtung des 
Kindes durch dessen spätere Einhüllung könne man nicht denken^ 
indem sich das Kind durch Schreien den Zimmerbewohnern 
bemerklich gemacht haben müsste. Das Oedem der Augenlider 
aber weise gerade auf einen stattgehabten heftigen Druck während 
der Geburt hin. Eben dieser Druck müsse eine Blutüberfüllung 
des Gehirnes mit seinen Folgen bewirkt haben. Eine Um* 
schlingung des Halses durch die Nabelschnur könne sehr wohl 
vorhanden gewesen sein, eine Bedeutung für den Tod des Kindes 
könne ihr aber nicht zugemessen werden, da das Kind nach der 
Geburt ja noch geathmet hatte. 
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lieber den Erstickungstod und die Beziehungen diesem 
gewaltsamen Todesart zu der Blutung aus der nicht unter* 
bundenen Nabelschnur hat sich Sev. Caussö, Professor 
in Albi , verbreitet, m ) Y erf. hat sich die Aufgabe gestellt, 
mit Hülfe der Theorie und einiger Beobachtungen nachzuweisen, 
dass die von Tardieu bezüglich des Erstickungstodes der Neu* 
geboruen als charakteristisch hervorgehobenen Erscheinungen 
(subpleurale Ecchymosen auf den Lungen etc.) mangelhaft sein 
oder ganz fehlen können , wenn in AusnahmsfSUen sich eine 
Blutung aus der Nabelschnur einstellt. TardifMi bat darauf 
keine Bücksicht genommen und keine Fälle der Art mitgetheilt. 
Bei Neugebornen kehrt aber nach Theorie und Eifahiuug, wenn 
das Athmen unterdrückt wird, das Blut wieder nach den fötalen 
Wegen in die Nabelschnur zurück. Dieser Blutfluss aber, dejr 
sich nach dem Nabel drängt, macht alle Congestionen verschwinden, 
die das Blut nach den Athmungsorganen führen, oder auch nach 
dem Hirn oder nach andern Organen , und dann können nicht 
blos die subpleuralen Blutaustretungen gänzlich fehlen, sondern 
auch die sämmtlichen Erscheinungen der Asphyxie. Diess nach* 
zuweisen theilt Verf. ausser mehreren F^illen von einfacher Er- 
stickung ein paar Fälle mit von Ei*stickung und Blutung aus 
der Nabelschnur und ein paar gleichwei-thige Yersuche an Hunden. 

Bezüglich der Verblutung aus der nicht unterbunde- 
nen Nabelschnur bemerkt v. Luschka,*) dass die Unter- 
bindung wohl für die meisten Fälle wohl eher eine zu billigende 
Vorsicht als eine Nothwendigkeit zu nennen sein dürfte. Diese 
Vorsicht aber könne die Unterbindung desshalb gebieten , weil 
Störungen des Lungenkreislaufes und so in Folge eines gesteiger- 
ten Drucks im Gefässsysteme Nachblutungen möglich sind. 

Ueber eine Abscessbildung in der fötalen Thymus 
berichtet Physicus Dr. Dohrn. ''«) 

Bei der Section der Leiche des von der Mutter auf der Land* 
Strasse ausgesetzten Neugebornen ergab sich folgender Befund : 
Das weibliche ausgetragene Kind ist ohne Spuren äusserer Gewalt, 



111) Annales d^hyg. publ., Juillet p. 122. 
*) Siehe oben Nr. 4. 

112) Horn's Yierte^jahrsBchrift, Bd. X, H. 1. S. 185. 



Bericht über die Leistungen etc. 479 

fäulnissfrei. Reichlicher Luftgehalt der Lungen, starke Blutfüllung des 
Gehirns, der Lungen, der grossen Gefässe. Zahlreiche verschieden- 
gesfaltete Ecchymosen unter der Lungenpleura, auf der Thymus, der 
rechten Niere und der Bindehaut der unteren Augenlider. Tn der 
Luftröhre etwas Schleim. Die Thymus 8 cm. lang, 5 cm. breit, von 
gleichmässiger Festigkeit zeigte in beiden Lappen auf Durchschnitten 
mehr in der Mitte drei unverbundene rundliche erbsengrosse Hohlen 
mit gelblich grüner , schleimig eiterig aussehender Flüssigkeit, ganz 
verschieden von der normalen Beschaffenheit der Thymus. 

Untersuchung wider die Ehefrau P. wegen Ermordung 

ihres Kindes. (Todesart zweifelhaft.) ^ ' ^) 

Am 7. September 1867 wurde in einem Forste die bereits 
von Füchsen angefressene und stark in Verwesung übergegangene 
Leiche eines etwa 4jährigen Knaben, 6 Zoll hoch mit Sand über- 
schüttet, aufgefunden. Nach dem gerichtsärztlichen Gutachten mochte 
die Leiche etwa 7 Wochen lang bereits im Sande gelegen haben. 
Da aus dem Befunde eine bestimmte Todesart nicht mehr entnom- 
men werden konnte, wurde nur festgestellt, dass durch die Ueber- 
schüttung mit einer 6zölligen Sandschicht der Tod eines solchen Kindes 
sehr wohl bewerkstelligt worden sein könne. Der begründete Ver- 
dacht der Thäterschaft fiel auf die Mutter des Kindes, die seit 4 Jahren 
mit einem Arbeiter verheirathet war, mit diesem das genannte Kind 
und ein bei der Geburt gestorbenes Mädchen gezeugt hatte, nun- 
mehr aber von ihrem im Jahre zuvor zu lOjähriger Zuchthausstrafo 
abgeführten Manne befreit war. Sie hatte gehofft durch Entledigung 
von dem Kinde sich leichter mit einem anderen Arbeiter, bei dem 
sie wohnte, verehelichen zu können. In ihrem Geständnisse gab sie 
an, das schlafende Kind zugeschüttet, sich daneben gelegt und dann 
selbst geschlafen zu haben. Als sie wieder aufgewacht, habe sie 
die Erde entfernt; dieselbe aber wieder, als sie das Kind schon todt 
fand, darauf geschüttet. 

Ueber das Verbrechen der Kindsabtreibung hat 

Referendarius Wiss sich vernehmen lassen, '^*) indem er die 

beiden Werke von Fabrice und von Stör er*) ausfuhrlich 

bespricht vom juristischen Standpunkte aus. 



Ausübung der Heilkunde. 

Vor Allem sind hier zwei Schriften zu erwähnen, welche 
beide mit den Pflichten und Rechten des Arztes sich befassend 



113) Goltdammer^s Archiv, November. 

114) Allg. deutsche Strafrechtszeit., Juni, S. 297. 

*) Siehe unsern vorjährigen Bericht S. 434 u. 437. 
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in Frankreich erschienen sind, eine verfasst von dem im psy- 
chiatrischen Fache wohl bekannten LeGrand du Saulle, *>^) 
die zweite von Dr. Delfou von CoUioure, ^'«) der damit eine 
von der ärztlichen Gesellschaft der Rhone-Mündungen gesetzte 
Preisfrage gelöst hat. 

Die einem Bezirksgerichtsarzte während der Aus- 
fibung der ihm vom Staate übertragenen Function eines Haus- 
arztes an einer Polizeianstalt zugefügte Fhrenkränkung ist als 
Vergehen der Amtsehrenbeleidigung strafbar — nach Erkennt- 
niss des bayerischen obersten Gerichtshofes vom 5. December 
1868. ' ' ') 

lieber das ärztliche Gehcimniss in Beziohung auf die 
Entdeckung von Verbrechen und Vergehen hatHcmar, Staats- 
anwalts-Substitut in Paris, eine ausfülirliche Abhandlung ver- 
öffentlicht, * ' **) auf die wir hier nicht näher eingehen können, 
um so mehr, da sie sich znnächst nur auf die hieher bezüg- 
liche französische Gesetzgebung bezieht. 

Ueber die Verantwortlichkeit der Aerzte vor Ge- 
richt hat Lelorrain in Strassburg seine Dissertation ge- 
schrieben ' * ®) als angehender Doctor der Medicin, nachdem er 
vorgehend schon die Würde eines Licenciaten der Rechte er- 
worben. Absolute UnVerantwortlichkeit der Aerzte würde zur 
Ungerechtigkeit und Absurdität führen; die unbeschränkte Ver- 
antwortlichkeit aber würde alle ärztliche Thätigkeit heminen 
und dem Fortschritte der ärztlichen Wissenschaft unübersteig- 
liche Hindernisse bereiten. Unwissenheit , Unerfahrenheit 
(imp6ritie), Nachlässigkeit können in gewissem Maase die Ver- 
antwortlichkeit des Arztes bedingen. Wo aber beginnt der 
Fehler und wie ist er von der mehr minder geschickten, unge- 
nügenden aber gewissenhaften Ausübung der ärztlichen Kunst 
zu unterscheiden ? Diese Frage zu lösen sucht Verf. durch eine 



115) Biontologie m^dioalc. 

116) Devoirs et droits des m^decins vis-ä-vis do Pautorit^, de leurs 
frÄres et du public. Paris, A. Delahaye. 1868 in 12, 315 pages. 

117) Samml. wichtiger Erkenntnisse d. k. b. Cnssationsbofs, S. 484. 

118) Annales d'hygiöne publique, Janvier, p. 187. 

119) Gazette i Ad, de Strasbourg, -20. Fevr. 
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zahlreiche Casuistik, welche er den wirklichen Vorkommnissen 
vor Gericht entnimmt, und die als Anhaltspunkt dienen soll hei 
Beantwortung der Frage, ob zu ahndender Kunstfehler oder nicht? 

Einer fahrlässigen Tödtung durch einen Kunst- 
fehler macht sich ein Wundarzt schuldig, der zu einem Ver- 
wundeten gerufen den durch die Umstände gebotenen kunstge- 
rechten Verband anzulegen versäumt, so dass der Verwundete 
an einer auf dem Transport zu seinen Eltern , sowie in deren 
Wohnort eingetretenen Verblutung stirbt. Die gegen die Ver- 
urtheilung erhobene Nichtigkeitsbeschwerde wurde durch TJrtel 
des preussischen Obertribunals vom 7. April zurückgewiesen. ' 20) 

Wegenschlecht behandelten Ob erSchenkelbruchs 
ward in Amerika ein Arzt auf Schadenersatz (10,000 Pfiind 
Sterling) geklagt.'^') Der Kläger behauptete, das Bein sei 
um 24 Zoll verkürzt geheilt. Die Verhandlung dauerte drei 
Tage. Es wurde nachgewiesen, dass die Verkürzung nur 1^ Zoll 
betrug, was bei solchen Brüchen nicht ungewöhnlich; die Be- 
handlung sei gut gewesen. Es erfolgte Freisprechung. 

Einen Fall von Gebärmutterzerreissung, der Veranlassung 
gab zu einer Anklage wegen Kunstfehlers gegen den Geburts- 
helfer theilt Hofrath Heck er in München mit. '^*) 

Zum Begriff der Medicinalpfuscherei gehört, dass 
die Handlung den Charakter einer wirklichen ärztlichen Behand- 
lung an sich trägt, — nach Erkenntniss des preussischen Ober- 
tribunals vom 2. April. '^^) 

Die Angeklagte hatte auf Ansuchen den kranken Fuss emes 
Knaben dadurch zu heilen unternommen, dass sie verschiedene 
Zeichen und Kreuze mit der Hand in die Luft gemacht und unver- 
ständliche Worte gesprochen hat. Sie wurde freigesprochen, und 
die Nichtigkeitsbeschwerde zurückgewiesen. 

Medicinalpfuscherei wird begangen durch Explorirung 
des Krankheitszustandes, Anzeige des Beiundes an den aus- 
wärtigen Arzt und Verabreichung sodann der von diesem dazu 
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yerordneten und übersendeten Arzneien. — Erkenntniss des 
preussischen Obertribunals vom 11. December 1868. '^*) 

Ein Arzt, dem durch Resolut der Verwaltungsbehörden auf 
unbestimmte Zeit (,, einstweilen*') die ärztliche Approbation 
entzogen worden, macht sich der Medicin-Pfuscherei schuldig, 
wenn er ohne erneute Approbation (auch erst nach 
5 Jahren) die ärztliche Praxis wieder ausübt, — nach 
Erkenntniss des preussischen Obertribunals vom 15. September 
1869.'«*) 

An die Gesellschaft für gerichtliche Medicin in Paris war 
von Dr. Carret, Arzt am H6tel-Dieu in Chambery die Frage 
gebracht worden, *«'*) ob es den Hebammen zustehe, das 
Mutterkorn anzuwenden und wenn ja, ob man denselben 
in der Hebammenschule nicht Kenntniss von den Anzeigen und 
Q-egenanzeigen dieses Mittels geben solle. Auf Antrag des 
Referenten Tarnier nahm die Gesellschaft folgende Schlüsse 
an : 1) Das Gesetz erlaubt den Hebammen das Mutterkorn an- 
zuwenden, (denn sie werden über die Mittel gegen die krank- 
haften Zufalle bei der Geburt geprüft, — und verboten ist ihnen 
nur die Anwendung von Instrumenten bei schwierigen Geburten 
ohne Herbeirufung eines Arztes). 2) Ungeachtet des bedauer- 
lichen Missbrauches, den man von diesem Mittel machen kann, 
ist sein Nutzen doch zu gross, als dass man den Gebrauch des- 
selben den Hebammen untersagen könnte. Die Beantwortung 
der weitern die Hebammenschule betreffenden Frage lehnte die 
Gesellschaft ab. 

Ein Apotheker macht sich durch den ohne thierärztliche 
Anweisung erfolgten Verkauf von Vieh- oderMilchpulver 
keiner Uebertretung in Bezug auf Arzneimittel schuldig — nach 
Erkenntniss des bayerischen obersten Gerichtshofs vom 3. Au- 
gust 1868. 12^) 

Eine Eibisch-Salbe gehört nicht zu jenen Arzneien, 
deren Verkauf beschränkenden Verordnungen unterliegt. (PStGB. 



124) Goltdammer's Archiv, S. 216. 
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Art. 115. — Verordn. v. 15. März 1866). — Ein zur Führung 
einer Handapotheke nicht befugter Arzt macht sich durch die 
Verabreichung einer Eibisch-Salbe einer auf Antrag der zu- 
ständigen Medicinalbehörde strafbaren Zuwiderhandlung gegen 
die Apothekerordnung schuldig. (PStGB. Art. 115. — Apotheker- 
ordnung vom 17. Januar 1842). — Erkenntniss des bayerischen 
obersten Gerichtshofs vom 18. Januar 1868. 

Ein zur Linderung krankhafter Zustände empfohlenes Fabri- 
cat, dessen Bereitung in einer in Bayern erscheinenden wissen- 
schaftlichen Zeitschrift von dem Fabricanten bekannt gegeben 
wurde, kann nicht als Geheimmittel erachtet werden (und 
unterliegt sonach den besoHdern Beschränkungen des Verkaufs 
der Geheimmittel nicht) nach Erkenntniss des bayerischen ober- 
sten Gerichtshofs vom 13. Juni 1868 — in Uebereinstimmung 
mit dem Bezirksgericht und gegen den Erstrichter. '-®) 

Ueber eine Anklage wegen Verkaufs gesundheitsschädlicher 
Essgeschirre (Töpferwaare) bringen Mittheilung Professor Dr. 
L. A. Buchner und Dr. E. Buchner. '3») 
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